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Anfänge 

X TT Teltgeschichte wächst immer nach zwei Seiten zugleich. 
\ V / Einmal nach der Zukunft zu, denn jedes Jahrzehnt 
\ f\ j bringt neue Kämpfe, bringt Königsmorde, bringt Re- 
▼ ▼ volutionen, Polar- und Tibetfahrten, sowie Röntgen- 
strahlen- und Radiumentdeckungen, bringt Luftschiffversuche 
und Balkanwirren — der Stoff geht nie aus. Zweitens aber ist 
auch eine Ausdehnung in der Vergangenheit vorhanden. Seit 
einem halben Jahrhunderte hat sich unsere Kunde von der 
Entwickelung des alten Orients ins Unermeßliche gesteigert 
Noch in den jüngsten Jahren haben wir Unmengen von Keil- 
schrifttäfelchen aus dem stets ergiebigen Boden Mesopotamiens 
erschürft und haben im alten Kreta eine ungeahnte Welt er- 
schlossen. Und ebenfalls erst die jüngste Zeit nat uns die über- 
raschendsten Funde aus der Frühzeit des Menschengeschlechtes, 
aus der Dämmerung vorgeschichtlicher Eisperioden geschenkt 
Also, der Stoff der Weltgeschichte ist immer im wachsen. 
Aber auch ihre Auffassung ist beständigem Wechsel unter- 
worfen. »Die Zeitgenossen Herders schreiben humanistisch. Als 
Rückschlag gegen den Universalismus eines Napoleon entfaltet 
sich ein eifriger Nationalismus in der Geschichtsschreibung; das 
Zeitalter des Partikularismus und der Bureaukratie ist dem Ur- 
kundenstöbern eines Waitz günstig; die Taten Bismarcks geben 
den Anlaß zur diplomatischen Auffassung eines Sybel. Das Zeit- 
alter der Weltpolitik erzeugte eine erdumspannende Forschung. 
So muß in jedem Menschengeschlechte Weltgeschichte neu ge- 
schrieben werden. Denn nur so kann sie dem Strome und Stile 
der Zeit entsprechen, kann die Sehnsucht der jeweiligen Gegen- 
wart erfüllen. 

Das Alter des Menschengeschlechtes wird verschieden ge- 
schätzt. Von 25000 bis zu 3 Millionen Jahren. Die ersten greif- 
baren Spuren einer richtigen Kultur gehen jedoch nicht allzuweit 
zurück. Sie fallen in den Zeitraum von 250000 bis 15000 vor 
Christi. In Südfrankreich, besonders in der Dordogne, und in 
Nordspanien, besonders in der Grotte von Altamira, hat man 
Zeichnungen und verschiedene Werkzeuge aufgedeckt, die der 
paläolithischen Epoche angehören, die also vor die letzte Ver- 
gletscherung Europas fallen. Die Zeichnungen sind von einer 
verblüffenden Naturwahrheit; man könnte sie impressionistisch 
nennen. Ausschließlich Tiere werden von ihnen dargestellt: 
Bisonbüffel, Hirsche und Schweine. Man glaubt den Kampfstier 
vor sich zu sehen, wie er heutzutage wutschnaubend und den 
Schweif hebend, in die Arena zu Madrid oder Sevilla stürzt Die 
ältesten Zeugnisse menschlicher Kultur gehören dem- 
nach dem äußersten Westen an. 
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Was für Rassen bewohnten damals Europa? Es waren das 
gewalttätige Kannibalen, die in ihrer Leibesart den heutigen 
Austrainegern glichen. Als besondere Kennzeichen hatten sie 
eine niedrige, zurückfliehende Stirn und auffallend starke Kinn- 
backen. Nach den Fundorten, wo man auf Knochenreste dieser 
Urbewohner Europas gestossen ist, nennt man jene Frührassen 
die Menschen von Heidelberg, vonSpy, von Krapina in Kroatien 
und von Neandertal bei Düsseldorf. Es ist eine große Streit- 
frage, ob die Nachfahren des Neandertalmenschen und seiner 
Verwandten noch heute unter uns weilen. Viel spricht dafür, 
daß dies allerdings der Fall ist. 

Eine weitere Frage von großer Wichtigkeit ist die, ob von 
den Höhlenkulturen Spaniens und Frankreichs eine Brücke nach 
den späteren Zivilisationen geschlagen werden kann , die wir in 
den ersten vorchristlichen Jahrtausenden im Mittelmeer und im 
Sudan beobachten. So überrascht eine nordspanische Zeichnung 
von 15000 v. Chr. — die Geologen schworen, daß man sie kei- 
nesfalls spater ansetzen könne — mit dem Glockenrock, der spä- 
ter zur 2.eit des Minos auf Kreta bei Hofe üblich war und der 
heute noch in Nordalbanien getragen wird. 

Denkbar wäre selbst, hier die halb verklungene Erinnerung an 
die Atlantis heranzuziehen, die uns Piaton überliefert hat. Der 
griechische Philosoph erzählt, 9000 Jahre vor seiner Zeit sei eine 
gewaltige Insel fern im Westen gewesen, und dort sei eine hohe 
Bildung erblüht. Vielleicht haben die Siedler an cjer afrikanischen 
Westküste Kenntnis von Amerika gehabt. Ein Aquatorialstrom 
führt mühelos von Senegambien hinüber nach Brasilien unddre- 
selbe Strom bringt Hölzer und gegebenenfalls verschlagene 
Boote mit Menschen von der neuen nach der alten Welt. Eine 
andere wahrscheinlichere Erklärung wäre jedoch die, daß der 
Name der Atlantis auf die afrikanischen Gestade des atlantischen 
Ozeans, auf den Sudan ginge. In Zeiten geringer geographischer 
Kenntnisse werden sehr leicht ferne Länder zu Inseln. So hat 
man noch im 16. Jahrhundert Niederkalifornien und Korea als 
Eilande abgebildet. 

An und für sich ist eine Nachwirkung der südwesteuropäischen 
Grottenkultur im Abendlande äußerst wahrscheinlich. Vorläufig 
läßt sie sich jedoch noch nicht erweisen. Wir müssen auf spätere, 
aufklärende und bestätigende Funde hoffen. Die nächsten greif- 
baren Spuren ältester Bildung finden wir an der Grenze zwischen 
Persien undTurkestan, bei Anau, in der Nähe von dem heutigen 
Aschabad. Dort hat der Amerikaner Raphael Pumpelly Menschen- 
schädel und Werkzeuge aufgedeckt, die er dem neunten Jahr- 
tausend vor Christi zuschreibt. Wenig später setzt der Engländer 
Petrie die frühesten Erscheinungen der ägyptischen Zivilisation 
an. Dagegen ist es ausgeschlossen, das Alter der mesopotamischen 
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Funde über 5000 heraufzuschrauben. Demgemäß ist eine aller- 
erste Wanderung der Urkultur von Westen nach Osten 
anzunehmen. 

In den Talern des Nil und des Tigris stieß die Mittelmeerrasse 
auf andere Völker, namentlich auf dieSemiten. Durch die Reibung 
der feindlichen Rassen entstand Wärme, entstand reifere Bildung, 
entstand Maß und Schrift. Mit der Erfindung der Schrift 
fangt eigentlich erst die Weltgeschichte an. Denn jetzt 
erst wird eine feste Oberlieferung möglich; durch die Schrift erst 
erhalten die bisher noch unbestimmten und verschwommenen 
Kulturbestrebungen einen richtigen Kern und eine bestimmte 
Form. Durch das Maß aber kommt zweierlei in die Welt Handel 
und Wandel wird geregelt, indem das Maß eine Grundlage für 
den Kauf und Verkauf der Waren liefert Zweitens aber können 
nunmehr die Menschen Tage und Monate messen und können, 
stets die Sterne beobachtend, einen Kalender aufstellen, der 
einen richtigen Betrieb der Landwirtschaft und — das Eintreiben 
von Zins und Zinseszins gewährleistet. Nicht minder ist das Maß 
für das Errichten großer Bauwerke unbedingt erforderlich. Stau- 
nenswert ist, zu welcher Vollkommenheit es gerade auf diesem 
Gebiete schon sehr früh die Ägypter gebracht haben: Bei der 
Berechnung der großen Pyramiden, für die ein hoher Grad von 
mathematischer Erfahrung notwendig ist, haben sich die Bau- 
kfinstler der Pharaonen nur um Vi 5000 geirrt 

Gleichzeitig mit diesen ersten Grundlagen hoher Zivilisation, 
entwickelten sich die Anfänge des Staates. Nicht aus der fried- 
lichen, fächermäßigen Ausbreitung der Familien, sondern aus der 
Gewalt ist der Staat hervorgegangen. Bünde junger Männer 
tyrannisierten das eigne Dorf und die Nachbarsiedlungen. Die 
Manner der Nachbardörfer wurden entweder getötet oder in 
die Sklaverei weggeschleppt, die jungen Frauen und Mädchen 
mußten den Kriegern folgen, während die Kinder und einige 
alte Weiber zum Dienste des Haushaltes herübergezogen wurden. 
So ist seit seinen ersten Anfängen der Staat immer zwiespältig 
gewesen. Er hat sich ausnahmslos auf mindestens zwei ver- 
schiedenen Rassen aufgebaut Es hat in ihm stets Sieger und 
Besiegte geben. 

Um die ersten sicheren Ereignisse der Weltgeschichte zeitlich 
zu bestimmen, dazu haben wir zwei Mittel: Astronomische und 
geologische. Deutsche Gelehrte wollen herausgebracht haben, 
daß in der Sternkunde des Nillandes das Jahr 4241 eine bedeut- 
same Rolle spielt Die Behauptung ist jedoch nicht ohne Wider- 
spruch geblieben. Geologisch kann man in der Art vorgehen, 
daß man gewisse Schichten, in denen Tonscherben, Lanzenspitzen, 
Schmuckgegenstände aufgedeckt wurden, dem Werdegang der 
Erde chronologisch einordnet Man kann ferner Alluvialbeobach- 
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hingen verwerten. Alle Flüsse der Erde haben nämlich, die einen 
mehr, die anderen weniger, die Ne ig un £i durch angeschwemmtes 
Land (Alluvialboden) ihre Mündungen weiter in das Meer hinaus 
vorzuschieben. Bei den Strömen Nordsibiriens und dem Euphrat 
und Tigris hat die Anschwemmung eine besonders hohe Stärke 
erreicht, dergestalt, daß in einem einzigen Jahrhundert das Fluß- 
delta um 5 km weit verlängert wird. In der Urzeit flössen Euphrat 
und Tigris noch getrennt in den persischen Golf. Nach und nach 
jedoch haben sie so viel Land dem Meere abgerungen, daß seit 
den Tagen Abrahams Mesopotamien um 200 km angewachsen 
ist, und naben zugleich auf diesem Neuland sich zu einem einzigen 
Strom im Schatt - el - Arab vereinigt. Nun besitzen wir aber eine 
Uberlieferung, daß die älteste mesopotamische Kultur von der 
See nach Sippara gekommen sei. Die Träger einer solchen Kultur 
konnten aber nicht eher nach Sippara kommen, als bis der Grund, 
auf dem sich diese Stadt erhob, dem Boden des Meeres ent- 
stiegen war. Das geschah ungefähr um das Jahr 5000. Folglich 
werden wir die frühesten Staatswesen im Zweistromlande nicht 
vor 5000 ansetzen. 

Zunächst waren, sowohl am Tigris und Euphrat als auch am 
Nil, die Staatswesen klein und unbedeutend. Von dem Turm 
des einen Städtchens konnte man den Turm des anderen sehen. 
Stadt und Staat war aber gleichbedeutend, ganz ähnlich, wie es 
noch heute bei Hamburg, Bremen und Lübeck, oder bei den 
kleineren Orten Monako und Andorra der Fall ist. Im Laufe der 
Jahrhunderte schlössen sich dann mehrere Stadtstaaten zusammen, 
und bildeten einen Gaustaat. Eine weitere Ausdehnung erfolgte, 
zumeist wohl durch Krieg, gelegentlich wohl auch durch fried- 
liches Bündnis, und der King der Gaustaaten erwuchs zum zen- 
tralisierten Großkönigtum. — 

Wer waren die ersten Kulturträger? 

Wir sprachen oben vom Neandertalmenschen. Er war hoch 
von Gestalt Die Bewohner der süd westeuropäischen Grotten und 
der Mittelmeerküste waren dagegen wohl klein. Zu den ältesten 
Völkern gehören die Zwerge. Im Märchen leben sie noch heute 
als kluge, hilfreiche Wichtelmännchen fort. Reste von ihnen leben 
noch in ganz Mittel- und Südafrika sowie an den Hängen des 
Himalaja und in den verschiedensten Ecken und Winkeln Asiens 
bis zu den Liukiu. Die Zwerge darf man als die Urheber einer 
urtümlichen Kultur ansprechen. Wahrscheinlich waren sie es, die 
das erste Tier zähmten, nämlich den Hund. Es gibt nur einen 
Stamm auf Erden, den einfachsten von allen, der den Hund nicht 
kennt, nämlich die Kubu auf Sumatra. Ob die Zwerge auch den 
Ackerbau erfunden haben, und ob sie ferner Gottesvorstellung 
besaßen und besitzen, muß füglich dahingestellt bleiben. Nach 
den kleinen Wichten kam die Negerrasse in die Höhe. Einst 
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erfüllte sie ganz Südasien und Afrika. Jetzt ist sie in der Haupt- 
sache auf Anika südlich vom zehnten C*rad N. beschränkt; außer- 
dem leben noch immer 10 Millionen Schwarze in der Himalaja- 
halbinsel und weiters einige Hundertausende auf den melane- 
sischen Inseln und in Australien. Von den reinen Negern heben 
sich bereits zwei etwas höherstehende dunkle Rassen ab: Die 
Papua im Osten und die Bantu im Westen. Noch höher als beide, 
jedoch mit ihnen vermischt, stehen die Nuba am mittleren Nil, 
und die Dravida, die sich einst von dem Euphrat bis zum Indus 
hinzogen , um sich dann ganz nach Indien zu ergießen. Wahr- 
scheinlich sind anfangs Zwerge und Schwarze ebensowohl am 
Euphrat wie am Nil gewesen. In der Folge wurden in Ägypten 
Nubastämme mächtige in Mesopotamien Dravidavölker, die von 
uns nach ihrer Stadt Sumir heute Sumerier genannt werden. In 
beiden Reichen, im Zweistromlande so gut wie im Staate der 
Pharaonen, kamen Semiten dazu. Die Gelehrten neigen sich jetzt 
der Ansicht zu, daß die Urheimat der Semiten in Ostafrika, etwa 
in Abessinien und Somaliland gewesen sei. Sehr bald überwucherte 
der semitische Herrscherstamm die älteren Volker und zwang 
ihnen semitische Sprachen auf. Jetzt gilt als ausgemacht, daß 
auch das Altägyptische den semitischen Sprachen zuzuzählen sei. 
Die Schrift übernahmen offenbar die Semiten von den verdrängten 
älteren Völkern. 

Ein Wunder scheint es, wie auf einmal die Schrift in die Welt 
gekommen. Genau aber wie die Sprache, die auch nicht urplötz- 
lich auf einmal da war, sondern vielmehr eine lange Kette von 
Entwicklungen durchmachen mußte, so ist auch die Schrift durch- 
aus nicht gleich auf der Hohe gewesen, sondern hat sich erst 
langsam von mühseligen Anfängen zu der Vollkommenheit hin- 
auf getastet, auf der wir sie bereits um 3000 bewundernd sehen. 
Alle Schrift war zu allererst eine Bilderschrift. Wir können das 
uns so vorstellen, wie es noch in der Gegenwart von den Apo- 
thekern gemacht wird. Bei Flaschen, die Gift enthalten, setzen 
sie auf die Etikette einen Toten köpf: Das bedeutet die Warnung 
„Gift!" Oder sie verfertigen Wärmemesser, auf denen Zahlen 
stehen. Man kann eine bestimmte Zahl Thirty oderTrenta oder 
Tridizjet, oder (chinesich und japanisch) san shu lesen, es ist 
ganz einerlei, auch ohne Laute sagt das Bild der Ziffer einem 
jedem, wieviel Wärme oder Kälte da sei. Nicht minder genügt 
dem Mathematiker -f- =r / > um seine Absichten deutlich zu ver- 
künden. In genau derselben Weise müssen wir uns die Entstehung 
der verschiedenen Urschriften in Vorderasien, China und Mexiko 
denken. In dem Systeme der chinesischen Hieroglyphen z. B. 
wird eine Frau durch zwei runde, sich kreuzende Linien dargestellt ; 
zwei Frauen sind Gespräch; drei Frauen sind Neid und Zank. 
Vielleicht hilft zur Verdeutlichung auch ein System, das noch heu t- 
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zutage im Schwange ist, nämlich die gutdurchdachten und eben- 
falls durch Überlieferung schon befestigten Zeichen, wodurch 
Landstreicher und Verbrecher sich verständi gen. Ich gebe hier 
Abbildungen von derartigen Zeichen, wie sie bei den Vagabunden 
Frankreichs heute üblich sind. 

Zeichen der Vagabunden. 





7. 


<> 










litt 

z M- 


8. 


1111 


9. 




« VÄAA 


*■ O 


10. 


WW 


, 6 . y 




lt. 


LJ 


« qo 




12. 


OOO 


18. -J- 



1. Die Leute sind gastfrei. 2. Gefahr droht; wir haben hier was 
ausgefressen. 3. Obacht vorm Gefängnis I 4. Bitten unnütz, hier 
ist nichts zu machen. 5. Hier ribts zu essen. 6. Drohen hilft. 7. Hier 
wohnt einer von der Behörde. 8. Durch Frechheit einschüchtern 
9. Hier gibts Schlafstelle. lO.Obachtl Beißender Hund. 11. Der 
Herr ist grob. 12. Hier gibts Geld. 13. Vorsichtig ! Hier sind Hunde 
und Menschen scharf. 14. Die Frau ist allein mit den Dienstboten. 

1 5. Hier wohnen mitleidige Frauen, ruhrende Geschichte erzählen. 

16. Hier gibts Almosen für Kranke und Gebrechliche. 17. Ohne 
Furcht auf Almosen bestehen. 18. Fromm tun, um zu rühren. 

Geradeso wie die gekreuzten Stabe von Nr. 7 die Vertreter 
der Behörden darstellen, so gibt es auch auf den Keilschriften 
ein Bilderabzeichen, das Gott, und ein andres, das den König 
bedeutet. Vor jedem Gottes- oder Königsnamen steht keilschrift- 
lich das sogenannte Gottes- oder Königsdeterminativ. Gerade 
kraft dieser Hieroglyphe hat unser Grotefend eine Entzifferung 
der rätselhaften Keilschriften anbahnen können. Allerdings war 
neben der betreffenden Keilinschrift eine Obersetzung in grie- 
chischer Sprache. Nun bemerkte Grotefend, daß ein gewisses 
Zeichen sich fortwährend wiederhole. Er vermutete, daß dieses 
auf den Königsnamen ziele. Das bestätigte sich. Hiervon aus- 
gehend, gelang es dem großen Gelehrten, in die ganze Art und 
den Aufbau der Keilschrift einzudringen. 
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Der alte Orient und Griechenland 

Babel und Pyramiden 

Die Uhr der Weltgeschichte hatte zu einem neuen Schlage 
ausgeholt, als das Großkönigtum auf der Weltenbuhne 
erschien. Das war um rund 3000. Die Großstaaten, die 
damals entstanden, sind die Urbilder aller spateren Groß- 
staaten, aller Weltmonarchien und Weltstaaten geworden. Sie 
waren bereits etwas ausgedehnter als das Deutsche Reich ohne 
seine Kolonien. „Der Herr der vier Weltgegenden" gebot über 
eine Reihe von Lindern, die sich vom persischen Golf nach Süd- 
arabien zu und bis nach Nordsyrien, bis an die Gestade des 
Mittelmeeres, erstreckten. Die Gesamtfläche dieser Lander mag 
eine Million km* erreicht oder gar übertroffen haben. Der Phara- 
onenstaat umfaßte ein Gebiet, das von dem Nildelta bis an die 
Hänge Abessiniens und im Westen bis an die Oasen von Tripolis, 
im Osten bis an den Sinai ging, mit gelegentlichem Kolonial- 
besitz an beiden Ufern des roten Meeres, zusammen etwa 800000 
bis 1 Million km*. Schon damals, vor 5 Jahrtausenden, war ein 
vielgegliederter Hofstaat vorhanden; die Etikette, die Tracht, 
Titel und Art der Anrede waren eenau geregelt Ein Heer von 
Beamten war dem Konig untersteilt, um die einzelnen Provinzen 
zu beherrschen. Der Staat war durchaus zentralisiert. In Ägypten 
überwog mehr die Beamtenschaft, im Zweistromlande mehr die 
Soldaten. Neben beiden behauptete sich eine mächtige Priester- 
schaft. Es war ähnlich wie heute, wo noch immer Erzbischof 
und General um den Vortritt in der Gesellschaft streiten. Die 
Priester hatten den Vorteil, daß sie zugleich die Hüter der Über- 
lieferung, die Schöpfer der Wissenschaft, und zumeist auch die 
Förderer der Kunst waren. Ja, häufig auch die Hauptstützen 
der Kaufmannschaft und der Banken, denn bereits im dritten 
Jahrtausend war Handel und Wandel hoch entwickelt Geld her- 
zuleihen und Zinsen darauf zu nehmen — nicht unter 60% — 
war schon allgemein üblich. 

Die höchste Blüte erlebte die Baukunst. Um 2700 wurden die 

großen Pyramiden erbaut, und wurde zugleich das berühmte Re- 
ef ausgedacht, das die Säule Naramsins im Zweistromlande ziert; 
jene Säule zeigt eine große Lebendigkeit, ein hervorragendes 
technisches Können und eine künstlerische Auffassung. Nur darf 
man sich nicht davon stören lassen, daß wie im ganzen Altertum 
und wie auch noch lange im Mittelalter Götter und Könige stets 
an Leibesgestalt, manchmal um das Fünf- und Sechsfache, den ge- 
wöhnlichen Sterblichen überragen. Die hohe Blüte der Kunst, 
wie auch der Wissenschaft, besonders in Stern- und Heilkunde, 
dauerte ungefähr bis um die Mitte des dritten Jahrtausends. Da- 
nach werden die Formen der Kunst allmählich starrer und leerer. 
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Die Wissenschaft verliert sich in Kleinkram; auch die Macht der 
Könige sinkt. Verfall tritt ein. 

Soweit wir unsere Forschung auf der Grundlage der Schrift 
aufbauen können, haben wir es zunächst nur mit zwei großen 
Kulturwelten zu tun: nämlich mit Ägypten und Mesopotamien. 
Man darf jedoch nicht glauben, daß nur dort ein Staatswesen sich 
entfaltet habe. Wir wissen jetzt ganz bestimmt, daß schon vor 
3000 es städtische Ansiedelungen auf dem Burghügel von Troja 
gegeben hat, und wissen nicht minder, daß auf Kreta schon in 
früher Dämmerung sich greifbare Gestaltungswelten erhoben. 
Eine Wanderung der megalithischen Denkmäler, einer macht- 
vollen Baukunst, ist zudem von den Pyramiden über die Dolmen 
bis nach Nordeuropa zu beobachten. Die ältesten Kulturkeime 




Kretas deuten auf Afrika. Seit etwa 2500 sind mächtige Staaten 
mit hochentwickelter Bildung auf Kreta in die Erscheinung ge- 
treten. Die Gegenwart hat die weitläufigen Labyrinthe auf- 
gedeckt, die von altkretischen Herrschern erbaut wurden, hat 
merkwürdige Vasen, Statuen und Wandgemälde gefunden, durch 
die wir uns ein höchst anschauliches Bild von der damaligen 
Zeit machen können. Auf die afrikanischen Herrscher, die jeden- 
falls libyscher, das heißt berberischer Rasse waren, sind später 
andere Eroberer gefolgt, die einen Zusammenhang mit Kleinasien 
aufweisen. Wir sind heute schon so weit, daß wir ganz deutlich 
die einzelnen Perioden kretischer Herrschaften verfolgen können. 
Möglicherweise von der großen Mittelmeerinsel ausgehend, hat 
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sich dann die geschilderte Kultur nach dem westlichen Sudan, 
wo die jüngste Gegenwart bedeutsame Entdeckungen machte, 
und nach den Gestaden Südeuropas weiterverbreitet. Von Kreta 
fuhren ferner bestimmt erkennbare Wanderstrome nach Troja 
und Mykene. 

Als Ausläufer einer schon müde gewordenen Welt erscheint 
um 2000 in Mesopotamien Hammurabi. 

Sem Gesetz faßt die Gewohnheiten und „Weistümer« Vorder- 
asiens zusammen. Einzelne Bestimmungen des Gesetzes sind 
wohl geeignet, Freudenfeuer auch in der Brust heutiger Juristen 
zu entzünden. So ist darin schon von einer Präklusivfrist die 
Rede, ferner von der Haftung des Tierhalters. Auch der Begriff 
der force majeure besteht schon. Der Schutz der Frau ist sehr 
ausgedehnt Im allgemeinen ist das Gesetz zwar milde für die 
Sklaven, aber andrerseits recht kapitalistenfreundlich. So heißt 
es: „Wenn jemand seinen Acker einem Bauern für Zins über- 
lassen, und den Pachtzins erhalten hat, so trifft, wenn nachher 
Überschwemmung oder Mißernte einfällt, der Schade den Bau- 
ern." Eine kranke Frau darf der Mann nicht verstoßen, sondern 
muß sie unterhalten, solange sie lebt, dagegen darf er eine zweite 
Frau nehmen. Will dann die erste Frau, wie man wohl begreifen 
mag, nicht mit der zweiten zusammenhausen, so muß ihr der 
Mann die Mitgift zurückgeben. Besondere Genugtuung wird 
die Gegenwart über folgenden Spruch empfinden: „Wenn ein 
Baumeister für jemand ein Haus baut, und seinen Bau so wenig 
fest aufführt, daß das Haus, so er gebaut hat, einstürzt, und den 
Hauseigentümer erschlägt, so wird ein solcher Baumeister mit dem 
Tode bestraft." Hammurabis Staat ist bis ins einzelne gut geord- 
net. Das alte Reich faßte noch einmal seine Kraft zusammen, um sich 
im Kampf ums Dasein zu behaupten. Den Verfall konnte jedoch 
Hammurabi nicht aufhalten. Nach ihm brach das Verhängnis mit 
voller Macht herein. Eine Völkerwanderung von gewaltiger Wucht 
und Ausdehnung ergoß sich über ganz Vorderasien und Ägypten. 
Die Völker gehörten der großen und weitverzweigten Rasse an, 
die man zweckmäßig die Kas nennt Ihre heutigen Überbleibsel 
sind die Tscherkessen und Georgier des Kaukasus, die Basken 
in den Pyrenäen und die Berber am Atlas und seinem Vorlande. 
Die eigentlichen Kas besetzten das Zweistromland, die Hethiter 
errichteten einen Krie^erstaat in Kleinasien und die Hyksos er- 
oberten Ägypten. Alles das seit 1800. Von dem unwidersteh- 
lichen Sturm wurden auch die Vorfahren der Juden mitfortge- 
rissen, deren Stammherr Abraham als Zeitgenosse des Amraphel, 
das ist des Hammurabi, gedacht wird. 

Die jugendkräftigen Eroberer brachten eigene Sprache und 
Sitte, brachten vielfältige Errungenschaften eigener Bildung, dar- 
unter auch eine besondere Schrift mit Sie wurden jedoch von 
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der viel größeren Kraft und Nachhaltigjceit der älteren Kultur, 
die sie bereits vorfanden, überwältigt. Uberall wuchsen sie rasch 
in die dort bestehenden Einrichtungen und Gewohnheiten hinein, 
und verloren nicht selten sogar ihre eigene Sprache, wurden mit 
einem Wort babyionisiert und ägyptisiert, oder aber sie wurden 
nach harten Kämpfen aus den besetzten Ländern wieder heraus- 
geschlagen. Zuletzt siegte uberall die Urkultur. 

Denn die alten Kulturreiche setzten sich dem Kassturm gegen- 
über zur Wehr. Druck erzeugt Gegendruck. Die Eroberung er- 
zeugte ein grimmiges Gefühl des Hasses bei den Unterdrückten. 
Eine Strömung, die wir heute Nationalismus nennen würden, ent- 
stand. Um jedoch den nordischen Eroberern gewachsen zu sein, 
dazu mußten die alten Staaten ihre militärische Tüchtigkeit stei- 
gern. Es gelang ihnen, das fremde Joch abzuwerfen. Zugleich 
war die Folge ihres kriegerischen Aufschwunges eine Nachblüte 
der Literatur, zum mindesten in Ägypten. In der folgezeit haben 
wir ein Dreiecksverhältnis. Mesopotamien und Ägypten kämpf- 
ten gegen die Hethiter und ihre Verwandten, und kämpften zu- 
gleich gegeneinander. Zum ersten Male in der Weltgeschichte 
werden bewußt Fäden zwischen Afrika und Asien gesponnen. 
Die Heere der Pharaonen bemächtigten sich Syriens und rückten 
bis zum Euphrat vor. Der Krieg, sagt der alte Heraklit, ist der 
Vater aller Dinge. So war denn auch damals durch die bestan- 
digen Feldzüge, durch die starke kriegerische Reibung eine 
wechselseitige Beeinflussung der Kulturen in die Wege geleitet. 
Die mesopotamische Bildung erwies sich aber als stärker. Das 
Aramäisch bildete damals die Verkehrssprache Vorderasiens und 
hielt seinen Einzug auch am Nil. Selbst die Ratgeber des Pha- 
rao bedienten sich dieser nordsemitischen Sprache, um diploma- 
tische Briefe an den Großkönig in Babel zu schreiben. Auch 
feierte ein nordsemitischer Gott, Adonis, Triumphe in Theben, 
wo er von Amenophis dem Vierten als Atenn Ra eingeführt 
wurde. 

Wir können hier eine grundsatzliche Bemerkung über die Chro- 
nologie des Altertums einschalten. Bis auf die Pyramiden, und 
bis auf Naramsin konnte man froh sein, wenn man das richtige 
Jahrtausend herausgerechnet hatte; von da ab bis in die Mitte 
des zweiten Jahrtausends schwanken die Zeitansätze um ein oder 
mehrere Jahrhunderte. Von jetzt an aber wird allmählich selbst 
das Jahrzehnt einigermaßen sicher. Seit dem achten Jahrhundert 
vollends beträgt die mögliche Fehlerquelle bei der Zeitrechnung 
nur noch einzelne Jahre. Freilich gilt dies nicht bei der Gründu ng 
von Städten, denn die einzelnen Daten liegen hier bis tief in die 
nachchristliche Zeit hinein um ausgedehnte Zeiträume auseinan- 
der. Der Grund dafür ist darin zu suchen, daß eben eine und die- 
seibe Stadt häufig zerstört und dann, meistens von einem anderen 
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Volke wieder aufgebaut worden ist Von dieser Art ist Venedig 
gewesen. Ausgrabungen der Gegenwart haben uns belehrt, daß 
es schon in vorgeschichtlicher Zeit ein Venedig gegeben haben 
muß. Ahnlich schwanken die Ansätze über das erste Jahr Roms. 
Es ist durchaus möglich, daß nicht erst seit 753, wie es gewöhnlich 
heißt, sondern schon zu Anfang des 12. Jahrhunderts ein Rom 
bestanden hat. Wenn wir diese Beobachtungen auf syrische Städte 
anwenden, und wenn wir erwägen, daß Jerusalem längst vor den 
luden bestand, so werden wir auch die sehr frühen Jahreszahlen 
für die Gründung phönizischer Städte nicht phantastisch finden. 
Tyrus, das sogar bedeutend jünger als die Nebenbuhlerin Sidon 
war, soll 2785 gegründet worden sein. Das ist durchaus mög- 
lich. Nur wurde aller Wahrscheinlichkeit nach die Stadt von 
vorsemitischen oder kasischen Stämmen erbaut. Ein Jahrtausend 
oder noch später sind die Phönizier in das Land gekommen, und 
haben die bereits vorhandenen Städte den früheren Besitzern ent- 
rissen. Ich denke mir, daß auch die berühmten Ruinen von Baalbeck 
(die Kaiser Wilhelm so gut gefielen) auf vorsemitische Zeiten zu- 
rückgehen. Die einzelnen Teile dieses nordsyrischen Tempels 
sind zu den verschiedensten Zeiten entstanden , einige Porträt- 
büsten gehören ja erst der nachchristlichen Zeit an ; die Megalithen 
dürften jedoch aus einer ganz frühen Epoche stammen. Einer 
dieser großen Steine hat nicht weniger als 19 m in der Länge, 
9m in der Breite , und 8 min der Höhe. Was aber das Aller- 
erstaunlichste ist, der Riesenstein liegt nicht auf dem Erdboden, 
sondern er befindet sich mehrere Mannslängen hoch über dem 
Boden, türmt sich auf anderen Steinen auf. Es kann keine geringe 
Ingenieurkunst gewesen sein, die solche technische Wunder des 
Transportes zuwege brachte; man hat berechnet, daß nicht 
weniger als 40000 Menschen notwendig sein müssen, um ein 
derartiges Riesending zu bewegen, um es in beträchtliche Höhe 
emporzuziehen. Da man jedoch unmöglich eine so große Men- 
schenmenge auf einen einzigen Punkt versammeln kann — und 
sonst wäre ihre vereinigte Kraft nicht wirksam gewesen, — so 
bleibt eben nur die eine Erklärung über, daß die Werkmeister 
jener Frühzeit schon mit Hebelarmen, und vielleicht sogar mit 
gewaltigen Krahnen arbeiten konnten. Ohnehin ist so gut wie 



Eigenschaften des Dampfes und der Elektrizität gekannt haben. 
Nur war eben deren Anwendung noch sehr beschränkt 



Zuletzt schwoll die Flut der fremden Völker immer mehr an. 
Es gesellten sich nun zu den Kas neue reisige Völker, nämlich 
die Arier. Um rund 1200 vor Christi kam eine neue Sturmflut, 
die sich über die Gestade des ganzen Mittelmeeres ergoß. Auch 



sicher, daß selbst in jener entle; 




Arier und Chinesen 
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Ägypten wurde von der Flut überschwemmt Mit äußerster An- 
strengung gelang es jedoch noch einmal dem Pharaonen Mer- 
nephta, Deiche gegen die verheerende Flut aufzurichten, und 
die „Barbaren des Nordens" zurückzuschlagen. 

Die Arier treten um 1400 in die Hallen der Geschichte ein . 
Sie erscheinen zuerst im Herzen von Kleinasien. Dort sind bei 
Bogasköi Ruinen erhalten, deren Inschriften von indischen Gottern 
aus damaliger Zeit Kunde bringen. Die Arier kamen vom Westen; 
vielleicht aus Frankreich. Ihre Hauptvölker waren die Italer, die 
Kelten, die Griechen, die Perser oder Iranier und die Hindu. 
Außerdem wären lllyrier, Thraker, Armenier, Skythen oder Saken 
und eine Anzahl von kleineren Stammen in der Nähe des Pamir 
zu erwähnen. In der Folgezeit sind dann noch nördlichere Arier 
aufgetaucht, nämlich die Germanen und Slaven. Man darf sich 
nun nicht etwa vorstellen, daß die Horden, die seit der zweiten 
Hälfte des zweiten Jahrtausends zum Vorschein kommen , nur 
reinrassige Staaten Degründet hätten. Im Gegenteil I Sie be- 
deuteten olfenbar nur eine kleine Minderheit, die Herrenkaste. 
Sie hatten sich mit den überwundenen, deren Zahl vielleicht zehn- 
bis zwanzigmal größer war, auseinanderzusetzen. Bei den Skythen 
und Indern muß die Kopfzahl der unterworfenen Völker sogar 
um mehr als das zwanzigfache die Zahl der Sieger, der eindringen- 
den Eroberer übertroffen haben; denn die Masse der Skythen 
wird von einem so guten Beobachter, wie dem Arzte Hippokrates, 
als mongolisch geschildert, und Indien bietet heute noch über- 
wiegend Dravidazüge. 

Zugleich mit den Indogermanen treten die Chinesen auf die 
Bühne 

Bis in unsere Tage hat man geglaubt, daß die Anfänge der 
Chinesen weit früher seien als die arischen. Das war einfach ein 
Schwindel. Das mindeste, was wir annehmen können, ist doch, 
daß unsere Kultur mit den Griechen beginnt, aber richtiger ist 
es zu sagen, daß sie schon mit Sumir und den Pyramiden anhebt. 
Jedoch gleichviel: Die Chinesen sind nicht alter als die Griechen, 
und haben ganz gewiß keine einzige Tatsache aus ihrer Geschichte 
aufzuweisen, die vor 1200 zurückginge. Das erste, wirklich echte 
Datum der chinesischen Geschichte ist das Jahr 842 vor Christi. 
Alles frühere ist höchstens Wahrscheinlichkeit, nur Vermutung 
und nur zu oft Nebel und Hirngespinst. Wir können daher über 
die Anfänge Ostasiens nur mit Vorbehalt sprechen, denn sie sind 
in tiefstes Dunkel gehüllt. Das älteste Gebiet, in dem die Chinesen 
auftauchen, scheint das Hoangho-Knie zu sein. Von hier aus 
ergossen sich die „Die Schwarzhaarigen" oder wie sie sich auch 
gerne selbst nennen „Die hundert Familien" nach Osten und 
Süden. Demgemäß ist selbst Schantung, die Heimat des Kon- 
fuzius, die heilige Provinz der Ostasiaten, lediglich Kolonialland 
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gewesen. Und vor der See haben alle rechten Chinesen noch 
heutigenTages einen unausgesprochenen Abscheu. Alles, was 
Ii« 



an der See liegt und was mit der See zusammenhängt, gehört zur 
Barbarei; das Richtige, das Menschenwürdige ist das Binnen- 
land. 

Die Indogermanen traten nicht uberall gleich als Herren auf. 
Gelegentlich waren sie die Bundesgenossen oder gar nur die 
Söldner anderer Völker. In Italien wurden sie sogar von einem 
Kasstamm, von den Etruskern, lange Zeit unterjocht und blieben 
in dienendem Zustande einige Jahrhunderte hindurch. Zuletzt 
aber sind überall die Arier herrschend geworden. Infolgedessen 
haben sie den Besiegten überall ihre eigene Sprache, die Sprache 
der Sieger aufgezwungen. Dagegen erlitten sie starke Beein- 
flussung durch die Unterworfenen in Leibesart und geistiger Bil- 
dung, in der Himalajahalbinsel wurden die Arier durch die Dra- 
vida dravidisiert. In Iran wurden sie durch die Elamer «Verwandte 
der heutigen südkaukasischen Stämme, elamisiert. Die Hellenen 
wurden durch die Pelasger — einen nordbalkanischen Stamm, von 
dem man gewöhnlich den Namen für alleUrstämme der Balkanhalb- 
insel entlehnt hat — pelasgisiert; endlich unterlagen die Italer 
der weitgehenden Einwirkung der Veneter, Ligurer, Sikuler, Casci 
und Etrusker. Allerorten wurden mithin die Arier durch die vor- 
arische Schicht ganz erheblich umgestaltet. Kein Wunder, wenn 
wir infolgedessen heute einen so großen Abstand zwischen Süd- 
europäern und Mittel- und Nordeuropäern spüren und nicht min- 
der gewaltigen Abstand zwischen den Ost- und Westariern be- 
obachten. Zwar werden die einzelnen Zweige des Trotten indo- 
germanischen Baumes schon vorher einigermaßen gesondert und 
eigenartig gewesen sein ; jedoch durch die Mischung mit den ver- 
schiedensten fremden Völkern wurdedie schon vorhandene Eigen- 
art noch weiter gesteigert und wurde die Kluft zwischen den 
einzelnen Gruppen der großen ausgedehnten indogermanischen 
Familie schärfer und ausgesprochener. 

Ehedem haben unsere Gelehrten geglaubt, daß die Griechen 
ihre Bildung ganz selbständig zuwege gebracht hatten. Gewisser- 
maßen eine Urzeugung I Wir wissen jetzt ganz bestimmt , daß 
auch die griechische Bildung nicht ohne VorTäuferinnen gewesen 
ist. Es wiederholte sich hier nur, was schon zu mehreren Malen 
früher in der Weltgeschichte Platz gegriffen hatte, nämlich, daß 
die Sieger von den Besiegten lernen. Die Babylonier hatten die 
Schrift von Sumir aufgenommen, und die Kasstämme waren von 
der mesopotamischen und ägyptischen Kultur vollkommen über- 
wältigt worden. Auch die Griechen, auch die übrigen Indo- 
germanen haben sich der Kraft der älteren Bildung beugen müs- 
sen. Vor allem haben sämtliche Arier ihre Alphabete von den 
Semiten bekommen.^Es ist sicher, daß viele Gottheiten der Hindu 
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solchen der Dravida entstammen. Der Verdacht ist begründet, 
daß die Griechen ihre meisten Götter von den Kas entlehnt haben. 
Und es ist möglich, daß auch Perser und Slaven nicht nur zu den 
einheimischen Göttern beteten. 

Nicht minder ist auf allen Gebieten der bildenden Kunst das 
Muster des vorarischen Orients entweder maßgebend oder zum 
mindesten anregend gewesen. Es bedeutet nur ein Glied in dieser 
großen Kette, daß auch die staatlichen Einrichtungen vielfach den 
vorarischen Staaten nachgeahmt oder mittelbar entnommen wur- 
den. Der persische König der Könige setzte in seinem Hofstaate 
und in der Verwaltung der Provinzen, in dem Postwesen und in 
der Regelung von Handel und Wandel lediglich das fort, was die 
cToßen Könige der Assyrer, Babylonier und Ägypter schon seit 
Jahrhunderten getan hatten. Eigene Herrschaften der Arier er- 
hoben sich, wie berührt, seit 1400. Die erste ist die der Charri im 
oberen EuphratgebietejdieTräger dieser Herrschaft waren Hindu. 
Es folgten die Hellenen. Sie beteiligten sich an den Wikingerzügen 
nach Ägypten und sie fochten auf eigene Faust an den Gestaden 
des nordöstlichen Mittelmeeres. Der Kampf der Hellenen gegen 
die Kasvölker Kleinasiens ist später als trojanischer Krieg von 
den Dichtern verherrlicht worden. 

Juden und Phönizier 

Zugleich mit den Indogermanen und Chinesen tauchen jüngere 
Semitenstämme auf: die Phönizier, die Minier, die Juden und 
die Karthager. Auch von ihnen gilt das, was die Arier durch- 
gemacht haben, nämlich, daß sie von der Wucht älterer Kul- 
turen starke Einwirkungen erlitten. Die Gesetze des alten 
Testamentes erinnern vielfach an das Gesetz Hammurabis. Bei 
dem Zug Abrahams mit Amraphel wird eine ältere östliche Chro- 
nik im alten Testamente benutzt. Durch die Mischung mit den 
kasischen Ureinwohnern Kanaans, ein Vorgang, den ja die Pro- 
pheten so bitter beklagen, wurde auch eine Mischung jüdischer 
Eigenart und der angestammten Kulturbegriffe mit den Vorstel- 
lungen und Sitten der vorsemitischen Rasse angebahnt Wenn 
Salomon den Göttern seine vielen Frauen opfert, so ist das ein 
Fall, der nicht nur im Königshaus, sondern auch im ganzen Volke 
häufig gewesen sein muß. Die Juden errichteten seit 1100 eine 
eigene Herrschaft Diese ging in ihren Grenzen jedoch selten 
über die Ausdehnungdes heutigen Badens oder Hessens hinaus. 
Unter Salomon um 950 setzte eine rege Kolonialtätigkeit ein. 
Goldminen wurden in Südafrika, südlich vom Sambesi ausgebeutet, 
und wahrscheinlich wurde schon damals der ganze schwarze Erd- 
teil von phönizischen Schiffen umsegelt Die jüdische Uberliefe- 
rung sprach von Ophir oder in der alten Form Sofira; das ist 
wahrscheinlich dieSofala, und die Goldmine war wohl das heutige 
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Zimbabwe, wo noch gewaltige Ruinen von ehemaliger Schürftätig- 
keit künden, und die Nachbarschaft bis zum Sambesi hin. In un- 
seren Tagen hat Karl Peters bewußt und nicht ohne Erfolg an 
die salomonischen Versuche angeknüpft und hat ebenfalls be- 
trächtliches Gold in der Nahe von Ophir dem Erdboden entrissen. 

Der Besitz ist immer von allergrößter Wichtigkeit gewesen. 
Reich sein und mächti? sein, war in der Regel gleichbedeutend. 
Gerade auch bei einfachen Verhältnissen, etwa bei schweifenden 
Viehzüchtern sinkt sofort der Einfluß eines Häuptlings, wenn er 
durch irgendeinen Unglücksfall, sei es durch Seuche oder feind- 
lichen Angriff , sein Vieh verloren hat Nicht minder ist von ur- 
alters an der Handel und Bergbau dazu benützt worden, um die 
Stellung der Mächtigen zu befestigen. Bei heutigen Negerstäm- 
men hat nicht selten der Oberhäuptling das Alleinrecht, Handel 
zu treiben, und nicht minder verfugt er unumschränkt über die 
Metallschätze seines Gebietes. Heutzutage beruht die Macht 
eines Staates ganz wesentlich auf der Fülle von Mineralien, die 
sein Boden enthält. Gold und Eisen und Kohle sind die Grund- 
lagen für die Macht Englands und Amerikas, Kohle und Eisen 
ebenso für die des deutschen Reiches. Genau so war es auch 
im Altertum. Schon um 3000 hören wir, daß die Pharaonen sich 
um das Kupfer des Sinai und die mesopotamischen Großkönige 
um das Kupfer Cyperns bemühten. Von dem Namen dieser Insel 
hat ja das rote Metall überhaupt seine Bezeichnung. Bereits im 
fünften Jahrtausend aber hat ein belangreicher Mittelmeerhandel 
bestanden. Die Haupthandelsstraßen zu Lande gingen einmal 
von dem mittleren Nil nach der Mündung des Flusses und von 
dem Ufer des persischen Golfes nach Syrien oder aber nach 
Trapezunt am Schwarzen Meere. Die Vorzugsstellung Mesopo- 
tamiens ist ganz wesentlich darin begründet, daß es ein Durch- 
gangsland für den Handel von Südasien nach dem Abendlande 
war. Doch hat schon in grauer Vorzeit ein Verkehr auch auf 
nördlicheren Wegen bestanden, die von dem Kaukasus nach 
Mittel- und Ostasien und von Südrußland nach der Ostsee führ- 
ten. So will man herausgebracht haben, daß schon im dritten Jahr- 
tausend das ostasiatische Gewerbe» durch den nördlichen 
Uberlandweg vermittelt, von westlichen Formen beeinflußt war, 
und man kann als sicher annehmen, daß im zweiten Jahrtausend 
abendländiche Topfformen nicht nur bis Ostasien, sondern sogar 
bis Alaska und Kalifornien gelangten. Auch die See wurde sehr 
früh befahren. Wir wissen das durch die verschiedenen ägypti- 
schen Schiffsmodelle, die uns erhalten sind, und durch Keil- 
schriften, die uns von Seefahrten in grauer Vorzeit berichten. 
Über die einzelnen Seewege können wir jedoch Genaues nur 
wenig in Erfahrung bringen. Höchstens daß eine Schiffsverbin- 
dung zwischen den Mündungen des Euphrat und Tigris mit Ost- 
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arabien und ferner eine zwischen Ägypten und den „Inseln im 
Norden" bestand. Als Inseln konnten sehr wohl, wie ich im An- 
fang dieses Werkes dargetan habe, auch Halbinseln, z. B. Klein- 
asien verstanden werden. Im dritten Jahrtausend erlebte die 
Schiffahrt einen merklichen Aufschwung.' Die Ägypter befuhren 
mit Erfolg die Ufer des Roten Meeres und gelangten vielleicht 
bis über das Osthorn Afrikas hinaus, bis nach Somaliland. Hier- 
bei scheint es aber ein ganzes Jahrtausend sein Bewenden ge- 
habt zu haben. Erst die Phönizier brachten hierin neuerdings 
Wandel. Sie trieben nicht nur festländischen Handel bis nach 
Indien und Mittelasien hinein, sowie bis zur Bernsteinküste, die 
an der Ostsee lag, sondern sie dehnten auch die Schiffahrt um 
mehr als das Doppelte aus. Sie gelangten als die ersten unter 
den Seevölkern nach dem Westbecken jdes Mittelmeeres und 
nach den Gestaden des Schwarzen Meeres; sie durchfuhren die 
Straße von Gibraltar und kreuzten bis nach der Bretagne hinauf; 
hier nämlich ist das Land zu suchen, wo die Phönizier das Zinn 
holten; sie erreichten endlich fern im Süden, wie oben erwähnt 
wurde, die Sofala, überschritten also — zum erstenmal in der 
Weltgeschichte — den Wendekreis des Steinbocks. Die Blütezeit 
der Phönizier war von rund 1200 — 800. Ihr Hauptmangel war 
das Fehlen eines Hinterlandes, auf dem sich ihre Volkskraft 
hätte entwickeln können. Aus diesem Grunde ist es auch nicht 
gerechtfertigt, wie man es so oft getan hat, die Phönizier durchaus 
mit den Engländern zu vergleichen. Denn die Engländer haben 
sicherlich ein starkes Volkstum. Dafür entschädigten sich die 
Phönizier in der Weise, daß sie einen weiträumigen Kolonial- 
besitz erwarben und dort in der Ferne, in Nordafrika und Spa- 
nien, hinreichend Boden und Luft und Licht für jede nur gewünschte 
Ausbreitung hatten. Zwar bildeten die Phönizier alle die Jahr- 
hunderte hindurch nur eine dünne Oberschicht, dennoch ist es 
ihnen anscheinend gelungen, ihre Sprache und Art auch bei den 
rassefremden Berbern zur maßgebenden zu erheben. Darin ist 
sicher eine Ähnlichkeit mit den Engländern zu finden und nicht 
minder in der Gepflogenheit, auch zahlreiche Mitglieder anderer 
Völker, der Juden und der kasischen Kiliker zur gemeinsamen 
Kolonisationsarbeit mit heranzuziehen: Genau so bedienen sich 
die Engländer der Deutschen und der Iren, die ihnen bei der 
Kolonisation helfen. Noch enger wird die Ähnlichkeit, wenn 
man die Neigung der Phönizier zu überseeischem Handel und 
zur Ausbeute von Bergwerken in Betracht zieht. Als Nerv der 
Dinge betrachteten auch die Phönizier das Geld und suchten zu 
dem Ende möglichst viel Metalle, Kupfer und Silber und Zinn 
zu gewinnen. Das lieferte ihnen die Mittel für ihr Großgewerbe 
und zugleich für die Kriege, die sie zumeist mit Hilfe fremder 
Söldner führten. 
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Der Handelsgeist, den die Phönizier betätigten, war auch 
ihren Nachbarn, den Juden, angeboren. Man kann niemals zu 
einem Verständnis des Judentums gelangen, wenn man seine 
Taten in der vorchristlichen Zeit von denen in der nachchrist- 
lichen Zeit scheiden, wenn man nicht einsehen will, daß die Ju- 
den vor dreitausend Jahren nicht anders waren, als sie heute 
noch sind. Wer das verkennt, der kommt entweder zu einer 
Uber- oder Unterschätzung der judischen Eigenschaften. Ohne 
Zweifel haben sie stets ein hervorragendes Talent für Organi- 
sation besessen. Aus irgendeinem rätselhaften Grunde aber hat 
dieses Talent für staatliche Dinge versagt. Die selbständige 
Herrschaft des ohnehin nicht sehr ausgedehnten Judenreiches 
hatte kaum ein Jahrhundert gewährt, als das Reich schon aus- 
einanderbrach ; und als zwei weitere Jahrhunderte ins Land ge- 
gangen waren, da begann die Unterwerfung durch andere Völker, 
ein Zustand, in dem die Juden so ziemlich bis heute verharrt 
sind. In der Beziehung sind sie den Iren sehr ähnlich und auch 
den Polen, die es ebenfalls nie zu eigenen Staatsbildungen von 
Belang gebracht haben, die aber unter fremder Flagge, in Nord- 
amerika und Sibirien sich als besonders tüchtige Organisatoren 
bewähren. Die Uneinigkeit der Juden, die heutigen Tages sich 
zu einem Gegensatz zwischen West- und Ostjuden zugespitzt 
hat, ist ebenfalls schon seit den Anfängen vorhanden gewesen. 
Nicht minder die Abneigung gegen Fremde, die sogenannten 
Gojjim oder Goj, verknüpft mit dem eifrigen Bestreben, die 
Fremden zu gewinnen oder gar sich selbst ihnen anzuähnlichen. 
Gerade dieser widerspruchsvolle Zug wird sich vermutlich am 
ehesten aus Rassenmischung erklären. Wir haben vorhin gesehen, 
daß die semitischen Juden sich mit kasischen Ureinwohnern 
Kanaans innig verbanden; dazu sind, wahrscheinlich schon seit 
dem vierzehnten Jahrhundert vor Christi, indogermanische Ele- 
mente gekommen, und selbst afrikanische sind nicht ganz aus- 
geschlossen. So kommt es, daß auf der einen Seite ein Ver- 
ständnis und eine rege Empfänglichkeit für den Geist der Frem- 
den besteht, während auf der anderen Seite die eifernde Aus- 
schließlichkeit der Semiten doch auch ihr Recht behaupten will. 
Die Überlieferungen der Juden, wie sie in dem alten Testamente 
niedergelegt sind, verhüllen nichts und beschönigen keine Schwä- 
chen; sie künden von so manchem unangenehmen und wenig 
ehrenvollen .Zuge des eigenen Volkstums. Was dagegen den 
Stil dieser Uberlieferungen auszeichnet und was ihnen bis in 
die Gegenwart eine unübertroffene Wirksamkeit gewährleistet 
hat, das ist die plastische Lebendigkeit, mit der Dinge und Per- 
sonen angefaßt werden. Ubertrieben zwar, in einseitiger Beleuch- 
tung, aber dennoch 'mit zwingender Wucht. 

Das Personliche ist schon früher in die Weltgeschichte getreten. 
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Wenn wir auch von Hammurabi nicht wissen , ob er selbst sein 
Rechtsbuch verfaßt oder ob er nicht, wie wahrscheinlicher, bloß 
seine Holjuristen dazu befohlen hat, so besitzen wir doch verschie- 
dene Briete von ihm an seine Verwaltungsbeamten. Auch diese 
mögen von seinen Schreibern ausgedacht sein, aber schließlich gilt 
docn der alte Spruch: Wie derHerr, so die Diener. Und man gewinnt 
entschieden von Hammurabi den Eindruck eines weisen, beson- 
nenen und maßvoll schaltenden Herrschers. Allein schon vor ihm 
ist das Personliche in der Geschichte wahrnehmbar. Ich denke 
dabei vorzüglich an die lebenswahren, man konnte sogar sagen: 
naturalistischen Porträtbüsten, die wir von sumerischen Königen 
und altägyptischen Staatsbeamten besitzen. Nur leider wissen 
wir sonst gar nichts von den Urbildern jener Portrate, wissen 
gar nicht, was sie gesagt und getan haben, und wissen nicht 
einmal immer den Namen des Betreffenden. Ein bestimmter, 
mit Gewißheit nachweisbarer Zusammenhang zwischen Porträt- 
büsten und Standbildern mit geschichtlichen Persönlichkeiten, 
über deren Leben wir ausreichend durch Inschriften unterrichtet 
sind, hebt erst nach 1500 an, mit der ägyptischen Dynastie der 
Tuthmosiden und Ramseniden. Namentlich von Ramses IL, des- 
sen Mumie mit einem sehr ausgesprochenen, sicherlich porträt- 
ähnlichen Gesichte das Louvre in Paris aufbewahrt, kennen wir 
die Ansichten, Sprüche und Handlungen ziemlich genau. Von 
hier bis zu den Charakterschilderungen des alten Testamentes 
ist aber doch ein großer, gar nicht leicht zurückzulegender Schritt. 
Mit welch dramatischer Frische muten uns die Schilderungen von 
Saul, David und Salomon an, wenn auch noch so manche Züge 
dabei sagenhaft sein mögen ! Auch ist in diesen Charakterbildern 
zum erstenmal eine richtige Verkettung von Verdienst und Glück, 
von Schuld und Sühne. 

Feudalherrschaften in China, Indien, Vorderasien und 

Hellas 

Das Großkönigtum lebte einstweilen nur bei den Assyrern 
fort. Das ist ein rauhes, äußerst kriegerisches Volk, das seit un- 
gefähr 1100 im Aufstieg begriffen ist und gegen 700 eine Welt- 
machtstellung erringt. In allen anderen Ländern war Kleinstaaterei 
im Schwange. In China sowohl als auch in Vorderasien, in Ägypten 
Und bei den Griechen bildeten sich Feudalstaaten aus, die meist 
untereinander in steter Fehde lagen. InOstasien ist die Zahl dieser 
feudalen Staatswesen zeitweilig bis auf zwölfhundert gestiegen. 
Seit dem achten Jahrhundert trat jedoch eine Wendung ein. Die 
halbtatarische, halbchinesische Dynastie derTsin, deren Gebot 
südlich vom Hoango-Knie galt, machte die größten Anstren- 
gungen, um ein ausgedehnteres Gebiet unter ihrer Herrschaft zu 
vereinigen. Das löste dann eine Gegenwirkung bei den anderen 
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aus, die sich ebenfalls zu stärkeren Staaten zusammenschlössen. 
Allmählich wurden so im Kampfe ums Dasein die kleineren 
Staatsbetriebe ausgeschaltet, und zuletzt blieben nur noch sieben 
einigermaßen gleichgeordnete Staatswesen in China übrig. Die 
Besiedlung von Neuland ging inzwischen ohne Unterlaß vor sich. 
Schon um 600 waren alle die weiten Striche zwischen Hoango 
und Yangtse von Chinesen bevölkert, wenn auch noch in vielen, 
weniger zugänglichen Gegenden die vorchinesischen Urein- 
wohner, die vermutlich einer tibetischen Rasse angehörten, sich 
behaupteten. Innerhalb des gleichen Zeitraumes besetzten die 
Hindu das Fünfstromland oder das Becken des oberen und mitt- 
leren Indus. Sie vertrieben von dort die früheren Besitzer, die 
entweder Dravida- oder schwarzes Blut in ihren Adern hatten; 
diejenigen aber, die nicht weichen wollten, wurden von den Er- 
oberern zu Sklaven und Hörigen herabgedrückt. Es gab da 
offenbar eine ganze Reihe von Abstufungen. Wir haben es im 
mittelalterlichen Deutschland erlebt, da» zwar die Masse der 
Slaven zu Sklaven wurde, daß aber in Mecklenburg die slavischen 
Fürsten als gleichberechtigt von den germanischen anerkannt 
wurden, wie sie denn bis zy dem heutigen Tage als Souveräne, 
Herrscher weiter wirken. Ahnlich werden sicherlich in vielen 
Fällen die Hindukönige und Edelleute sich mit adligen Sippen 
der Ureinwohner verschwägert haben. So manchen Stämmen 
wird man ferner eine Selbstverwaltung zugestanden haben, etwa 
wie bis zur jüngsten Zeit die Finnländer sich der Selbstverwaltung 
erfreuten. Was war nun die Folge dieser verschiedenen Ab- 
stufungen? Die Ausbildung des sogenannten Kastensysteraes. 
Durch schwer zu übersteigende Mauern wurde die eine Kaste, 
die in der Regel ein ganzes Volk von bestimmter Eigenart dar- 
stellt, von der anderen Kaste geschieden. Da nun von jeher 
gewissen Volkern auch gewisse besondere Fähigkeiten angehaftet 
haben, wie den Zigeunern der Sinn für Musik, den Finnländern 
das Talent zur Seefahrt und zur Zauberei , den Iren die Liebe 
zum Tiefbau, den Dalmatinern und Tessinern das Verständnis 
für Rebenpflanzung, den Tataren der Umgang mit Pferden, den 
Savojarden der mit Murmeltieren, so ist sehr häufig in Indien eine 
Kaste mit einer bestimmten Beschäftigung, mit einem bestimmten 
Handwerk oder Berufe verknüpft. Man hat häufig über das 
Kastenwesen geklagt und hat es geradezu sprichwörtlich für eine 
engherzige Absonderung der Menschen zu erwähnen gepflegt. 
Allein es handelt sich hier nicht um eine Klassentrennung, sondern 
um einen niemals zu verwischenden Gegensatz von Rassen. Ja, 
man kann es fast bedauern, daß die Scheidung der Kasten nicht 
streng genug war. Denn trotz dieser Scheidung hat sich eine 
weitgehende Mischung doch nicht vermeiden lassen, und es ist 
sehr die Frage, ob die Mischung mit den dunkelhäutigen Urein- 
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wohnern zum Vorteil der hellen Hindu gewesen sei. Zum min- 
desten in der Gottesverehrung dürfte der dunkle Einfluß nicht 
günstig gewesen sein. Denn alle die scheußlichen, blutdürstigen 
und zerstörungswütigen Gottheiten, die einen Teil des indischen 
Pantheons so abschreckend gestalten, wie Seh iwa und die Göttin 
Kali, sind ursprünglich Dravidagottheiten. Nicht minder gehen 
die verzerrten Fratzen, denen man so häufig in der indischen 
Kunst begegnet, auf Dravidaursprung zurück. Selbst die Sprache 
der Hindu hat gelitten. Wortungeheuer, die aus Zusammen- 
setzungen von dreißig und mehr Silben bestehen, waren ursprüng- 
lich den Hindu fremd und sind erst durch die zusammenleimende, 
„agglutinierende" Art der Dravidasprachen in das Sanskrit und 
das Pali hineingebracht worden. 

Die epische oder heroische Zeit der Hindu hat sicherlich erst 
nach 1000 begonnen. Sie dauerte etwa bis 500. Noch bestan- 
den damals Königreiche der Dravida am mittleren Ganges 
und erfüllten so ziemlich die ganze Südhälfte der Himalaja- 
halbinsel. Dagegen sind nach Ceylon, jedoch auf dem See- 
wege, wahrscheinlich schon um 500 vereinzelte Hindu -Wi- 
kinger gekommen. In Iran dasselbe Bild. Eine Reihe von 
Feudalherrschaften. Fortwährender Kampf derselben unter- 
einander und zugleich mit den nichtarischen Urbewohnern. Seit 
dem siebenten Jahrhundert schließen sich die einzelnen iranischen 
Stämme unter der Vorherrschaft der Meder zusammen. Seit 560 
übernehmen die Perser die Führung. Zeitweilig hat wenigstens 
der Westen Irans unter assyrischem Joche gestanden. Auch kann 
darüber kein Zweifel sein, daß die ganze Vorstellungswelt der 
Iranier, sowie namentlich auch ihre Kunst und ifrre Verwaltung 
von Mesopotamien stark beeinflußt wurde. Uber die nicht 
sehr bedeutenden indogermanischen Fürstentümer in Kleinasien 
können wir rasch hinweggehen. Nur die Lydier verdienen eine 
Erwähnung. Es war ein Kas-Volk, das von einem arischen Herren- 
stamm bezwungen wurde. Die Lydier sollen zuerst Silbermünzen 
geprägt haben. Geld gab es ja schon längst, allein es wurde 
lediglich das Metall, zuerst Bronze, dann Kupfer, zuletzt Silber 
dem Verkäufer zugewogen, ähnlich wie noch heutzutage in China 
Silberbarren und kleinere, meist hufeisenförmig geformte Silber- 
stücke von bestimmtem Gewicht die Zahlungen vermitteln. Nach 
Westen weiterwandernd, treffen wir in Griechenland nach der 
Zeit des StammkÖnigtumes eine Reihe von Adelsherrschaften, 
von Oligarchien, die nur in einem losen Verhältnisse zueinander 
stehen. Noch um 500 war keineswegs die ganze Bevölkerung von 
Hellas und von den Inseln des Archipels rein hellenisch, sondern 
es verblieb noch immer ein beträchtlicher Bestandteil der vor- 
hellenischen, kasischen Urrasse. Durch die gemeinsamen Feste 
zu Olympia, die im achten Jahrhundert begannen und durch die 
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Amphiktyonen, eine Art priesterlichen und schiedsrichterlichen 
Kollegiums, bildete sich allmählich ein wenn zwar nur schwaches, 
doch immerhin wirksames Gemeinschaftsgefühl zwischen den 
Hellenen aus. Vor allen Dingen fühlte sich jeder einzelne Grieche 
als etwas Besonderes gegenüber anderen Menschen, die er ver- 
ächtlich Barbaren zu nennen pflegte. 

Homer 

Im sechsten Jahrhundert ist die homerische Sammlung ent- 
standen. Es ist durchaus möglich, daß ein Dichter Homer gelebt 
habe, und es ist gewiß, daß einzelne Stücke des Heldengesanges, 
in dessen Mittelpunkt der trojanische Krieg steht, schon seit dem 
achten, wenn nicht einem früheren Jahrhundert vorhanden waren ; 
die Sammlung jedoch geschah erst in Athen gegen 530. Hier 
ist einzuschalten, daß die Griechen in eine fast unübersehbare 
Reihe von Stammen zerfielen. Die wichtigsten davon waren die 
Aoler, die Jonier und die Dorer. Das Heldenepos ist, ebenso 
wiediefrühestePhilosophieundGeschichtsschreibung, in jonischer 
Sprache verfaßt worden. Was bedeutet nun Homer? Er ist der 
Abglanz einer versinkenden und der Herold einer kommenden 
Welt. Er schildert Zustände, wie sie vor der hellenischen Besitz- 
ergreifung in der Balkanhalbinsel und in Kleinasien herrschten, 
jedoch in einer Auffassung, die dem Geiste des neuen, des Er- 
oberervolkes gemäß war. Seine Helden tragen durchweg nicht- 
griechische Namen. Die Taten, die er besingt, gehören zu einem 
großen Teile nichtgriechischen Völkern an. Aber all dies bunte, 
vielgestaltige, verwirrende Fremde ist vollkommen von grie- 
chischer Freudigkeit und Helligkeit, von griechischer Bildkraft, 
endlich von griechischen Vorstellungen über Schuld und Schicksal 
durchdrungen. Homer ist bis in die spatesten Zeiten die Grund- 
lage aller griechischen Kultur geblieben; ja fürwahr, er ist zu 
einem nicht geringen Teile noch die Grundlage der höheren 
Bildung von heute. Dasselbe was der ionische Sänger für die 
Griechen, das leisteten die Dichter, die oals und Rustems Taten 
verbreiteten, für Iran und leistete das Mahabharata für die Hindu. 
In den persischen und indischen Heldengesängen werden eben- 
falls die frühesten geschichtlichen Erlebnisse in dichterischer 
Gestalt zusammengefaßt und der aufhorchenden Nachwelt über- 
liefert. Nur war im Osten die Sammlung, die endgültige Redaktion 
der Gesänge viel später. Das Mahabharata dürfte erst um die 
Zeit Christi zum Abschluß gelangt sein, und Firdusi, der Vollender 
des persischen Epos, wirkte gar erst gegen 1000 nach Christi. 

Assyrer und Perser 

Während die anderen Volker noch in der Kleinstaaterei be- 
harrten, schwang sich Assur zur Weltmacht empor. Die Heere 
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der assyrischen Großkönige erreichten im Osten den Indus und 
im Westen das Mittelmeer, im Norden den Elbrus am Kaspisee 
und im Süden die Kästen Arabiens. Sie zerstörten Jerusalem 
und führten Hunderttausende von Juden in die Gefangenschaft 
nach den „Wassern von Babel"; sie beschritten sogar den Sand 
Ägyptens und zwangen zeitweilig die Pharaonen zur Botmäßig- 
keit. Auf die steile Höhe folgte aber der jähe Fall. Durch ihren 
Übermut und ihre Grausamkeit erregten die Assyrer alle anderen 
Völker gegen sich. Die anderen schlössen sich nun zusammen 
und gründeten einen Bund gegen Ninive, die spatere Hauptstadt 
der Assyrer. Im Jahre 606 sank Ninive in den Staub. Der Mantel 
des assyrischen Großkönigs fiel auf die Schultern der iranischen 
Herrscher. Seit 560 gründete Kurusch oder Cyrus das persische 
Weltreich, das reichlich siebenmal so groß war wie Deutschland 
ohne Kolonien. Die Perser brachten alle Küsten des östlichen 
Mittelmeeres in ihre Gewalt und griffen zugleich tief in den 
massigen Kern Asiens hinein. Sie unterwarfen den Nordwesten 
der Himalajahalbinsel und wagten sich bis in die Steppen von 
Südrußland vor; sie eroberten die Nordhälfte der Balkanhalbinsel 
und ganz Nordostasien ; sie empfingen eine Huldigungsgesandt- 
schaft von Karthago, der Gründung der Phönizier. Ihre Macht 
reichte also wesentlich über die Grenzen der assyrischen hinaus. 
Auch war ihre Herrschaft viel einheitlicher und viel fester. Die 
Verwaltung wurde, allerdings nach assyrischem Vorbild, auf das 
genaueste geregelt Den einzelnen Provinzen wurden Statthalter, 
Satrapen gesetzt. Alljährlich wurde überall die Steuer, die zu- 
sammen bis 900 Millionen Mark brachte, eingetrieben; dabei 
muß man erwägen, daß der damalige Geldwert viel höher war 
als der heutige. Besonders berühmt war die persische Post. 
Laut dem Volksmund „ging sie schneller, als der Vogel fliegt". 
VonSusa, der Hauptstadt des Königs der Könige, bis nachSardes, 
der lydischen Hauptstadt, brauchte die Post nur sechs Tage. Es 
ist das eine Entfernung von ungefähr 1400 km. Die persische 
Reitpost der Gegenwart und die russische Fahrpost hat keine 
besseren Ergebnisse aufzuweisen. Die Hauptstadt war in Susa. 
Mit anderen Worten : Das Schwergewicht des in seiner Grundlage 
doch indogermanischen Reiches war in ein Stammland der Nicht- 
arier, war in die Hochburg der Elamer und Semiten verlegt. Die 
Folgen davon konnten nicht ausbleiben. Sehr bald machten sich 
die fremden Einflüsse geltend. Der Hofstaat des arischen Herr- 
schers, der einst bei seinem Adel bloß ein Gleicher unter Gleichen 
gewesen war, gestaltete sich nach babylonischem Muster; Harem 
und Eunuchen wurden eingeführt. Einstweilen jedoch erklomm 
jetzt, gegen 500, das Perserreich seine höchste Höhe. Erst ein 
Menschenalter später begann der Verfall. 
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Religionsstifter und Philosophen 

Das sechste Jahrhundert ist nicht nur die Zeit der ersten wirk- 
lichen Weltmacht, sondern auch die Zeit einer die Erde umspannen- 
den geistigen Bewegung. Die Epoche, in der die homerischen Lie- 
dergesammelt wurden, hat zugleich die Sammlung religiöser Uber- 
lieferungen hervorgebracht. Bei den Chinesen hat dies Konfuzius 
getan. Bei den Hindu trat Buddha auf, der zwar gegen die Macht 
der Priester, gegen das Brahmanentum ankämpfte, der aber doch 
auch viel von dem indischen Geiste in sich verkörpert. Die Juden 
vereinigten ihre priesterlichen, rechtlichen, politischen und dichte- 
rischen Uberlieferungen der älteren Zeit zu der Thora, dem Kern 
des alten Testamentes; dazu kamen die Reden und Schriften der 
Propheten. Das waren Agitatoren und Journalisten, die ihr Volk 
zu kühner Tat anspornen wollten und die nicht einmal vor des 
Königs Gebot zurückwichen. In der hellenischen Welt wirkte 
eine ganze Anzahl von Philosophen, deren Lehren bis in die 
Gegenwart die Grundlagen unseres erkenntnistheoretischen 
Denkens geliefert haben. Dualismus und Monismus, Pantheismus 
und Monotheismus, Empirismus, Materialismus und Atomlehre 
ist eben so gut schon bei den „jonischen Naturphilosophen", 
bei einem Thaies, Anaximander, Herakleitos, Pythagoras (dessen 
Geschichtlichkeit freilich angezweifelt wird), Theophanes und 
Empedokles vertreten, wie auch Okkultismus und Mysticismus. 
Alle diese Denker, Religionsstifter und Propheten lebten in dem^ 
gleichen Zeiträume, der um rund 500 zu Ende geht. Gewöhnlich 
wird in diese Epoche auch Zarathustra gesetzt, der Heiland der v 
Perser. Es ist sehr merkwürdig, daß in allen Landern vom stillen \ 
Ozean bis zum tyrrhenischen Meere dieselbe Bewegung gleich- 
zeitig auftaucht Die verschiedenen Völker waren eben, ein jedes; 
selbständig, zu dergleichen Stufe der Entwicklung gelangt. Nur 
in wenigen Fällen läßt sich eine Wechselwirkung zwischen den 
Religionen und philosophischen Systemen der einzelnen Länder 
vermuten, so zwischen Indien und Griechenland. Im übrigen hat 
auch noch die alte ägyptische Geheimlehre der Priester auf die 
griechischen Denker eingewirkt. 

Der ganz Eurasien umspannenden geistigen Bewegung ging 
eine Ausweitung des geographischen Horizontes parallel. Um 
600 sollen phönizische Schiffer ganz Afrika umsegelt haben, 
freilich entstehen hier zwei Fragen, nämlich einmal ob die Um- 
segelung überhaupt ihre Richtigkeit hat, sodann, wenn die Sache 
geschah, ob sie zum erstenmal geschehen ist. 

Perserkriege 

Ein Weltreich hat nie genug. Es ist immer unersättlich nach 
neuem Land. So gelüstete auch die Perser nach weiterem Ge- 
bietserwerb. Die Königin-Mutter in Susa soll gesagt haben, sie 
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möchte gern frische Feigen aus Hellas kosten. Der unermeßliche 
Staat der Achäraeniden hatte also doch noch nicht alles, was er 
brauchte. Er wollte aber am liebsten alles für die Bedürfnisse 
seiner Bewohner selbst erzeugen. Mithin ein Beweggrund, der 
auch noch unsere heutigen Weltstaaten zum Handel antreibt 
Den ersten Versuch zu einer Einverleibung der Griechen machte 
der zweite Nachfolger des Kurusch, Darjawusch oder Darius. 
Seinen Versuch setzte der Sohn Khwachschatra oder Xerxes fort. 

Früher hat man immer dazu geneigt, das Alter der Völker zu 
übertreiben und ihre Anfänge möglichst hoch hinaufzuschrauben. 
Es wird kaum nötig sein, die ersten greifbaren Taten der Griechen 
vor 1000 anzusetzen. Selbst die Einfälle nach Ägypten, die um 
1200 stattfanden, sind insofern zweifelhaft, als eben nicht sicher 
ist, ob wirklich hellenische Stämme dabei beteiligt waren. Und der 
gleichzeitige trojanische Krieg wurde ja von Leuten geführt, die 
keine Hellenen waren. Ihr Gehaben und ihre Sprechweise wurde 
eben nur von Homer so umgemodelt, wie später die Leiden 
Christi in deutsches Gewand gekleidet wurden und wie seine 
Apostel als deutsche mutige Ritter erschienen. Die große Wan- 
derung der Hellenen, durch die sie ihre Heimat gewannen, hat 
wie gesagt wohl erst nach 1000 eingesetzt, das heifit aber noch 
lange nicht, daß jetzt eine echte Überlieferung beginnt. Nein, 
im Gegenteil 1 Noch Jahrhunderte hindurch ist alles sagenhaft 
verbrämt. Lykurgos, dem man die spartanische Gesetzgebung 
zuschrieb, ist nur ein Mythos; er hat nie gelebt. Neuerdings wird 
das Gleiche von dem Athener Solon behauptet; auch er sei nur 
der Abglanz des Ordnung und Gesetze stiftenden Lichtgottes ge- 
wesen, während sein unmittelbarer Vorgänger Drakon, „Drache", 
eine Verkörperung der Dunkelheit und des bösen Prinzipes sei. 
Eine richtige athenische Geschichte beginnt Jedenfalls erst im 
sechsten Jahrhundert. Etwas früher regen sich die Hellenen in 
Kleinasien. Dort tritt schon im siebenten Jahrhundert eine aus- 
gedehnte griechische Siedlertätigkeit an den Ufern Kleinasiens 
in die Erscheinung. Als äußerste Stadt im Nordosten wirdTrape- 
zunt, im Südosten wird Cypern kolonisiert. Man wird sich die 
Sache so vorstellen dürfen, daß ursprünglich die Hellenen von 
den Donaugegenden kamen, und daß sie in getrennten Haufen, 
die jedoch in lockerer Verbindung miteinander standen, von 
Norden her sich ebensowohl nach Kleinasien wie nach der 
Balkanhalbinsel ergossen. In der Hauptsache beschränkten sie 
sich zunächst auf die Küsten , ähnlich wie dies die Malajen und 
die Phönizier auch getan haben. In erster Linie waren die Griechen 
ein See- und Küstenvolk. Ziemlich stark haben zur Bildung des 
griechischen Volkstums die Illyrier beigetragen. Aus der Sprache 
der Albaner, der heutigen Nachfahren der Illyrier, können so 
manche griechische Namen und Wörter erklärt werden. So ist 
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Thetis, eine Meermaid, die Mutter des Achilles, im albanischen 
„See". In der Folge wurden aber doch mehrere Griechenstamme 
binnenländisch und wurden der See entfremdet, genau so wie 
die Holländer in Südafrika die Schiffahrt völlig verlernten. Die 
Führung der Binnenstämme übernahm Sparta, die Führung der 
Seestämme Athen. Mit dieser Trennung war notwendig eine Son- 
derung der Charaktere verknüpft. Die Binnenländer waren kon- 
servativ, hart und rauh, Verächter feinerer Sitte, derb und gradaus 
und im ganzen rückständig. Die Leute an der Küste und auf den 
Inseln waren leichterer Art, jedem Fortschritt und höherer Bildung 
geneigt; ihr Blick umspannte die damals bekannte Welt; anderer- 
seits waren sie flüchtig, leicht wechselnd und unzuverlässig. 
Einen anderen Gegensatz bedingte die Mischung mit den ver- 
schiedenen Ur stammen, die von den hellenischen Eroberern schon 
im Besitz getroffen wurden. Die älteren Besitzer wurden durch- 
weg versklavt und hatten hinfort als Hörige das Land zu be- 
bauen und den Herren zu frohnen. In Kreta nannte man diese 
Leibeigenen Mnoia, in Sparta Heloten, in Thessalien Penesten, 
in Makedonien Kmeten und Manier. Uberall aber, auch in Athen, 
es Unfreie; gerade auf Grund der Ungleichheit baute sich 
ganze Staatswesen auf. Zu niederst standen die Haussklaven; 
etwas besser waren die Landhörigen daran, da sie doch wenigstens 
an der Scholle hafteten und nicht von ihr vertrieben werden 
konnten. Wieder höher waren in Athen die naturalisierten Frem- 
den, die Periöken; und auf diesem Untergrunde erst erhob sich 
der seinerseits wiederum abgestufte Bau des Freistaates, an dem 
die eigentlichen Bürger teil hatten. In Athen richtete sich der 
Rang der Freien nach ihrem Vermögen. Es war also ein richtiger 
Klassenstaat. Auch war eine regelrechte Besteuerung, wir dürfen 
heute sagen, nach progressiven Grundsätzen eingeführt. Die 
Reichen mußten gehörig bluten ; sie hatten im Ernstfalle ein ganzes 
Kriegsschiff aus eigenen Mitteln zu stellen und auszurüsten. Ein 
solches Schiff kostete damals noch nicht 40 — 60 Millionen wie 
heute, dafür waren aber auch die Mittel, namentlich die flüssigen, 
viel spärlicher als heute. Wie anders aber sah das Bild in Sparta 
ausl Dort legte man auf Besitzabstufung nur wenig Wert. Es 
herrschte sogar ein gewisser Kommunismus, von dem nicht ein- 
mal die Frauen ganz unberührt blieben. Als Verkehrsmittel war 
nur plumpes Eisengeld da. Von einer Besteuerung war kaum die 
Rede. Vorerst, solange man in reiner Naturalwirtschaft lebte, 
brauchte man überhaupt kein Geld; darnach aber, als solches für 
weitausschauende Feldzüge und sonstige Dinge notwendig wurde, 
da trachtete man darnach, das nötige Metall von den anderen, 
von den Bundesgenossen und Unterworfenen einzutreiben. ; j, 
Seit dem siebenten Jahrhundert waren Großreiche im Osten der 
indogermanischen Welt im Entstehen : in Indien das Reich der 
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Nanda, in Persien das der Achämeniden, in Lydien das der Mer- 
mnaden. Der Westen war dagegen noch auf lange hinaus in 
kleine und kleinste Herrschaften zersplittert Nun machte sich 
allmählich das Übergewicht des Ostens geltend. Ein fühlbarer 
Druck wurde namentlich von den Lydern ausgeübt. Die Könige 
der Lyder bis hinab auf Krösus schoben und drückten nach Westen 
und drohten schon, die Griechen ganz in die See zu werfen. Die 
meisten Griechenstädte an der Küste unterwarfen sich, einige 
aber wichen dem Stoße aus und suchten eine neue Heimat jenseits 
der Salzflut. Milet und Phocaea gründeten Pflanzstädte bis zu den 
Nordküsten des Schwarzen Meeres, bis nach Südfrankreich, wo 
Massalia, das heutige Marseille, besiedelt wurde, und bis Süd- 
spanien. Andere Gnechenstadte, meist dorischen Stammes, wie 
Rhodos und Halikarnassos, entsandten Siedler nach Italien und 
Sizilien, wo sie sich mit dorischen Verwandten aus dem Pelo- 
ponnes vereinigten. Im Osten gerieten die Großreiche mitein- 
ander in Streit: Persien, das neuauflebende Babylon und Lydien. 
Während so die starken Ostmächte beschäftigt waren, konnten 
sich ein Jahrhundert lang die Griechen unbesorgt ausdehnen. 
Ihre Kolonien blühten auf, und griechisch wurde der Handel an 
fast allen Küsten des mittelländischen Meeres. Sehr bald jedoch 
nahten neue Gegner. Im Westen hatten sich die Karthager, Söhne 
der Phönizier, in Nordafrika und die Etrusker in Italien zu be- 
trächtlicher Macht emporgeschwungen. Sie vereinigten sich jetzt 
zu gemeinsamem Vorgehen und drohten, dem jungen Griechen- 
pflänzlein im Westbecken den Garaus zu machen. Es kam zu 
einer großen Seeschlacht in den Gewässern von Korsika, 534. 
Die Griechen wurden geschlagen und mußten hiernach vielfach 
vor den unwiderstehlich vorrückenden Karthagern und den bis 
nach Spanien ausgreifenden Etruskern zurückweichen. 

Die Etrusker waren von Kleinasien und der Krim gekommen, 
wahrscheinlich zugleich zu Wasser und zu Lande. Sie gehörten 
jener großen Kasrasse an, zu der die meisten vorarischen Völker 
in ganz Europa zu rechnen sind. Ihre nächsten Verwandten waren 
die Rhätier, die sich von dem nördlichen Pobecken bis nach der 
oberen Donau und zum Bodensee hin dehnten. Andere Ver- 
wandte waren die Veneter, die ebenfalls aus Kleinasien her wan- 
derten und die der Landschaft Venetien und der Stadt Venedig-, 
sowie der Stadt Vindobona, dem heutigen Wien, den Namen 
gaben. Weiters waren die Ligurer verwandt, die von dem Apen- 
nin bis zum Liger, der heutigen Loire, und wahrscheinlich bis 
in die britischen Inseln hinein saßen, endlich die Iberer, die von 
der unteren Rhone und der Garonne bis nach Südspanien wohn- 
ten, Sardinien und Korsika besetzten und zeitweilig auch Striche 
in Italien und Sizilien innehatten. Alle diese Völker sind Vettern 
der heutigen Tscherkessen und Georgier; die einzigen Reste von 
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ihnen im Abendland sind die Basken. Die Weststamme der Kas- 
gruppe errichteten zwei Reiche von Belang, die Turdetaner in 
Mittelspanien und die Etmsker in ganz Italien. Die Etrusker waren 
ein untersetzter, zur Wohlbeleibtheit neigender Schlag. Sie waren 
von starker Sinnlichkeit. Durch starke Burgen hielten sie die unter- 
worfene Bevölkerung im Gehorsam. Ihr Götterglaube war düster 
und unheimlich. Sie hatten eine Anschauung aus dem Osten mit- 
gebracht, derzufolge die Welt zwölf Jahrtausende dauern werde. 
IhreMCunst, wie auch ihr Alphabet war zumeist den griechischen 
Mustern entlehnt. Ihre Staatsverfassung war oligarchisch. Von 
rund 600 bis 480 reichte das Gebot der Etrusker von den Alpen bis 
an die Südspitze Italiens. Auch die arischen Völker mußten ihnen 
gehorchen. Wann die Italer in die Apenninhalbinsel eingewandert 
seien, ist völlig unsicher. Möglicherweise seit 800. Seit dem sechsten 
Jahrhundert floß noch eine dritte Völkerwelle nach Italien, nämlich 
die keltische. Von einer Gegend aus, die etwa an der mittleren 

i 




Kleinaaien 



Donau zu suchen ist, ergossen sich die Kelten nach allen Him- 
melsrichtungen zugleich. Sie besiedelten einen großen Teil von 
Deutschland, wohl bis zur oberen Elbe und bis fast zur Lippe 
hinauf; sie eroberten Gallien, die Niederlande und einen Teil der 
britischen Inseln; sie breiteten sich in der Po-Ebene aus und in 
Portugal. Um 380 gelangten sie bis nach Mittelitalien und trugen 
nicht wenig dazu bei, die Macht der Etrusker zu brechen. Zugleich 
wurde von Süden her, nämlich durch die Griechen, die Kraft der 
Etrusker unterhöhlt 

Vorläufig aber waren die Griechen noch in großer Bedräng- 
nis. Sie standen in Gefahr, im Westen von Etruskern und Kar- 
thagern zerrieben zu werden. Im Osten aber schwoll die dunkle 
Sturmwolke immer bedrohlicher an und rückte über die griechi- 
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sehen Inseln bis nach Hellas vor. Unter Xerxes eroberten die 
Perser Athen. Dergestalt waren die Hellenen in drangvoller 
Enge, und es war nicht ausgeschlossen, daß sie, jetzt schon, wie 
das tatsächlich erst nach 300 Jahren geschah, sämtlich unter ein 
Fremdjoch sich beugen mußten. 

Bei der Beurteilung der Griechen muß man genau so verfahren, 
wie bei dem Urteil über die Juden. Man darf nicht glauben, daß 
die Naturanlage, daß die Grundstimmung, der Charakter der 
Volker sich im Laufe der Jahrhunderte wesentlich ändere. Nur 
insofern ist ein Wechsel erkennbar, als einmal die eine Eigenschaft 
schärfer hervortritt und dann eine andere, die vorher mehr oder 
weniger verborgen war. Die Griechen desMiltiades undTherai- 
stokles sind nicht anders als die Griechen von heute. Schon 
damals übereifrige Partikularisten, ewige Neider und Nörgler, 
die nur immer Fehler an ihrem Nächstenmenschen auszusetzen 
hatten, ohne in der Regel selbst es besser machen zu können 
oder auch nur den Versuch dazu zu wagen. Von der Masse des 
griechischen Volkes gibt es einen treffenden Spruch, der dem 
Gesetzgeber Solon zugeschrieben wird. 

Handelt ihr einzeln, so geht ein Jeder auf Spuren des Fuchses. 

Sieht man euch alle gesamt: Gleich wird ein Dummkopf daraus. 
In ihrer großen Masse schwatzen und schreiben auch noch heute 
die Neugriechen Tag und Nacht über Politik; woran es aber fehlt, 
das ist die tatkräftige Organisation, ist die Stetigkeit, ist die 
Verläßlichkeit. Und wie war es im Altertum? „Griechische Treue" 
war berüchtigt, war geradezu für Treulosigkeit gang und gäbe. 
Dagegen haben die Griechen sowohl im Altertum als auch in der 
neuesten Zeit immer ein Glück besessen, nämlich eine reiche 
Saat von hervorragenden Talenten und daher auch einen erkleck- 
lichen Bestand von politischen Genies. Eine Zeitlang wurden 
denn so die Hellenen durch ihre weitblickenden und tatkräftigen 
Staatsmänner aus dem politischen Elend herausgerissen und auf 
die Hohe von Glanz und Macht emporgeführt, aber eben doch 
nur eine Zeitlang! Immerhin genügte auch eine kurze Spanne, um 
sofort eine herrliche Blüte der Kunst und des Schrifttums empor- 
sprossen zu lassen. Der geniale Mann des Augenblicks war im 
Jahre 480 Themistokles. Vorausahnenden Geistes hatte er schon 
lange vor dem Einbruch des Xerxes seine Athener dazu bestimmt, 
e.ine Flotte zu bauen. Das war folgendermaßen zugegangen. 
Ahnlich Wiedas frankischeStadtchenIGingenberg einen kostbaren 
Steinbruch besitzt, der soviel abwirft, daß die Bürger gar keine 
Steuern zu zahlen brauchen, sondern im Gegenteil jährlich etwas 
heraus bezahlt bekommen, so besaß der athenische Staat ein 
Silberbergwerk an der Südostspitze Attikas, zu Laurion, ein 
Werk, das in jedem Jahre eine erfreuliche Rente den athenischen 
Bürgern abwarf. Nun beantragte Themistokles, man), solle diese 
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Rente, statt sie wie bisher zu verteilen, zum Anbau von Kriegs- 
schiffen verwenden. Man kann* sich leicht vorstellen, daß ein 
nicht geringer Teil der Burgerschaft ob solchem Ansinnen in Auf- 
regung und Wut geriet. Wie? die Burger sollten der schonen 
Einnahmequelle verlustig gehen? Man sollte sich eine unnutze 
Flotte auf den Hals laden, von der man gar nicht wisse, ob sie 
nicht noch zur Unterhaltung mehr Geld verschlingen werde, als 
der Bau gekostet? Die Perser dächten gar nicht daran, nachdem 
sie sich schon einmal bei Marathon durch Miltiades (490) blutige 
Köpfe geholt, nachdem waffenstarrenden Attika zurückzukehren. 
Es sei mehr als zweifelhaft, ob die kostspielige Flotte überhaupt 
je etwas zu tun haben werde. Man konnte und kann derartige 
Redensarten auch heute noch bei uns hören. Dabei gehen solche 
Worte nicht selten aus dem Munde von sehr achtbaren Leuten, 
namentlich von binnenländischen Grundbesitzern. Es ist das bei 
uns und war das in Athen ein tüchtiger, höchst ehrenwerter 
Schlag, der fest und treu bei den alten Sitten beharrte und der 
nur mit lebhaftem Mißvergnügen auf das Treiben der neuerungs- 
süchtigen Windhunde, des Themistokles und seiner Genossen, 
bei uns des Admirals Tirpitz und derer, die ihn in seinen „ufer- 
losen Flottenplänen" bestärken — herabsah. Eis war und ist 
einfach der Gegensatz zwischen den Landinteressen und den 
Handelsinteressen, der Gegensatz zwischen dem alten konser- 
vativen Elemente und der ins Weite strebenden Partei , die mit 
den Forderungen der neuen Zeit geht. Man kann es den Verehrern 
des Alten nicht so sehr verübeln, wenn sie sich nicht ohne weiters 
von der stürmischen Jugend mit fortreißen lassen. Was aber 
stets den Ausschlag gibt, im Athen des Themistokles, wie heute 
bei uns, das ist die Gefahr. Die Gefahr von außen ! Die Anderen 
rüsten und drohen und da bleibt gar keine Wahl: auch der Be- 
drohte muß der Forderung des Augenblicks genügen , auch er 
muß rüsten. Der Einbruch des Xerxes lehrte, daß Themistokles 
richtig gesehen. Vom Festlande waren die Athener schon ganz 
vertrieben und sie mußten schmerzerfüllten Auges mit ansehen, 
wie ihre schöne Stadt eine Beute der Perser und zuletzt ein Raub 
der Flammen wurde: Die Heimat der Athener war hinfort nur 
noch auf der Flotte. In der Meerenge von Salamis, die nur wenige 
Kilometer breit ist, errang dann die Flotte einen glänzenden Sieg 
gegen die Schiffe der Perser. Die unmittelbare Folge davon 
war, daß das persische Landheer sich aus Athen zurückzog. Nun 
faßten auch die übrigen Griechen Mut, die Spartaner, die Argiver 
und die Böotier und fügten den abziehenden Persern beträchtliche 
Verluste zu. 

Die Freiheit Griechenlands war gerettet. Gegenwärtig denkt 
man zwar anders über diese Freiheit wie noch vor hundert, wie 
noch vor 30 Jahren. Die Ordnung des persischen Staatswesens, 
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die Großzügigkeit, die sich auf jedem Gebiete im Achämeniden- 
reiche kund tat, und die Wirkung so mancher hervorragender 
Charaktereigenschaften der Perser hätten den Zeitgenossen von 
Salamis gar nichts geschadet. Selbst in der Kunst und Religion 
hätten sie bedeutsame Anregungen erfahren können. Ich will 
hier nur eins erwähnen, was noch heute den persischen Künstler 
vor allen anderen auszeichnet. Er schafft ein jedes Werk nur 
ein einziges Mal. Er glaubte sich selbst erniedrigt, wenn er es 
noch einmal wiederholte; wenn er gewissermaßen zum Hand- 
werker, zum Fabrikanten hinabsänke. Und mit der Reinheit des 
Zarathustrischen Gottesbegriffes konnten die Vorstellungen der 
Hellenen wie sie bis damals waren, nur schwer wetteifern. Endlich 
wird man auch militärisch den Sieg der Hellenen nicht allzu hoch 
anschlagen dürfen. Die Perser waren sehr weit von ihrer Basis 
entfernt; sie operierten in einem Lande, das selbst nur wenig 
Hilfsmittel bot und wohin der Nachschub aus der fernen Heimat 
recht schwierig war. Genug jedoch, die Unabhängigkeit ist einem 
Volke immer das höchste Gut und muß es sein. Durch kluge 
und kühneTat hatte Themistoki es den Griechen ihrcUnabhängig- 
keitgerettet. Auch ist offensichtlich, daß durch den großen Sieg 
die Tätigkeit der Hellenen auf sämtlichen Gebieten des Lebens 
einen bedeutsamen Anstoß erhielt Im übrigen dauerten die 
Perserkriege noch fort. Erst mit der Schlacht, die der Athener 
Kimon an der Küste Cyperns 441 gewann, trat für einige Zeit 
Ruhe ein. Schon vor dem Aufhören dieser Kriege zog ein Blüte- 
zeitalter für die hellenische Kultur herauf. Das Drama kam auf 
seine Höhe. Aischylos, der ernste, tiefsinnige Dichter, ist in 
seiner Wucht und seiner sprechenden Kürze niemals übertroffen 
worden. Unsterbliches leistete in der Bildhauerei und Baukunst 
Phidias, in der Baukunst Kratinos und Aktinos. Freilich war Phi- 
dias nicht der Erste. Die jüngsten Jahre haben uns Ausgrabungen 
auf der Akropolis gebracht, durch die uns erst das ganze Werden 
des Phidias deutlich wird. Wunderbare Frauengestalten, die, 
obwohl vom Knöchel bis an den Hals verhüllt, doch eine meister- 
hafte Behandlung des Fleisches offenbaren, Frauen von herber 
Keuschheit und doch innigem Reize bieten sich unseren ent- 
zückten Augen. Gegen sie stellt Phidias, der bisher als ein 
Vertreter des strengen Stiles galt, bereits eine Lockerung der 
Form dar. 

Die Geschicke desStaates leitete jetzt nicht mehr Themistokles. 
Die Athener, wie so manche andere Griechen, hatten vor nichts 
mehr Angst, als davor, daß ein hervorragender Mitbürger sich 
zum Herrn über Alle emporschwänge. Ob eine solche Herr- 
schaft ihnen geschadet oder genutzt hätte — einerlei: Sie wollten 
sie nicht haben und zogen es daher vor, selbst die verdientesten 
Männer, wenn ihr wachsender Einfluß bedrohlich schien, hinaus 
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in die Verbannung- zu senden. Man spricht daher von dem ent- 
setzlichen Undank der Athener. Themistokles war ein Typus des 
Staatsmannes, wie ihn in der Gegenwart Paul Krüger, der Trans- 
vaalpräsident bot. Er konnte kaum lesen und schreiben und hatte 
keineswegs, was wir wissenschaftliche Bildung nennen. Dafür 
hatte er einen scharfen Blick und einen gesunden Menschen- 
verstand. Und außerdem Geistesgegenwart. Diese Eigenschaften 
sind mehr wert als Kenntnisse, die zum Abiturientenexamen be- 
fähigen. Durch das „Scherbengericht" verbannt, begab sich 
Themistokles zu seinen Feinden, zu den Persern, die inn denn 
— was ihrer Gesinnung ein rühmliches Zeugnis ausstellt — ehren- 
voll aufnahmen und ihn einem Edelmanne gleich bis an sein 
Lebensende hielten. 

Peloponnesischer Krieg 

In Athen schwang sich hierauf Kimon an die Spitze und dann 
Perikles. Unter ihm machte die Demokratisierung des Staates, 
die schon seit einigen Jahrzehnten begonnen hatte, weitere Fort- 
schritte. Die Volksversammlung wurde die souveräne Herrin. Pe- 
rikles selbst war aus ältestem Adel. Er war nicht nur Staatsmann 
und hervorragender Redner, sondern auch ein Förderer von Kunst 
und Wissenschaften. Er war der Freund des Phidias und der 
Mann der schönen und geistreichen Aspasia. Ein vielseitiger, 
reich begabter, glänzender Vertreter athenischen Ruhmes, aoer 
nicht hart und scharf genug für den Ernstfall! Dem Kriege mit 
Sparta, der jetzt ausbrach, war Perikles nicht gewachsen. Mit 
Sparta lebten nämlich die Athener seit jeher in einem ununter- 
brochenen Zustande der Spannung. Offenbar ist das waffen- 
starrende Sparta die ältere Griechenstadt gewesen, während 
Athen erst im sechsten Jahrhundert aus einem Pelasgerort zu 
einer Griechenstadt erwuchs. Auf das höhere Alter und den 
Einfluß von Jahrhunderten pochend, beanspruchte Sparta die 
Führung in Griechenland. Durch seine Erfolge gegen die Perser, 
die es allein, ohne Hilfe errungen, und durch seine steigende 
Seegeltung fühlte sich jedoch Athen befähigt, den Handschuh 
aufzunehmen und einen Kampf um die Vorherrschaft auszuf echten. 
Lange Jahre hindurch wurde der Gegensatz noch überbrückt. 
Vor allem war die gemeinsame Gefahr vor der gewaltigen Perser- 
macht doch immer noch zu groß. Außerdem kreuzten sich die 
beiderseitigen Einflußkreise nicht zu sehr. Sparta waltete nach 
Gutdünken im Peloponnes; Athen beanspruchte den Vorrang in 
Attika, Bootien una auf den Inseln. Nun aberschufen die Athener 
einen Seebund, und trieben eine gigantische Politik, die zu Ein- 
mischungen am Nil, in Cypern, in Byzanz und im Schwarzen 
Meere, sowie auch im Adriatischen Meere führte. Es war nur 
natürlich, daß eine derartige Flankierung und Umzingelung den 
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Spartanern unbehaglich erscheinen mußte. Einen weiteren Zank- 
apfel gaben Megara und Korinth ab. Diese beiden Stadtstaaten 
waren dorisch, also dem jonischen Athen stammfremd, lagen 
aber in dessen nächster Nähe und reizten daher Athens Begehr- 
lichkeit Korinth besaß nun noch Kolonien im Süden des Ädri- 
atischen Meeres, auf Korfu. Hier mischten sich wiederum die 
Athener ein, die ihre Seeherrschaft auch gern noch weiter westlich 
ausgedehnt hätten; aus der Einmischung entstand der pelo- 
ponnesische Krieg, der von 431 bis 404 dauerte. 

Sehr merkwürdig ist, daß gerade während dieses Krieges 
die athenische Kultur ihre höchste Höhe erreichte. Genau so, wie 
in dem bürgerkriegdurchwühlten Italien der Renaissance und wie 
im Frankreich Ludwigs XIV! Kriegsgewalt ist eben auch Kultur- 
gewalt. Zu Aschylos gesellten sich als dramatische Dichter So- 
phokles und Euripides. Der größte Meister des Lustspiels aller 
Zeiten und Völker, Aristophanes, begann jetzt sein fruchtbares 
Wirken. HerodotundThukydides schrieben i nreGesch ich ts werke, 
die für länger als zwei Jahrtausende für den universalistischen 
und den pragmatischen otil maßgebend geblieben sind. Sokrates 
begründete eine rationalistische Philosophie, Piaton, sein Schüler, 
eine idealistische. Die gerichtliche Beredsamkeit feierte durch 
Lysias und Aischines Triumphe. Die Vasenmalerei entwickelte 
staunenswerte Feinheit. Perikles war, wie schon angedeutet, zu 
weich, um in Kriegsstürmen zu bestehen. Freilich brach auch ein 
nicht vorherzusehendes Unglück über Athen herein. Die Pest be- 
mächtigte sich der Stadt und verringerte die Zahl und den Mut der 
Bevölkerung. Perikles selbst ist an der Krankheit gestorben. Die 
erste Hälfte des Krieges ging zu Gunsten der Spartaner aus. Jetzt 
aber tritt ein neuer Spieler auf die Bühne, Alkibiades. Ein schillern- 
der, genialer Geist von unglaublicher Gewandtheit, von seltener 
Verwendungsfähigkeit. Man hat ihn den größten Verräter der 
Weltgeschichte genannt. Er war der Urheber einer Politik, kraft 
derer die Athener sich auf Sizilien festsetzten. Also wiederum 
weiter nach Westen hinaus. Für das Griechentum wäre eine solche 
Stärkung lediglich von Vorteil gewesen, angesichts der Tatsache, 
daß die Karthager sich schon auf einem beträchtlichen Teile von 
Sizilien niedergelassen hatten und überhaupt im westlichen Mittel- 
meer beständig an Boden gewannen. Zwar ist ihnen gegenüber 
das Griechentum jetzt bereits in weit besserer Lage als noch zwei 
Menschenalter früher. Durch die Vertreibung der Perser war das 
Selbstgefühl und die wirkliche Macht der Griechen bedeutend 
gekräftigt. Nicht minder drangen sie in Süd- und Mittelitalien vor. 
Griechisch waren die Küstenstädte bis nördlich von dem heutigen 
Neapel, während an der italischen Küste des Adriatischen Meeres 
griechische Siedlungen bis nach Adria in der Nähe der Po-Mün- 
dung hinaufgingen. Nicht minder schritt die hellenische Kultur 
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erobernd vor. Sie gab die Grundlagen, wie schon berührt, zu der 
Kunst der Etrusker und gab ihnen sogar die homerischen Ge- 
sänge; sie wurde so mächtig in Rom, daß auf Jahrhunderte hin- 
aus dort die Literatursprache griechisch ward. 

Anfange Roms 

Rom war damals noch eine wenig bedeutende Stadt. Weder 
Herodot noch Thukydides tun ihrer auch nur Erwähnung. Doch 
war der Übergang aus der etruskischen in eine arische, nämlich 
lateinische Siedlung schon vollzogen. Auch hatte sich ein kleiner 
Bund der Latiner oder Lateiner gebildet, der die meisten Orte 
von Latium einbezog. Die Verfassung Roms trug den vielspältigen 
Elementen, aus denen der Staat hervorgegangen, Rechnung. Die 
Dreiheit der anfänglich herrschenden Familien, der Raumes, Ti- 
ties und Luceres geht auf drei verschiedene, einander stamm- 
fremde Siedlerschichten zurück. Die Remne waren etruskischen, 
die Tities wahrscheinlich illyrischen Geblütes, während die Luce- 
res vielleicht mit den Ligurern zu verknüpfen sind; wenigstens 
hat man aus der Bestattungsart der frühesten Gräber auf eine 
ursprüngliche ligurische Bevölkerung geschlossen. Nicht minder 
waren die Könige, sofern und inwieweit sie überhaupt auf ge- 
schichtlichen Charakter Anspruch machen können, nicht arischer 
Herkunft Erst im Laufe des fünften Jahrhunderts gewann das 
indogermanische Element die Oberhand. Alle diese Verhältnisse 
sind noch sehr dunkel. Die ganze altrömische Uberlieferung ist 
ein einziger Trümmerhaufen. Nicht einmal das steht fest, ob die 
Indogermanen mehr bei den Patriziern oder mehr bei den Ple- 
bejern vertreten waren. 

Politischer Niedergang Athens 

Jedoch zurück zu den athenischen Unternehmungen! Alkibi- 
ades wurde wegen eines kindischen Skandals, der nicht recht 
aufgeklärt worden ist, zurückberufen, um vor Gericht gestellt 
zu werden; er zog es jedoch vor, in die Verbannung zu gehen 
und zwar nach Sparta. Dort hetzte er die Spartaner auf und ver- 
mochte sie dazu, ebenfalls ein Heer nach Sizilien zu senden. Die 
glänzende Flotte der Athener und ihr Heer wurde vor Syrakus 
vernichtet, und der Aufschwung Athens war abermals geknickt. 
Alkibiades konnte sich jedoch bei den Spartanern ebenfalls nicht 
halten, von denen er auf Schritt und Tritt beargwöhnt wurde, 
und entfloh zu den Persern. Als jedoch die Not im athenischen 
Reiche aufs höchste gestiegen war, da knüpfte man wiederum 
Verhandlungen mit Alkibiades an. Er ging bereitwillig darauf 
ein. Und siehe da! in wenigen Monaten war die Sachlage in ihr 
Gegenteil verkehrt, und waren die Spartaner so verzweifelt, daß 
sie eine Botschaft nachhause schickten: „Glück dahin. Mindaros 
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(der Admiral) ist tot Es hungern die Männer. Wissen nicht was 
tun." Alkibiades hielt einen glanzenden Einzug in seine Hei- 
mat, wo er wie ein Halbgott gefeiert wurde. Allein wiederum 
wendete sich das Geschick. Zum Teil war Alkibiades selbst dar- 
an Schuld. In ein nächtliches Liebesabenteuer verstrickt, war 
er nicht zur Stelle, als die Gegner zum Angriffe nahten. Die er- 
zürnten Athener setzten Alkibiades sofort ab. Natürlich kann 
man auch bei den Athenern eine solche Wetterwendischkeit nicht 
billigen. Denn welcher Feldherr hätte nicht auch einmal eine 
Dummheit gemacht? Jedenfalls schied Alkibiades wiederum aus 
und verblieb nunmehr bis an sein Lebensende bei den Per- 
sern. Die Athener erfochten trotzdem noch einen glänzenden 
Sieg 406 bei den Arginusen, aber die Thorichten setzten die 
eigenen Admiräle — weil sie die auf den Wracks umherschwim- 
menden schiffbrüchigen Soldaten nicht gehörig aufgelesen hät- 
ten — in Anklagezustand und verurteilten sie zum Tode. Nur 
ein Jahr später brach dann endgültig das Verderben über Athen 
herein. Lysander, der spartanische Feldherr, schlug die athe- 
nische Flotte bei den Ziegenflüssen in den Dardanellen 405 aufs 
Haupt, fuhr dann nach Athen und zwang die Stadt zur Ergebung. 
Damit war der peloponnesische Krieg, der fast 30 Jahre gedauert 
hatte, beendet. 

Thukydides hat diesen Krieg für das bedeutendste Welt- 
ereignis erklärt, das überhaupt in der Weltgeschichte stattgefun- 
den habe. Wir urteilen kühler. Wir können uns der Einsicht 
nicht verschließen, daß jene Katzbalgereien doch recht wenig 
für die Entwickelung der Welt zu bedeuten hatten, ja daß sie 
nicht einmal in dem Leben der Griechen selbst Epoche gemacht 
haben. Gewiß, einstweilen war die Macht und die staatliche Blüte 
Athens dahin. 

Daß der peloponnesische Krieg nur eine vorübergehende Epi- 
sode war, geht auch daraus hervor, daß der weit wichtigere 
Kampf gegen Persien sofort wieder aufgenommen wurde. Die 
Verhältnisse lagen dazu ausnahmsweise günstig. Es war nämlich 
im Achämenidenreiche ein Thronstreit entstanden. Ein jüngerer 
Bruder Cyrus wollte gegen seinen älteren Bruder, der den Thron 
des Großkönigs einnahm, zu Felde ziehen, um sich selbst die 
Königstiara aufzusetzen. Zu dem Ende nahm Cyrus 10000 Grie- 
chen in Sold, und marschierte mit ihnen 401 von Sardes gegen 
Susa. Mehrere Tagreisen vor Susa, stieß er indes auf das Heer 
seines Bruders, des Artaxerxes, bei Kunaxa. Die Sache ging für 
Cyrus ganz gut, aber er ließ sich durch sein jugendliches Un- 
gestüm dazu fortreißen, selbst an dem Handgemenge teil- 
zunehmen, und kam darin um. Hierauf gingen seine persischen 
Truppen zu Artaxerxes über. Die Griechen waren nun in übler 
Lage. Sie ließen sich daher zu Verhandlungen bereit finden. Da 
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geschah ein Treubruch von Seiten der Perser, wie er auch noch 
in der Gegenwart leider nur zu oft zu verzeichnen ist: Die Fäh- 
rer, die zu friedlicher Verhandlung gekommen waren, wurden 
meuchlings ermordet. Trotzdem wollte sich die führerlose Schaar 
der 10000 nicht ergeben. Sie faßte den Entschluß, den Weg nach 
der Heimat zurück zu erzwingen, und siehe da, was niemand 
erwartet: aus unzähligen Fährnissen, aus dem Herzen des dicht- 
bevölkerten Perserreiches heraus hat dies Häuflein von Griechen 
sich retten können! Viel trug zur Rettung bei, daß sie die großen 
Weltstraßen vermieden und sich seitwärts in schwer zugängliche, 
dem Großkönig selbst nur ungern gehorchende Gebirgsgegen- 
den schlugen. Die Zehntausend gingen den Euphrat aufwärts, 
setzten in Keleks, Fahrzeugen, die in der Hauptsache aus auf- 
geblasenen Ziegenhäuten bestanden, über den Strom und flüch- 
teten sich in die Alpen Kurdistans. Dort waren sie hinfort vor 
den Truppen des Großkönigs sicher, dafür hatten sie eine un- 
unterbrochene Reihe von Gefechten gegen die wilden Gebirgs- 
volker, Kurden, Chalyber, Drilen zu bestehen. In der Nähe von 
Trapezunt erblickten sie wieder das Meer. 

Die Hauptaufgabe, der Kampf gegen die Perser, wurde hier- 
nach jedoch auf Jahrzehnte hinaus vernachlässigt. Schuld daran 
waren die Spartaner. Sie gaben im Frieden des Antalkidas 387 
die griechischen Rechte schnöde preis. Wiederum tobte sich die 
Kraft der Griechen in unnützen und verheerenden Bürgerkrie- 
gen aus. Athen hatte sich zwar einigermaßen wieder erholt. Zur 
alten Vormachtstellung konnte es jedoch nicht wieder aufsteigen ; 
es schloß sogar ein Bündnis mit Sparta. Dafür errangen jetzt, 
unter Pelopidas und Epaminondas, die Böotier die Führung. Sie 
siegten bei Platää und Mantinea (362) über die Spartaner. Wenn 
aber zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Der Gewinnende bei 
den Bruderkriegen derHellenen warder Mazedonenkönig Philipp. 

Die Mazedonier waren ursprünglich keine Arier, genau wie 
die Bewohner von Hellas. Später wurden die Mazedonier ober- 
flächlich arisiert, allein die Oberschicht war viel dünner als bei 
den Hellenen. Das so entstandene Volkstum war von dem grie- 
chischen so weit entfernt, wie etwa das französische von dem 
deutschen oder zum mindesten so viel wie die Dänen von uns. 
Das Herrschergeschlecht jedoch scheint griechischen Ursprungs 
gewesen zu sein. Philipp besetzte in unermüdlicher Arbeit Nora- 
griechenland. Er war ein Wühler und Bohrer, mehr Diplomat als 
Feldherr. Er wirkte lieber durch Gold als durch Schlachten. Sein 
Hauptgegner war der Redner Demosthenes. Er wollte noch ein- 
mal die Athener zu heißer Vaterlandsliebe entflammen, wollte sie 
zu entscheidender Tat anstacheln. Er stieß dabei auf den Wider- 
stand des Phokion. Das war ein sauertöpfiger Pessimist, der nicht 
mehr an die Zukunft des eigenen Volkes glaubte. Die Demokrati- 
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sierung Athens hatte immer weitere Fortschritte gemacht. Allein 
statt die Massen zu Staatsgefühl, zu einem verantwortlichen Anteil 
an den Geschäften zu erziehen, hatte sie im Gegenteil nur das 
bewirkt, daß die Massen den Staat als eine melkende Kuh an- 
sahen, daß sie an der Staatskrippe möglichst viel und möglichst 
gutes Futter zu ergattern trachteten. Eine verderbliche Friedens- 
liebe machte sich breit. Man wollte nur noch erwerben und ge- 
nießen. Wenn es aber galt, für die Freiheit und Unabhängigkeit 
einzutreten, wenn man Strapazen und Wunden für das Vater- 
land ertragen sollte — ja, da waren die biederen Athener nicht 
zu haben. Phokion traf also eigentlich den Nagel auf den Kopf. 
Er vermeinte, daß seine Mitbürger schon so verrottet seien, daß 
ihnen schlechterdings nicht mehr zu helfen wäre, und er erwar- 
tete das Heil nur noch von außen. Neben Demosthenes arbei- 
tete auch ein anderer Staatsmann umsonst daran, die Athener 
zur Erkenntnis ihrer Lage zu bringen: Isokrates. Isokrates steht 
an der Schwelle eines neuen Zeitalters. Er will die vielzerklüf- 
teten, stets unter sich uneinigen Hellenen zur Einheit bringen. 
Er erfand einen neuen Begriff, das Allgriechentum. Also einen 
Zusammenschluß aller die gleiche Sprache redenden St amme, 
wie sie in unseren Tagen das Alldeutschtum und das Allangel- 
sachsentum anstrebt. Isokrates ging aber noch einen Schritt 
weiter. Nicht nur alle, die als Griechen geboren waren, sondern 
alle, die griechischer Erziehung teilhaftig geworden, begrüßte er 
als Freunde und Brüder. Nicht gemeinsame Rasse schwebte ihm 
als Einigungsmittel vor, sondern die gemeinsame Sprache und 
Bildung. Das ist ein sehr bedeutsames Unterscheidungsmerkmal. 
Damit war für alle Nachbarn, die dem Einfluß der griechischen 
Umwelt günstig gesinnt waren, für die Ma2edonier in erster Linie 
und dann für die halbalbanischen Epiroten (Bewohner von Epiros, 
gegenüber dem heutigen Korf u), für halbgräzisierte Lyder, Karer 
und andere Kleinasiaten, sowie auch Fremdstämme in Unteritalien 
und auf Sizilien, die Möglichkeit gegeben, mit dem Griechentum 
zu verschmelzen. Für die Griechen, die bereits durch Uberfeine- 
rung üppig und schlaff geworden , hatte das den Vorteil , daß 
ihnen neue ungebrochene Kräfte zugeführt wurden; freilich auch 
den Nachteil, daß dadurch ihre Kultur vergröbert und getrübt 
wurde und daß dieGefahr einer charakterlosen Mischungentstand. 
Die Mazedonier waren der hellenischen Bildung ebenfalls schon 
gewonnen. Philipp war deren Freund. Den Sonn, den ihm eine 
albanische Frau, Olympias, geschenkt, Alexander, übergab erdem 
größten Philosophen seiner Zeit, dem Aristoteles, zur Erziehung. 

Alexander der Große 

Philipp siegte 338 bei Chaironeia über Athener, Böotier und 
Genossen. Griechenland lag zu seinen Füßen. Er selbst, der 
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König wurde bald darauf ermordet. Sein leidenschaftliches Weib, 
die genannte Olympia», hatte ihn aus Eifersucht töten lassen. 
Nun ergriff Alexander der Große die Zügel der Herrschaft Zu- 
nächst hatte er Aufstande der Griechen niederzuwerfen, dann 
zog er gegen die wilden Stämme im Norden, Illyrier und Kelten. 
Als Gesandte Alexanders die Kelten an der Donau fragten, ob 
sie sich nicht vor Alexander fürchteten , 'da erwiderten sie: wir 
fürchten nichts, es sei denn, daß der Himmel einstürze! Nach 
diesen militärischen Vorübungen begann Alexander seine große 
Eroberung Asiens. Mit weniger als 40000 Mann setzte er über 
den Hellespont und schlug zunächst im nördlichen Kleinasien 334 
die Perser am Granikosflusse. Er beging nun alle Küsten Klein- 
asiens und wandte sich dann wieder ins Innere, nach Gordion, 
wo er dengordischen Knoten zerhieb. Nun führte ihn der Weg 
nach dem Taurus, dort wo jetzt die deutschen Schienen der Bag- 
dadbahn gelegt werden, und nach dem alten Tyrus, dessen Be- 
lagerung ihn sieben Monate aufhielt. Er gewann mit leichter 
Mühe durch einige Konzessionen die Juden für sich und rückte 
in Ägypten ein. Inzwischen war in seinem Rücken ein Aufstand 
ausgebrochen. Ein genialer griechischer Admiral Memnon drohte 
ihm alle rückwärtigen Verbindungen abzuschneiden. Doch ge- 
lang es noch die Gefahr zu beschworen. Am Nil wurde Alexan- 
der als Befreier vom persischen Joche begrüßt und wie ein Gott 
geehrt. Ägypten ist bis zur Gegenwart das strategisch wichtigste 
Land der Erde. Alexander, der keineswegs bloß ein Draufgeher 
und stürmender Kriegsheld war, sondern der auch für die Bedürf- 
nisse der Volkswirtschaft einen hervorragenden Blick besaß, grün- 
dete an der Mündung des Nils Alexandrien. Die Stadt blühte 
mit unglaublicher Schnelligkeit auf und wurde schon nach einem 
Menschenalter der bedeutendste Handelsplatz der ganzen West- 
welt. Während dieser Ereignisse hatten die Perser Zeit gehabt, 
sich zu sammeln. Auch versuchten sie durch Verhandlungen et- 
was zu gewinnen. Beides nützte ihnen wenig. Den Abgeord- 
neten des Darius Kodomannos antwortete der Mazedonier: Zwei 
Sonnen können am Himmel nicht leuchten! und die bei Gauga- 
mela im Gebiete des mittleren Euphrat versammelten Streitkräfte 
des Darius zerstreute er mit leichter Mühe. Den fliehenden Per- 
serkönig ermordete einer seiner eigenen Vasallen, Bessus. Alex- 
ander, der aus einem Gemeinsamkeitsgefühl königlicher Legitimi- 
tät heraus sich als den natürlichen Rächer betrachtete, setzte dem 
Bessus nach, ereilte den Mörder und ließ ihn töten. Er selbst 
drang bis zum Jarxartes (dem Sir Daria) bis an die Schwelle Fer- 
ganas vor und nötigte die iranischen Gaue im südlichen Turkestan 
zur Huldigung. Auch nahm er eine der dortigen Fürstentöchter, 
die Roxane, zur Gemahlin. Nunmehr begab er sich daran, die 
Verhältnisse in Persien zu ordnen. Sein Hochziel war, eine Ver- 
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Schmelzung des griechisch-mazedonischen Wesens mit dem Per- 
sertumzu erreichen. Bald aber fühlte ersieh schon mehr als Konig 
der Perser, denn als einer von Mazedonien. Das größere Ge- 
wicht des Riesenreiches hatte ihn herübergezogen. Er wurde 
dem Occident ab — und dem Orient zugewandt. Noch aber war 
nicht alles getan. Noch waren die Lande weiter östlich nicht unter- 
worfen. Ohnehin wurde jemand erst aisneuer Herrscher anerkannt, 
wenn er alle Grenzen des Reiches beschritten hatte. So setzte 
sich Alexander abermals in Bewegung, durchzog Ostiran und 
rückte durch den Khaiberpaß nach dem indischen Pendschab, das 
ja ebenfalls, wenn auch häufig nur dem Namen nach, zu Persien 
gehörte. Er besiegte alle die indischen Maharadscha, die sich 
ihm entgegenstellten und erreichte den östlichen Nebenfluß des 
Indus, den Satlädsch. Hier aber meuterte sein Heer. Es war un- 
zufrieden mit den beständigen Märschen und Strapazen, deren 
Ende sich nicht absehen ließ, und es sehnte sich nach der Heim- 
kehr. Um so höher ist das Genie Alexanders zu bewundern. Die 
Meuterei war nicht die letzte. Fortwährend zeigte sich neue Un- 
zufriedenheit bei denTruppen. Trotz aller djeser Schwierigkeiten 
aber, da er nicht nur gegen die ungeheure Uberzahl der äußeren 
Feinde ankämpfen, sondern auch die Zwietracht im eigenen Lager 
dämpfen mußte, hat der große Mazedonier doch den Hauptzweck 
seines Zuges erreicht, ja, er ist noch über die Grenzen des Achä- 
menidenreiches hinausgegangen. Er hat auch die Landschaft 
Sindh, das Gebiet des unteren Indus, bis zur Mündung des Flusses 
durchstreift und hat dann seinen Admiral Nearchos ausgesandt, 
um die Seeverbindung zwischen Indien und Mesopotamien ge- 
nauer zu erforschen. Der König selbst kehrte mit seinem Heere 
auf dem Landwege zurück. Unglücklicherweise wählte er die 
südliche Strecke, den Weg durch Belutschistan und Seistan, eine 
Strecke, die in unseren Tagen englische Offiziere des Öfteren 
und zuletzt noch Sven Hedin bereist hat. Es ist das eine fürch- 
terliche Wüste. Kein Baum, kein Strauch, kein Gras. Und oft 
mehrere Tagreisen weit kein Tropfen Wasser. Oder, wenn sich 
solches findet, so salzig, daß es kein Mensch trinken kann. In 
dieser Wüste, die man damals die gedrosische nannte, verlor 
Alexander von seinen 40000 Mann — die Verluste waren in- 
zwischen durch Nachschub mehr als wett gemacht worden — nicht 
weniger als dreiviertel. Zurückgekehrt, schlug der Eroberer in der 
alten Residenz der babylonischen und persischen Könige, in Susa, 
seine Residenz auf. Hier ergab sich Alexander einem erschlaffen- 
den Wohlleben. Gastereien und Gelage folgten einander unauf- 
hörlich. Alexanders durch Ausschweifungen geschwächter Leib 
erlaj? 323 der Malaria. 

Nach fast 200 Jahren war das gewaltige Ringen zu Gunsten des 
Westens geendet. Das von den Mazedoniern geleitete Griechen- 
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tum hatte den Osten übermannt Sofort setzte eine starke 
Hellenisierung ein. Das Reich Alexanders zerfiel zwarsogleich nach 
dem Tode des Stifters. Allein, wenn auch zersplittert, lebte sein 
Werk doch fort. In den verschiedenen Teilreichen, die auf dem 
Boden des Alexanderreiches entstanden, erhoben sich Fürsten- 
höfe, durch die auf jede Weise die griechische Bildung gefördert 
wurde. Griechische Kunst feierte in den Bauten von Alexandrien 
und Pergamon, von Antiochia und dem wiederauflebenden Athen 
neue Triumphe. Griechische Schauburgen füllten sich mit eifrigen 
Hörern, die zur Hälfte wenn nicht mehr „barbarischen" Ursprungs 
waren. Hellenische Kriegsmethoden wurden alleinherrschend, 
höchstens, daß man dem Orient die Benutzung gezähmter Ele- 
fanten entlehnte. Endlich verbreitete sich griechische Sprache 
überallhin, bis zu den Alpen Abessiniens, bis zu den Hängen des 
Hindukusch und im Norden bis zum Kaukasus und nach Samar- 
kand. Im fernen Abendlande entsprach dem eine Ausbreitung 
der Sprache bis zur Rhone und bis nach Tripolis. Genau so wie 
den Fahrten eines Vasco da Gama die Verbreitung des Portugie- 
sischen und denen eines Columbus die des Spanischen folgte, so 
hat auf die Eroberungzüge Alexanders, ferner des Agatholdes, 
der Karthago bestürmte, und desPyrrhus, der gegen Rom focht, 
eine Ausdehnung des griechischen Sprachgebietes Platz gegrif- 
fen. Neben den Entdeckungen, zu denen Alexander den Anstoß 
gab, waren am wichtigsten die Fahrten des Pytheas und des Eu- 
doxos. Pytheas aus Massalia in Südfrankreich hat Nordeuropa 
als erster Kultureuropäer bereist. 

Die Zeitgenossen des Herodot nahmen an, daß an den Ge- 
staden der nebelverhüllten, eisigen Nordmeere der Wohnsitz der 
Hyperboräer liege. Aber schon der „Vater der Geschichts- 
schreibung" zweifelt daran, daß der Nordpol bewohnbar sei, denn 
„wenn der Nordpol bewohnbar ist, muß es auch der Südpol sein/ 4 
Von der Existenz fabelhafter Menschen im äußersten Norden 
erzahlten bereits Homer und Hesiod; hier liege das gelobte 
Land der Seligen, wo kein Streit und Hader ist, sondern ewiger 
Friede herrscht. Diese Geschichten von der Neidlosigkeit der 
Hyperboräer paßten gar nicht schlecht zu der friedliebenden 
Gesinnung und der treuen Art der heutigen Eskimos, und der 
Ausspruch des Geographen Eratosthenes von Kyrene, daß in 
diesem Lande die Sonne nur einmal auf- und untergehe, ist von 
einer guten Naturbeobachtung eingegeben. Doch alle solche 
Berichte blieben doch nur phantastische Vorstellungen, bis etwa 
um das Jahr 320 v. Chr. Pytheas seine berühmte Fahrt nach 
Thüle unternahm. Eine neue, wunderbare Welt schloß der Mann 
aus Massilia dem Altertume auf, als er die Orkney- und die 
Shetlandinseln entdeckte, und vielleicht sogar bis nach Norwegen, 
dem nordischen Thüle vordrang. Dieser erste Pionier der Polar- 
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forsch ung berichtet schon von dem sogenannten „Totenwasser", 
von dem dann im Mittelalter wieder die Wikinger und die deut- 
schen Walfischfänger bei ihrem Eindringen in die Eismeere zu 
erzählen wußten. Durch Pytheas wird die Kunde von einem Eis- 
meer dem „hyperboräischen Ozean" in die Vorstellung der Alten 
von der Erde eingeführt. Von diesem „trägen Meer" nahm man 
an, daß es dem Ende der Welt benachbart sei, wo Erde, Luft und 
Meer in eins zusammenflössen, und jede Schiffahrt unmöglich 
werde. Eine wundersame, unbewohnbare Welt „wo das zähe Eis 
alle Monate hindurch steht", und „wo die Sonne Ruhe hält" 
Eudoxos, 4er im Dienste der Ptolemäer, der mazedonischen Be- 
herrscher Ägyptens, seine Fahrten ausführte, hat als erster 
wissenschaftlicher Reisende die ozeanischen Küsten Afrikas 
nördlich vom Gleicher näher erforscht In den Jahrhunderten nach 
Eudoxos nahm die Kenntnis von Afrika noch weiter zu. An der 
Ostküste ging sie wohl bis Mosambik und Madagaskar hinunter. 
An der Westküste bis Senegambien und vielleicht noch darüber 
hinaus. Im Innern gelangte man bis zu den ersten Katarakten des 
Nils und vernahm dunkle Kunde von den großen Seen, die erst 
das 19. Jahrhundert ganz entschleiert hat Nicht minder ist eine 
trübe Kunde von dem großen Flusse Niger damals schon bis an 
das Mittelmeer gelangt. 
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China und Rom 

China Einheitsstaat 

Durch Alexander wurde ganz Asien aufgeregt. Die nächste 
Folge war, daß gegenüber dem mazedonischen Groß- 
reiche sich ein indisches erhob. Tschandragupta, der bei 
den Mazedoniern gedient und die Kriegskunst des We- 
stens erlernt hatte, ein Mann aus niederem Geschlechte, schwang 
sich zum Herrscher über ganz Hindostan empor. Es war der erste 
Einheitsstaat auf der Himalajahalbinsel. Eine Kunde von Alex- 
ander wird selbst bis China gedrungen sein. Die Besorgnis vor 
gefährlichen Gegnern ist häufig ein Beweggrund, um Bürgerkriege 
zu beenden, um aus der Zersplitterung zur Einigkeit zu führen. 
Man kann es zwar nicht beweisen, aber wahrscheinlich ist es, daß 
die Errichtung großer, ausdehnungslustiger Herrschaften im 
Westen und Süden Eurasiens auch auf den äußersten Osten 
hinübergewirkt hat. Wir hatten China verlassen, als gerade eine 
Verminderung der vielen Feudalherrschaften schon im Anzüge 
war. Die Tsin-Herrscher südlich vom Hoangho-Knie hatten bereits 
zu Anfang des dritten vorchristlichen Jahrhunderts eine über- 
ragende Stellung errungen. Sie setzten den Kampf gegen die 
Nebenbuhler-Teilstaaten fort. Endlich gelang es dem gewaltigen 
Schi-Hoang-ti 220 v. Chr., sämtliche Teilstaaten zu einem starken 
Einheitsreiche zusammenzuschweißen und so dem Partikularismus 
den Garaus zu machen. Schi-hoang-ti war zur Hälfte tatarischen 
Ursprungs. Er herte einen Haß gegen die altchinesische Bildung 
und er ließ alle philosophischen und religiösen Bücher, darunter 
die Bücher des Konfuzius, verbrennen. Die chinesischen Gelehrten 
haben daher sein Andenken bis heute mit grimmigem Hasse ver- 
folgt. Nachdem jedoch das Haus derTsin erloschen war und die 
Dynastie der Han an ihre Stelle getreten war, da feierte die alte 
Literatur eine Wiederauferstehung. Aus dem Versteck zog man 
einzelne Stücke von den Werken des Konfuzius hervor, um sie 
neuerdings wieder zu vervielfältigen. Andere Schriften suchten 
einige alte Gelehrte nach dem Gedächtnis niederzuschreiben. 
Mit denHan zog zugleich auch das größte Zeitalter der Chinesen 
herauf. Uberall wurden Straßen gebaut und mit Karawanenhäusern 
und Brücken versehen. Die Wissenschaft nahm einen bedeutenden 
Aufschwung, das Heer wurde neu organisiert. Die Zentralisation 
der Verwaltung, die schon unter Schi-Hoang-ti begonnen hatte, 
wurde weiter fortgesetzt 

Punische Kriege 

Auf den gleichen Linien, wie China, entfaltet sich Rom. Bis 
um 300 v. Chr. eine stattliche Reihe einzelner Gebilde: Latium, 
die Samniter, halbverfallene Etruskerstädte, keltische und um- 
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brische Stämme, Griechenstädte, wie Kapua und Tarent, endlich 
Messapier und Kalabrier. Um 300 ist Mittelitalien geeinigt, und 
Etrurien so ziemlich bezwungen. Pvrrhus wird zurückgewiesen und, 
270, Tarent zerstört- Die Einverleibungdes keltischen Oberitaliens 
beginnt. Die apenninische Halbinsel war dergestalt fast geeinigt, 
als ein gewaltiger Eingriff von außen erfolgte, unddiePunischen 
Kriege begannen. Unmittelbar nach der Niederwerfung Karthagos, 
reckte sich, genau gleichzeitig mit China, auch Rom zur Weltmacht 
empor. 

Die Kriege mit dem semitischen Karthago brachen wegen 
Sizilien aus. 

Die Romer schlugen sich recht wacker. Sie, die früher eine aus- 
gesprochene Binnenmacht gewesen waren, bauten eine starke 
Flotte. Nach dem Ende des ersten Punisclien Krieges hatten sie 
nicht nur Sizilien, sondern auch Sardinien. In der Hauptsache 
hatte das Volksheer gegen das Söldnerheer gesiegt, und zwar 
gegen Söldner, die überwiegend anderen Stammes waren als 
ihre Auftraggeber. Die Karthager stellten nur die Offiziere; die 
Soldaten bestanden aus Griechen, Iberern und Kelten. Es war 
nie eine leichte Sache, mit ungebärdigen Abenteurern, die um 
Geld und in der Hoffnung, Beute zu machen, ihr Leben verkauften, 
ohne Reibungen auszukommen. Gar nicht selten erheben sich 
solche „Landsknechte", besonders wenn sie keine Löhnung, oder 
gar, wenn sie nichts zu essen erhalten, gegen die eigenen Herren. 
Das war auch nach dem Frieden mit Rom der Fall. Nun mußte 
noch der Karthager Hamilkar einen blutigen Krieg führen, um 
die rebellischen Söldner niederzuwerfen. 

Der zweite Punische Krieg (218 — 202) gestaltete sich zuerst 
für Rom äußerst ungünstig. Hannibal, vielleicht der größte Feld- 
herr aller Zeiten, freilich auch der unglücklichste, den namentlich 
auch seine eigenen Landsleute im Stiche ließen, erstürmte die 
spanische Stadt Sagunt, durchquerte Südgallien, überschritt im 
Herbste, nicht ohne große Verluste zu erleiden, die Westalpen 
und brach in Oberitalien ein. Er schlug die Römer an der Trebia 
und am See Trasimenus, dessen Fieberdünste ihm ein Auge 
kosteten, ferner auf der Wahlstatt von Kannä in Apulien, wobei 
von 80000 Römern 60000 fielen. Schon riet ihm sein Reiter- 
führer, Adherbal, gegen Rom zu ziehen und die Stadt zu über- 
rumpeln. Hannibal lehnte das ab. Mit Unrecht. Man kann es ver- 
stehen, daß seine Reiter unwillig wurden. Adherbal spottete: 
Zu siegen verstehst du, aber den Sieg zu benutzen, das ver- 
stehst du nicht 1 Wenn ein tollkühnes Unternehmen, wie das 
Hannibals, entscheidenden Erfolg haben sollte, so mußte Kürze 
des Krieges Würze sein. Je länger die fremden Truppen, die 
natürlich auch nicht von der Luft leben konnten , in Italien blie- 
ben und den Verbündeten, den keltischen und unteritalischen 
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Städten und Dörfern, zur Last fielen, um so schwieriger wurde 
die Lage der Karthager, da sie nicht nur mit den Römern, die 
sich nach dem großen Schrecken von Kannä wieder aufrafften 
und mannhaft behaupteten, sondern auch mit der wachsenden 
Abneigung der Bundesgenossen zu rechnen hatten. Einen ge- 
wissen Schaden mögen auch die Winterlager im schönen Süd- 
italien der Zucht und Leistungsfähigkeit der karthagischen Trup- 
pen zugefügt haben. Sie waren durch andauernde Strapazen in 
den Pyrenäen und Alpen gestahlt, die Afrikaner unter ihnen 
waren gewiß ebenso wenig durch die afrikanische Wüste ver- 
wöhnt. Nun aber, in den milden Fluren und den üppigen Städten 
Süditaliens, wo sich reichliche Nahrung und Vergnügen jeglicher 
Art boten, wurden die Truppen verweichlicht. Namentlich Kapua, 
die Stadt gefälliger Frauen, wo das Heer einen ganzen Winter 
lagerte, ist für solche Verweichlichung sprichwörtlich geworden. 
Den Ausschlag gab jedoch, daß die geizigen Handelsherren 
in Karthago dem allzu erfolgreichen General, ihrem Landsmann 
Hannibal, nicht allzu gewogen waren, da sie eine Diktatur von 
ihm befürchteten, und daher zu wenig- Nachschub und zu wenig 
Geld dem in Italien kämpfenden Heere schickten. So verlor 
Hannibal allmählich an Boden. Und als ihm wirklich die Hilfe 
endlich nahte, durch seinen eigenen Bruder Hasdrubal ebenfalls 
von Spanien her über die Alpen geführt, da wurde am Flusse 
Metaurus dieser Bruder von Metellus getötet, und sein Kopf 
wurde dem Hannibal ins Lager geworfen. Hiernach hielt sich 
Hannibal, unter wechselnden Geschicken, noch sechs Jahrelang. 
Zuletzt aber — 202 — sah er sich doch genötigt, Süditalien zu ver- 
lassen, und in See zu stechen, um nach Afrika zurückzukehren. Ihm 
folgte Scipio auf dem Fuße nach. Es kam zur Entscheidungs- 
schlacht bei Zama. Sie ging gegen Hannibal. Geschlagen, voll- 
führte der unselige Feldherr den bedeutendsten Ritt der Welt- 
geschichte. Er legte 286 km in 24 Stunden zurück. Natürlich mit 
verschiedenen Pferden, aber damaliger Sitte gemäß ohne Steig- 
bügel. Hannibal wollte der Nachricht von der Niederlage zuvor- 
kommen. Er warf sich in der Stadt Karthago zum Diktator auf 
und richtete alles auf die Belagerung ein. Es war jedoch zu spät. 
Alle Aufopferung und Anspannung half nichts mehr, und die 
Stadt mußte sich ergeben. Eine Hauptbedingung war die Ver- 
bannung Hannibals. Ungebeugt durch sein schweres Geschick, 
begab sich der große Feldherr und Staatsmann nach der Balkan- 
halbinsel, zu den Molossern. Das war ein halbbarbarisches Volk, 
das weniger durch seine Menschen, als durch seine Hunde be- 
rühmt geworden ist. Von dem großen Molosserschlage stammen 
die heutigen Bernhardinerhunde. Als Hannibal sich dort nicht 
mehr sicher fühlte, wanderte er über Land, von ligurischen Händ- 
lern begleitet, nach Kleinasien, und fand beim König von Bithy- 
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nien, Prusias, eine Zuflucht Er versuchte jetzt, den Orient ge- 
gen Rom zu mobilisieren. 

Ohnehin schickte sich jetzt Rom an, nachdem die Westhälfte 
des Mittelmeerbeckens so ziemlich unterworfen, auf die Ost- 
hälfte überzugreifen. Zunächst wurde Mazedonien gedemütigt. 
Es folgte ein Krieg in Kleinasien. Die Nachfolger Alexanders 
waren den Romern nicht gewachsen. Ohne allzu große Mühe 
siegten uberall die römischen Waffen. Hannibal aber nahm Gift. 

Der Staats begriff im Altertum 

Das Reich des Himmelssohnes, so lautet die Lehre chinesi- 
scher Weltweisen, heißt Tien-hia, das Erdenrund. Daß nicht alle 
Völker hinieden ihm gehorchen, ist nicht die Schuld unseres 
himmlischen Gebieters. Seine rechtmäßigen Ansprüche scheitern 
an dem Starrsinn und der Widersetzlichkeit der Barbaren, welche 
der heiligen Pflicht des Gehorsams widerstreben. Zwischen der 
Menschheit und dem Himmelssohne, zwischen dem Volke und 
seinem Gebieter herrscht dem Prinzipe nach dasselbe Verhältnis 
wie zwischen Vater und Sohn. Die Pietät ist das Fundament, 
worauf das ganze Staats- und börgerliche Leben des chinesischen 
Kultursystems aufgebaut wurde; es schimmert durch in den höch- 
sten wie in den niedrigsten Verhältnissen des östlichen Asiens. 
Der Sohn des Himmels hat den Auftrag, die Gebote seines Va- 
ters hier auf Erden zu vollziehen; dem Volk ward die Pflicht, zu 
gehorchen wie erwachsene Kinder ihrem Vater. Hieraus folgt, 
daß der Herrscher in der Theorie kein unumschränkter Gebieter 
ist, nach Laune und Willkür. Der Monarch Chinas ist imGegen- 
teil ein durch Sitte, Herkommen und Gesetze höchst beschränk- 
ter Fürst Er hat die Pflicht, das Volk in Tugend und Gerechtig- 
keit zu erziehen und zu regieren, es zu ernähren und zu be- 
schützen. Der Fürst bedenke, heißt es daher in dem chinesischen 
Staatsrechte, daß die Beschlüsse des Himmels, wie in allen Din- 
gen, so in der Erteilung der Herrschaft, nicht unwiderruflich sind, 
daß sie es nur dann werden, wenn man seine Befehle vollzieht 
Der Herrscher ward des Reiches wegen eingesetzt: Das Reich 
ist nicht des Herrschers wegen vorhanden. Das Volk kann seiner 
wohl entbehren ; er nicht des Volkes. Das Wasser bleibt immer 
Wasser, wenn sich auch kein Fisch darin bewegt; der Fisch stirbt 
ohne Wasser. 

Nicht viel verschieden ist die Anschauung der Juden. Jehova 
regiert; aber sein Stellvertreter, der König, ist durchaus nicht 
unfehlbar. Er kann abgesetzt werden, wie Saul und so mancher 
andere abgesetzt worden ist. Bei den Iraniern ist dagegen der 
Schahanschah, der König der Könige, der unmittelbare Gesandte 
Ahuramazdas; wer sich seinem Gebote widersetzt, handelt zu- 
gleich wider die Gebote des gütigen Himmelsherrn. 
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Auch bei den Griechen mangelt nicht ganz die göttliche Weihe. 
Wenn Homer gegenüber demokratischen Einflüssen, die sich 
schon damals geltend machten, als das einzig Richtige den Grund- 
satz aufstellte „Einer soll herrschen" fügt er zur Bekräftigung 
hinzu „denn so bestimmt es Kronion, der Himmelsgott". In der 
Folge aber tritt das demokratische Element immer starker her- 
vor, und so ändert sich auch der Staatsbegriff. Um ihn zu erken- 
nen, muß man zu den Rednern gehen, die ja nichts anderes als 
Parteiführer und Parlamentarier waren, zu einem Perikles, Ai- 
schines, zu einem Sokrates, einem Demosthenes. Auch bei ihnen 
darf man keinen einheitlichen Begriff erwarten, weil sie eben 
Parteimänner waren. Das Um und Auf des Demosthenes war ein 
Sichzusammenraffen des Griechentums gegen die — doch halb- 
griechischen — Mazedonier. Isokrates forderte dagegen mit flam- 
menden Worten zu einem Allgriechenbund auf, der den Krieg 
gegen den Erbfeind, die Perser, zu einem siegreichen Ende füh- 
ren sollte. Immerhin kann man aus den Äußerungen der Politiker 
und Redner, zusammen mit denen der Philosophen und Dichter, 
ein Bild vom Staate gewinnen. 

Da finden wir vor allem als Ideal den Tod fürs Vaterland. Und 
nicht nur aus ethischen, nein, auch aus ästhetischen Gründen. 
„Nur der gefallene Jüngling", singt Tyrtaios, »in strotzender 
Gliederpracht ist schön, nicht aber der Leichnam des sterbenden 
Greises." Auch Solon, auch Pindar, auch Aischy los rühmen solch e n 
Tod mit verklärenden Dichterworten. Das ist keineswegs selbst- 
verständlich! Wo fände man solches in der chinesischen, wo in 
der hebräischen, ja selbst in der altiranischen Poesie? Ganz natür- 
lich: Denn der Staat der Chinesen entstand und wuchs durch Zu- 
nahme der Bevölkerung, durch allmählige Ausbreitung; der 
spätere Staat der Juden beruht nicht einmal auf Territorialmacht, 
sondern — wie ein Pfahlbau, der nicht auf dem festen Erdboden 
gegründet ist — auf abstrakter Grundlage, auf dem Ritualgesetz 
der Priester. Dagegen ist der Staat der Arier sowie der Türken 
aus Eroberung hervorgegangen. Er entsteht daher rasch, plötz- 
lich; er ist mehr Tat als Entwicklung. Bei der Gründung der grie- 
chischen Städte fehlte es zwar nicht an religiöser Weihe; allein 
in der Folge kümmern sich weder die Oligarchen noch die Demo- 
kraten um den Willen des Himmels. Die Größe des Staates und 
die Wohlfahrt der Bürger wurde die greifbare Forderung des 
Tages. Das Vaterland zu fördern, war die erste, ja fast die ein- 
zige Pflicht. Was jedoch war das Vaterland? Keineswegs Hel- 
las, die große Mutter, sondern Argos, Sparta, Athen, Korinth, 
Theben, Syrakus : Vaterländer wie Baden, wie Schaumburg-Lippe, 
wie Waldeck und Lichtenstein. Außerhalb seines Heimatkantones, 
seines Miniaturvaterlandes war bis auf Alexander der Grieche ein 
Verbannter, Geächteter, war in Armut und Elend, wenn anders er 
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nicht einen Gastfreund fand; nur zu häufig wurde er schlankweg 
in die Sklaverei verkauft. Man hatte wohl einen unbestimmten 
Begriff von der Gemeinbürgschaft aller Hellenen gegen die Bar- 
baren, jedoch tatsächlich blühte nur der Lokalpatriotismus. Erst 
durch dieüberseeischePolitik Athens kam ein großzügigesElement 
in den Staatsbegriff der Griechen. Die unruhigen Wanderer, die 
Sophisten, erklärten sich bereits öffentlich als Weltburger. 

Auch der große Gegner der Sophisten, Piaton, ist von solcher 
Wandlung beeinflußt. Sein Staatsideal hat im Grunde kaum hel- 
lenisches Gepräge. Es ist nicht national, sondern ein abstraktes 
Gebilde philosophischen Hochflugs. Daher es denn auch, zumal 
es Gott, dieTugend, die Selbstzucht und die Selbstvervollkomm- 
nung voranstellt, von den Kirchenvätern aufgenommen und wei- 
tergeführt wurde. Die Schöpfung Piatons, der auch die Hölle mit 
ihren Strafen nicht fehlt, ist das unmittelbare Vorbild der civitas 
dei des Augustin. Als ein Protest sowohl gegen den Kosmo- 
politismus der Sophisten, als auch den farblos zerfließenden Staat 
Piatons ist das Werk des Isokrates und seiner mächtigen Schule 
zu bezeichnen. Isokrates erdachte das Allgriechentum, und wies 
ganz richtig darauf hin, daß ein gemeingriechischer Staat nur 
durch einen siegreichen Krieg entstehen könne. Also ein Gegen- 
stück zur Einigung Deutschlands. Isokrates predigte unermüd- 
lich , daß die Schranken zwischen den einzelnen Miniaturstaaten 
fallen sollten, daß alle griechischen Staaten sich zum Kampf gegen 
die Perser verbünden müßten. An persönlicher Wucht, an philoso- 
phischer Tiefe stand Isokrates weit unter Piaton ; an politischem 
Scharfblick aber war er ihm überlegen. 

Wie sah es nun bei den Römern aus? In ihrem Staat war die 
Herrschaft der peinlichsten Ordnung. Alles, von der Wiege bis 
zur Bahre, war im Leben des einzelnen genau geregelt. Jeder 
kleinsten Handlung steht irgendeine Gottheit vor. Nichts darf 
der Bürger tun, ohne daß die Rückwirkung auf das Staatswohl 
kalt erwogen würde. Der Staat war alles, der einzelne nichts. 
Das ist die Größe, aber auch die Einseitigkeit Roms. Daher sein 
unaufhaltsames Wachstum, daher andrerseits der Mangel an 
Farbe, an individuellem Leben bis auf die Zeit der Gracchen. Die 
Zucht, der Gehorsam verbürgte den Erfolg, die Kraft und das 
Wachstum des römischen Reiches. War somit Rom den Griechen 
an Buntheit des Lebens, an der Fülle persönlicher Entfaltung 
unterlegen, so vermied es dafür die Fehler des Partikularismus 
und eines schrankenlosen Individualismus. Die Griechen waren 
Dichter, Dialektiker, Philosophen, Künstler, sie waren Bildner 
und Redner: die Römer waren Praktiker und Politiker. Daher 
haben es auch die Bewohner Italiens in der Welt weiter gebracht 
als die unverbesserlichen Nörgler und Partikularisten in Hellas. 
Die Römer, von härterem Metalle als die Griechen, scheuten 
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sogar vor Grausamkeiten nicht zurück, im Gegenteil, man kann 
sagen, daß sie dem zielbewußten Willen zur Grausamkeit ihre 
staatlichen Erfolge verdankten. Das blieb sich gleich, ob unterm 
Königtum, ob Freistaatform, ob Kaiserreich. ,J)ebellare super* 
bos", und womöglich sie vernichten, wie Casar eine Million Gallier 
zertreten hat: das war das Ideal. 

Der Staatsbegriff als solcher ist von dem Wandel der Zeiten 
wenig berührt worden. Erst kleines Landstädtchen am Tiber, dann 
Herrscherin der Apeninnenhalbinsel, schließlich eines Weltrei- 
ches — derartige Erschütterungen waren doch wohl geeignet, 
eine Weltanschauung umzustoßen. Mit nichtenl Starr und un- 
erschütterlich blieb dieselbe Grundlage bestehen. Die Staatsrä- 
son — nicht etwa Moral oder Humanität oder Lebensfreude — 
die oberste Richtschnur. Der einzelne bedeutet nur so viel, als 
er dem Gemeinwesen nützt; er ist ein Glied in großer Kette. 

Die äußerliche Form jedoch der Verfassung Roms war für eine 
Stadt, für einen Klassenstaat zugeschnitten. Nun ging sie allmäh- 
lich in die Brüche, denn allmachtig erhob sich jetzt das Imperium. 

Kelten und Romanen 

Wie die Hunnen gewissermaßen auf dem Rücken Asiens ritten, 
so die Kelten auf dem Europas. Sie brachen nach 500 überall in 
die Mittelmeerzone ein, sie traten in Sardinien auf, lieferten 
den Karthagern Söldner, zogen gegen Delphi, bedrohten Per- 
gamon, das den Sieg über sie mit prächtigen Kunstwerken ver- 
herrlichte, und ließen sich in Galatien nieder, wo sich ihre Sprache 
mehrere Jahrhunderte erhielt. Als Reisläufer fochten sie im Dienste 
der Seleukiden und brachten mehrfach in Bürgerkriegen die Ent- 
scheidung. Gegen die Kelten erhob sich vor allem Rom. In saurer, 
unentwegter Arbeit wird Oberitalien erobert, kolonisiert und 
romanisiert. Dann kommt Spanien, dann, seit 123 v. Chr, Gallien 
an die Reihe. Es kam den Römern zugute, daß im Norden der 
keltischen Feinde eine kriegerische Barbarenrasse nachdrängte, 
die Germanen. Zwischen die römische und die germanische Front 
eingekeilt, wurden die Kelten zerrieben. 

Latene ist ein Ort an der oberen Dordogne, wo aus zahlreichen 
Höhlen Waffen und Schmucksachen und sonstige Uberreste einer 
fernen Vergangenheit zutage gefördert wurden. Reste ganz 
ähnlicher Art, mit ähnlichem kunstgewerblichen Stile wurden an 
den verschiedensten Orten gefunden. Man weiß jetzt, daß die 
Latene-Kultur vom eisernen Tor bis an die Rhone gereicht hat. 
Der Forscher Jullien hält es für sicher, daß schon die Griechen 
im dritten Jahrhundert Handelsfahrten bis in die Schweiz und 
zur Donau machten. Jedenfalls bezogen die Kelten ihre Schrift 
von einem griechischen Alphabete. Das damalige Keltentum war 
bereits dem Zustand der Barbarei entronnen. Es bestand eine 
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Reihe von mehr oder weniger gut organisierten Staaten, mit einer 
arbeitsamen Bevölkerung und blühenden Hauptstädten als Aus- 
strahlungspunkten der Kultur, so der Staat der Insubrer mit 
Mailand, so die Bojer mit Bologna, die Cenomanen mit Brescia, 
dieTauriner mit Norcia, die Kelten der West alpen mit Latene, 
endlich die Boier in Böhmen mit einer Stadt auf der Stelle des 
heutigen Stradonitz (bei Prag). Weitere Kulturausstrahlungs- 
punkte waren bei Belgrad. 

Wie die Griechen mit den Pelasgern, wie die Lateiner mit den 
Etruskern, so haben die Germanen längere Zeit mit und unter 
den Kelten gewohnt — ein Zusammenleben, das Jahrhunderte 
währte, bis endlich das Keltentum nahezu aufgesogen war. 

Hellenismus 

In seinem Unterlauf wird ein Strom zwar trüber, aber auch 
tiefer und breiter. So war es dem Griechentum gegangen. Es 
verlor die Reinheit und Klarheit eines Homer und Sophokles, 
aber es breitete sich auf den fünf bis sechsfachen Raum aus. 
Griechische Laute erschollen von Kaschmir bis zur mittleren Rhone, 
und von den südlichen Zuflüssen der Donau bis zu den Kata- 
rakten des Nils. Des weiteren trat eine wissenschaftliche Ver- 
tiefung ein. Hipparch erkannte, vielleicht nach babylonischen 
Mustern, daß nicht die Erde, sondern die Sonne den Mittelpunkt 
unserer Welt bildet. Ein Rhodier wuchs so weit über die An- 
schauung hinaus, derzufolge Hellas den Mittelpunkt, oder, home- 
risch gesprochen, den Nabel der Erde bildete, daß er die Lehre 
von den vier Weltreichen aufstellte. Selbst die Kunst feierte noch 
Triumphe. Ein Massenbetrieb des Kunstgewerbes machte die ent- 
legensten Völker, Berber und Inder, Thraker und Iberer mit 
griechischer Schönheit bekannt. Auch Rom konnte sich dem 
Einfluß der „hellenistischen" Kultur nicht entziehen. Der Sieger 
wurde von den Besiegten überwunden. Bis tief in das zweite Jahr- 
hundert hinein war, kulturlich betrachtet, Rom in der Hauptsache 
die Filiale Griechenlands. Erst mit dem ersten vorchristlichen 
Jahrhundert beginnt römische Eigenart sich in Schrifttum und 
bildender Kunst reicher zu entfalten. Inzwischen wurde nicht nur 
römische, sondern auch ägyptische, kleinasiatisch-persische, und 
selbst jüdische und abessinische Art von hellenistischem Geiste 
überrieselt, und stark umgewandelt. Nicht minder wurden die 
Armenier und die Stämme des Kaukasus, wurden Gallier und 
selbst Germanen von den Griechen entscheidend beeinflußt. Der 
Hellenismus ging überall erobernd vor, und wie alle Eroberer 
bewies er wenig Rücksicht auf fremde Anschauungen. Am schärf- 
sten zeigte sich in dieser Richtung Antiochus Epiphanes. Er war 
ein Fanatiker des Hellenismus. Er wollte das Judentum mit Haut 
und Haar vertilgen. Es ist durchaus möglich, daß, unter sanftem, 
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unmerklichem Druck, das Judentum von selbst cntvolklicht worden 
wäre, und zum mindesten in den leitenden Schichten ganz die 
griechische Sprache angenommen hätte. Bereits wurde es Mode, 
alttestamentliche Namen in solche griechischer Helden umzu- 
wandeln. Ein Josua nannte sich hinfüro Jason, ein Eljakim Al- 
kimos, ein Menachja Menelaos. Eine Vorliebe für fremde Heroen, 
wie heute für Siegfried, eine Vorliebe, die merkwürdigerweise 
die Juden nur für westarische Namen, aber niemals für ostarische 
oder türkische oder etwa für solche der rasseverwandten Araber 
gezeigt haben. Selbst die heiligen Schriften der Juden wurden 
seit der Zeit des Antiochus auf griechisch verfaßt. Die Neigung 
zur fremden Sprache ging sogar bis über den Tod hinaus: auf den 
Grabsteinen jener Zeit liest man Inschriften, deren Text voll« 
standig griechisch ist; nur ein rituelles Schlußwort pflegt hebräisch 
zu sein, und wirkt wie ein erratischer Block in geologisch un- 
verwandter Umgebung. Nun beging Antiochus den Fehler, seine 
löbliche Absicht allzusehr zu unterstreichen. Mit Gewalt wollte 
er den Juden etwas aufzwingen, was sie, ungezwungen, wahr- 
scheinlich ganz von selber getan hätten. Sind nicht auch die Stoiker 
aus Syrern, folglich aus dem Semitentum, und zwar ausgerechnet 
im zweiten Jahrhundert hervorgegangen, und haben nicht gerade 
sie dazu beigetragen, den Glanz des Hellenismus zu erhöhen? 
Nun aber, da das Volk Israel so rauh angefaßt wurde, da es seine 
Mannen getötet und seinen Tempel durch Antiochus verwüstet 
sah, da raffte es sich zur Gegenwehr auf. Judas der Hammer, 
Makkabi, ward der Führer der Aufständigen und führte siegreich 
deren Sache. 

Rom hat immer ein merkwürdiges Verhältnis zu dem Semiten- 
tum gehabt. Das erste, wirklich beweisfähige Lebenszeichen, das 
wir von Rom haben, ist ein Handelsvertrag mit Karthago, und 
dasselbe Karthago haben die Römer in zwei großen Kriegen 
bekämpft, und am Ende des dritten Punischen Krieges (133 vor 
Christi) zerstört. Jetzt verbündete sich Rom mit den Makkabäern. 
Es war das erste Bündnis, das die Stadt mit irgendeiner Macht 
in ganz Asien einging. Später aber haben römische Kaiser enge Be- 
ziehungen mit Judäa gehabt und wurde Rom von einer jüdischen 
Sekte erobert, um jedoch nur um so schärfer die beim Mosaismus 
verbliebenen Juden zurückzudrängen. 

In jedem Falle hat, neben dem unvorsichtigen Eifer des An- 
tiochus, die Bundesgenossenschaft Roms das Judentum gerettet. 
Viel Freude haben beide davon nicht gehabt. Schon zu Ciceros 
Zeit war das Imperium von der Regsamkeit des Volkes Israel 
unterminiert; andererseits hat die Stadt Jerusalem, die im Laufe 
der Jahrtausende fünfundzwanzigmal erobert ward, unter keiner 
Faust mehr gelitten, als der von Rom. 
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Wuti und Cäsar 

Karthago war gefallen; der Orient mit Ägypten lag hilflos zu 
Roms Füßen. Nun schwang steh Italien zur Weltmacht empor. 
Zum ersten und einzigen Male in der ganzen Entwicklung* der 
Menschheit wurden sämtliche Küsten des Mittelländischen Meeres 
von einem einzigenStaate beherrscht MitkurzenUnterbrechungen 
dauerte diese Herrschaft 700 Jahre. 

Seit 130 v. Chr. führte der Kaiser Wuti eine große Ausdehnung 
der Reichsgrenzen aus und gab den Anstoß zu einer folgereichen 
Kolonisation im Süden, Westen und Nordwesten. Von aus- 
wärtigen Feinden hatte Wuti besonders die Hunnen zu bekämpfen. 
Diese hatten sich seit rund 200 zu einer machtigen Herrschaft, 
die von dem Golf von Petschili bis zum Balkaschsee reichte, zu- 
sammengeschlossen. Jetzt wollten die Hunnen nach Süden vor- 
dringen. Es gelang ihnen, das tibetische Volk der Jüetschi aus 
der Gegend des Lobnor zu verjagen, sich an ihre Stelle zu setzen 
und so die Chinesen von Westen her zu flankieren. Kaiser Wuti 
erkannte die Gefahr und beschloß, hier vorzubeugen. Er trieb die 
reisigen Horden der Hunnen in vielen Feldzügen aus der Süd- 
mongolei nach Norden zurück und er versuchte sich mit den 
Jüetschi, die vom Lobnor nach dem einige tausend Kilometer 
entfernten Fergana und den benachbarten Strichen Turkestans 
geflohen waren, in Verbindung 1 zu setzen, um wenn möglich die 
Hunnen im Rücken zu fassen. 

Durch Tschang-Kien, den Gesandten Wutis, wurde neben 
seiner diplomatischen Aufgabe unbeabsichtigt noch etwas an- 
deres gefördert, nämlich daß die Westwelt mit der Ostwelt in 
Verbindung kam. Die Chinesen erfuhren von dem Partherreiche 
und von Ta-tsin. Das ist das vorderasiatische Gebiet des Römer- 
reiches. Warum es Ta-tsin genannt wurde, ist bis zum heutigen 
Tage noch nicht aufgeklärt. Man kann die Geschichte Asiens, ja 
die ganze Weltgeschichte in einen Zeitraum vor Tschang-Kien 
und nachher einteilen. Von jetzt ab beginnt die wechselseitige 
Kenntnis des fernen Ostens und des Abendlandes, von jetzt an 
eine Wechselwirkung von Ende zu Ende der alten Welt, eine 
Wirkung, die nie mehr ganz abbricht. Bisher gab es im Grunde 
nur eine Sonderentwickfung einzelner Länder; nun erst münden 
die verschiedenen Ströme der Entwicklung in einen gemeinsamen 
Ozean ein. 

Um 250 war Italien einig, 220 China, in den folgenden Men- 
schenaltern werden die Grundlagen für die Romanisierung Nord- 
afrikas und Spaniens sowie für die Chinesierung Setchuans und 
der Striche südlich vom Yangtse gelegt. Seit 130 beherrscht Rom 
das Mittelmeer, und reckt sich zur Weltmacht empor; seit 120 
vereinigt China die Hauptländer des festländischen Ostasiens 
und rückt nach Nord- und Westasien vor. Soweit entsprechen 
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sich also aufs genaueste die Linien der abendländischen Ent- 
wicklung und die des fernen Ostens. Nur fehlte dem römischen 
Imperium noch ein Imperator. In den 120er Jahren wollte Gajus 
Gracchus diese Rolle spielen, aber unterlag. Sulla war um 80 glück- 
licher. Casar endlich begründete eine abendländische Dynastie. 
Vollkommen glich dagegen wieder die weitere Ausdehnung des 
chinesischen Reiches dem romischen. Die Ausdehnung ging vor- 
zugsweise nach Norden. Wie Reiter auf einem Sattel, so hingen 
Kelten und Germanen, Hunnen und Tuneusen auf der Grenze 
der Weltreiche. Beständig machten sie Einfälle in das Kulturland, 
um reiche Beute, Sklaven, kostbare Gewänder, Gold und Edel- 
steinschmuck, endlich Rinder und Pferde von da heimzubringen. 
Andrerseits brauchten die Weltstaaten einen größeren Markt für 
ihre Industrieprodukte, überschwemmten die Barbarenvolker mit 
den Waren des Südens und gewohnten sie so an früher un- 
bekannte Genüsse, an Wein und Südfrüchte, an weiche Kleider 
und bequemeren Hausrat; auch wollten sie ihrerseits Sklaven 
billig haben und bedurften neuen Tributes, um die wachsenden 
Bedürfnisse der Verwaltung und die ungemessene Begehrlich- 
keit der Verwalter zu befriedigen. Nicht selten hat ein romischer 
Konsul oder Prätor nur deshalb einen Krieg angefangen , weil 
er aus der Beute Millionen herauszuschlagen hoffte, während die 
Chinesen für ihre wachsende Volksmenge neues Land brauchten. 
Bei dem gewaltigen Ringen, das nun anhob, haben ein halbes 
Jahrtausend hindurch die Weltreiche ihre Überlegenheit behaup- 
tet. China gewann weite Striche im Nordwesten: die jetzige Pro- 
vinz Kansu und das Tarimbecken; dazu Gelände im Nordosten: 
die heutige Provinz Tschili und ein Stück der Mandschurei. Auch 
wurde Korea und zeitweilig Fergana zinspflichtig. Die neube- 
setzten Gebiete wurden sofort der Chinesierung unterworfen, ein 
Vorgang, der im Nordosten gut, in Kansu und in der Mongolei 
aber bis zum heutigen Tage nur unvollständig durchgeführt ist. 
Die Zurückdrängung der Hunnen, zu der drei große Mauern, auf 
Tausende von Kilometern sich erstreckend, beitrugen, war gegen 
50 vor Christi vollendet. Die südlichen Hunnen wurden aufgeso- 
gen, die nördlichen flohen nach Westen, durchwanderten ganz 
Asien und warfen sich auf Persien und Osteuropa. Die ersten 
Vorläufer der Hunnen kamen 44 vor Christi in der Krim an. Un- 
terdessen tat Rom ähnlichen Zwang den Kelten. Es gliederte zu- 
nächst die südlichen Stämme der Reiten an, die sich in der Lom- 
bardei, auf der iberischen Halbinsel und in Kleinasien niederge- 
lassen hatten. Es schritt 123 vor Christi zur Einverleibung der Ge- 
gend an der unteren Rhone und machte daraus die Provinz 
Narbonensis. Es drängte die halb keltischen, halb germanischen 
Kimbern und Teutonen zurück und schickteseine Legionen bereits 
bis in die grünen Täler der Steiermark. Nun kam Cäsar. Er warf 
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ganz Gallien zu Boden und bereitete die Besetzung Britanniens 
vor ; nichtminder führte er einen blutigen Feldzug gegendieSch wa- 
ben unter Ariovist und setzte zweimal über den Khein. Gallien 
ist der Romanisierung mit Haut und Haar verfallen. Britannien 
aber und Germanien verstanden es, ihre Eigenart zu wahren. Ge- 
nau so sind bis zum heutigen Tage die türkischen und mongolischen 
und einige tungusischen Stämme der Chinesierung, die sie seit zwei 
Jahrtausenden bedroht, fast unversehrt entronnen. Auch gegen 
Süden machten beide Weltreiche Erwerbungen, die jedoch nicht so 
bedeutend waren und die im Laufe einiger Jahrhunderte wieder 
verlorengingen. Weder ist Nordafrika dauernd romanisiert noch 
Barma, 'übet und Tonking dauernd chinesiert worden. 

Die Hauptsache aber ist dies: von jetzt an, und für alle Folge- 
zeit gibt es zwei große Kulturwelten auf der Erde: eine abend- 
ländische, aus Europa und dem nahen Orient bestehend, und eine 
ostasiatische, deren Mittelpunkt China ist, in deren Bannkreis 
zuletzt alle Länder von Japan bis nach Siam gezogen werden. 

Zwischen diesen beiden Welten erhebt sich noch eine persische 
und eine indische Welt. Seit dem zweiten Jahrhundert vor Christi 
wurde der Hellenismus allmählich in Persien wieder abgestreift, 
und die Parther gründeten eine Dynastie, die zwar nicht als ein- 
heimisch anerkannt wurde, zumal sie wahrscheinlich nichtarischen 
Ursprungs war, die aber jedenfalls eine Rückwirkung gegen die 
Einflüsse des Okzidents bedeutete. Zwar wurden auch noch am 
Hofe der Parther griechische Theaterstücke aufgeführt; das ist 
jedoch nicht anders zu beurteilen als die Versuche des verschwen- 
derischen Khediven Ismail, sich und seinen Harem durch eine 
französische Oper, etwa Aida, zu unterhalten. Die Parther dehn- 
ten zur Zeit Christi ihre Macht bis nach Indien aus. Einen Teil 
ihrer Macht mußten sie jedoch an die Jüetschi ablassen, die sich 
inTurkestanund Afghanistan einnisteten, und zeitweilig die Herr- 
schaft über ganz Hindostan errangen. Es scheint jedoch, daß ge- 
rade die Fremdherrschaft eine gewisse Einigkeit in dem ewig zer- 
klüfteten Indien herbeigeführt habe, ähnlich wie der Angriff 
Napoleons bei uns in Deutschland. Der Gegensatz zu dem nord- 
asiatischen, Vielmännerei pflegenden Reitervolke der Jüetschi 
erzeugte bei den Hindu ein neues Gefühl der Gemeinsamkeit. 
Außerdem brachte er eine Bewegung hervor, die sich in einer 
Wanderung nach Südosten und der Kolonisation von Australasien 
Bahn brach. Kambodscha und Siam, Java und Sumatra wurden 
für die Sanskrit- und Palikultur gewonnen. 

Wenn man nun zahlenmäßig die Bedeutung dieser vier Kultur- 
welten feststellen will, so hat man nur für zwei bestimmtere 
Angaben. Das römische Reich zählte zur Zeit Christi ungefähr 
55, China ungefähr 60 Millionen Bewohner. Das Partherreich 
dürfte 30 bis 40 Millionen beherbergt haben, während man Indien 
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ohne die Kolonisationslander auf 50 Millionen anschlagen mag. 
Weit über die Hälfte der damaligen Bevölkerung Indiens gehörte 
den dunkelhäutigen Kol und Dravida an. 

Man darf sich billig darüber wundern, daß gerade die Zeit der 
erfolgreichsten Ausdehnung Roms zugleich ein Zeitalter unauf- 
hörlicher Bürgerkriege war. Nach den gracchischen Unruhen war 
zwar fast ein Menschenalter Ruhe, aber dann fing es wieder um 
so schlimmer an. Die demokratischen Anhänger des Marius, der 
in Nordafrika einen glücklichen Krieg gegen Jugurtha (in dem 
finsteren Kerker Mamertinum am Forum 106 hingerichtet) ge- 
führt, und danach die Teutonen bei Aix in der Provence 102, 
und die Kimbern bei Vercelli in Oberitalien 101 vernichtet hatte, 
und die aristokratischen Freunde des Sulla, der den Mithridat, 
Königvon Pontus, und zeitweilig Oberherrscher über halb Vorder- 
asien, mehrmals niedergeworfen hatte, sie richteten von 87 bis 82 
ein Blutbad nach dem andern an. Zur Krönung aller Schrecknisse 
waren die anderen Italiker gegen Rom aufgestanden. Sulla wird 
Diktator. Nach seinem Tode schwält die Glut, bis sie von neuem 
zu heller Flamme auflodert. Cäsar, der Eroberer Galliens, wendet 
sich gegen den Pom pejus. Zwanzig Jahre lang dauert der Bürger- 
krieg, bis er durch die Schlacht bei Actium beendet wird. Rom 
bietet jedoch nicht das einzige Beispiel dafür, daß unruhige Tat- 
kraft sich zugleich nach außen und innen entlädt. Auch in dem 
England Cromwells ging Bürgerkrieg und Eroberung fremder 
Lander Hand in Hand, und Frankreich schreitet, die durch die 
Revolution entfesselten Kräfte zu starkem Stoße nach außen 
zusammenfassend, unmittelbar nach den schwersten Wirren, ja, 
noch während des Bürgerkrieges zur Weltmacht empor. Allen 
drei Vorgängen ist das gemeinsam, daß der Sieger im inneren 
Streite nur durch Erfolge nach außen seine Stellung erringt oder 
behauptet Mit der Staatskunst allein ist es nicht getan, ein Feld- 
herr, ein kühner Wager ist nötig, der mehr als einmal alles auf 
eine Karte setzt. Namentlich Cäsar hat es gewiß nicht leicht ge- 
habt Er focht gegen Riesen; er stritt gegen eine übermächtige 
Oligarchie; treu bewährte Freunde, ja selbst seine eigenen Ge- 
neräle wie Labienus verließen ihn. 

Cäsar war in dem blutigen Ringen der Vertreter des äußersten 
Westens, Pompejus der des östlichen Abendlandes. Nicht nur 
Gallien hatte Cäsar in acht langen Jahren derart unterjocht, daß 
von den drei Millionen der dortigen Bevölkerung eine Million in 
der Schlacht gefallen, und eine andere in die Sklaverei verkauft 
war, sondern er räumte vor allem, nachdem er am 12. Januar 49 
das Grenzflüßchen, den Rubikon, mit nur 5000 Mann überschritten, 
zunächst Italien, und dann bis zum Herbste desselben Jahres 
Spanien von den Truppen des Pompejus. So hatte er den ganzen 
Okzident auf seiner Seite. Der Zug nach Spanien war ein gefähr- 
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liches Wagnis. Der Erfolg hat ihn zwar gerechtfertigt, aber die 
Notwendigkeit dazu leuchtet doch nicht ganz ein. Vermutlich 
wäre es doch richtiger gewesen, gleich den fliehenden Poropejus 
in Illyrien anzugreifen. Der Gedanke an Hannibal und die Mög- 
lichkeit eines Uberfalls von Spanien her hat wohl hier noch mit- 
gewirkt. Jedenfalls benutzte Pompejus das halbe Jahr, das der 
Gegner ihm zur Sammlung ließ, um eine starke Stellung in 
Illyrien einzunehmen. Daß selbst große Feldherrn manchmal 
große Fehler begehen, weiß man durch Kunersdorf und Hoch kirch. 
Es war keineswegs ausgeschlossen, daß Cäsar viel länger in 
Spanien aufgehalten worden wäre, und er Italien noch einmal 
hätte erobern müssen. Dies wenigstens blieb ihm erspart. Dagegen 
stieß er sich fast den Kopf in Dyrrhachium (zwischen dem heutigen 
Skutari und Korfu) ein. Nach zähem, viermonatlichen Kampfe 
schlug Pompejus den Cäsar und machte sich von ihm frei. Der 
Usurpator war nun in einer üblen Lage. Auf dem Seewege konnte 
er nicht zurück, denn seine Flotte war von den Pompejanern 
zerstört. Auf dem Landwege durch die Schwarzen Berge und das 
unfruchtbare, meist wüste, und von lauter Räubern bewohnte 
Gebiet der dinarischen Alpen sich nach dem Norden des Adri- 
atischen Meeres, und von da nach Rom durchzuschlagen, war, zumal 
wegen der Schwierigkeit der Verpflegung, nicht wohl angängig. 
Gar nicht selten ist es das Unerwartete, das am vorteilhaftesten 
wirkt. Im Schach und im Krieg wendet der unerwartete Zug 
häufig die schlimmste Lage zugunsten des Mutigen. Cäsar ging 
noch weiter von Rom weg, wo doch seine Hochburg, der Haupt- 
quell seiner Hilfskräfte war. Er warf sich nach Thessalien. In sechs 
Tagen marschierten seine Veteranen durch die schwierigen Alpen 
Albaniens, durch das Gelände des heutigen Janina und des alten 
Dodona, weiterhin durch den Engpaß von Mezofon und Malakasi 
nach der Gegend der heutigen Stadt Trikkala, auf einem Wege, 
den noch 1897 die Türken benutzten. Andere Soldaten als Vete- 
ranen hätten das nicht geleistet, hätten die Strecke nicht in'so 
kurzer Frist durchmessen. Täglich mußten 60 bis 70 km zurück- 
gelegt werden. Wahrscheinlich war jedoch die Straße besser als 
heutzutage, wo sie, besonders bei Mezofon, alles zu wünschen 
läßt. Der Marsch Cäsars war eine Flucht. In den reichen Ebenen 
des südlichen Thessaliens konnte er sich indes erholen. Erst 
viele Wochen später folgte ihm Pompejus nach. Am 6. Juni 48 
kam es zur Entscheidungsschlacht. Pompejus unterlag bei Phar- 
salus, und floh nach Ägypten, wo er Ende September von Mannen 
der Ptolemäer ermordet wurde. 

Pharsalus war der Geburtsort der abendländischen Welt- 
monarchie. Ein Weltstaat hatte schon bald hundert Jahr bestanden, 
allein er wurde mit der Ausnahme der kurzen Herrschaft Sullas 
von einer aus Geburtsadel und Milliardären zusammengesetzten 
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Oligarchie geleitet Von jetzt an erhält der Staat'die monarchi- 
sche Spitze, um in dieser Form einstweilen vierhundert Jahre 
zu überdauern. Bei Pharsalus kämpften zahlreiche Germanen mit. 
Cäsar hatte aus ihnen eine Schutztruppe errichtet. Der Gedanke 
war den Romern immer geläufig gewesen. Sie hatten schon längst 
eine Schutztruppe numidischer Reiter (aus dem heutigen Algerien) 
und von Schleuderern aus den Balearen. Bei den nordischen 
Kriegen fochten immer Gallier gegen Gallier, wie in der Gegen- 
wart Kanaken im Solde der Weißen gegen unabhängige Kanaken, 
wie Suaheli und Galla für Deutsche und Engländer gegen andere 
Afrikaner. Die germanischen Reiter hat Cäsar zuerst zu einer 
Schutztruppe organisiert Vor Pharsalus betranken sie sich be- 
ständig an den säßen schweren Weinen des Südens, und wurden 
darob von den Legionen verspottet; in der Schlacht aber gaben 
sie den Ausschlag. So war das römische Kaisertum mit germa- 
nischer Hilfe errichtet, gleichwie der chinesische Einheitsstaat 
durch tatarischen Kitt geschaffen wurde. 

Cäsar eilte jetzt nach Ägypten. Er verfiel seiner alten Neigung, 
die so stark im Gegensatz zu der Napoleons steht Der unab- 
änderliche Grundsatz des Korsen war der, überall womöglich 
gleich mit solcher Übermacht aufzutreten, daß allein durch die 
gewaltige Zahl die Feinde zermalmt würden. Cäsar dagegen 
warf sich mit ganz geringer Begleitung plötzlich und schmetternd 
wie ein Gewitter an einen bedrohten oder ihm sonst wichtigen 
Punkt, grub und biß sich dort mit erstaunlicher Zähigkeit fest, 
und suchte nun erst nach und nach Verstärkungen anzuziehen. 
Naturlich kam er nur zu oft in eine äußerst mißliche Lage, aus 
der ihn lediglich die unerschöpfliche Findigkeit seines Genies 
rettete. Manchmal freilich ging es auch gänzlich schief, wie einst 
in Gallien und wie vor kurzem in Dyrrhachium. In Alexandrien 
aber geriet Cäsar in die allerschlimmsten Gefahren seines Lebens. 
Mehr als einmal hing alles nur an einem Haar. Einmal mußte er 
sich schwimmend durch einen Nilarm retten, das Schwert in den 
Zähnen. Nachdem er glücklich aus allen Wirrnissen heraus war, 
entschädigte er sich für die vielen Mühen in den schonen Armen 
der Kleopatra. Fünf Monate verbrachte er an ihrer Seite. Ein Fest 
folgte dem anderen. Der geniale Leichtsinn des Eroberers hatte — 
außer einem Sohne — keine Folgen. Die Gegner waren zu stark 
getroffen, um sich so bald wieder zu sammeln. Im Jahre 47 durch- 
zog der Eroberer Vorderasien. Im August schlug er den Sohn 
des Mithridat, den Pharnakes, bei Zeila im nördlichen Kleinasien, 
und schrieb an den Senat: „ich kam, sah, siegte I" Nur wenige 
Wochen darauf, im September, ist Cäsar wieder in Rom. Inzwischen 
aber hatten seine Gegner in Gemeinschaft mit Juba, dem Könige 
von Numidien, bedeutende Streitkräfte in Nordafrika vereinigt. 
Drei Monate dauerte der Feldzug gegen sie; ihn krönt der Sieg 
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vonTebessa oderThapsos am 8. April 46. Noch ein letztes Mal 
begibt sich der Imperator in große Gefahr, in Spanien, wo die 
Reste der Pompejaner sich zum letzten verzweifelten Widerstande 
ordneten. Bei Munda, Anfang 45, geht es ihm so schlecht, daß 
er schon im Begriff ist, Gift zu nehmen, das er in seinem Ringe 
bei sich trug, aber die Reiterei haut ihn abermals heraus. 

Man hätte denken sollen, daß Cäsar nun genug von den un- 
au fhörlichen Kämpfen, von kalten Nachtlagern und anstrengenden 
Marschen, von Aufregungen und Entbehrungen gehabt hätte. 
Ohnehin war er schon Ober sechzig Jahre alt. Allein weit gefehlt ! 
Der Unermüdliche erledigte allerdings zunächst eine große Fülle 
von Friedensarbeiten; er verbesserte den Kalender, er ordnete 
neue Siedlungen an, und gab eine Menge von nützlichen Gesetzen. 
Aber noch war kein halbes Jahr vergangen, da rüstete Cäsar von 
neuem. Diesmal sollte es gegen die Parther gehen. 

Die Parther waren die einzige Macht, die in der den Alten 
bekannten Welt westlich vom Pamir, die im Abendlande (wenn 
man diesen Begriff weiter faßt als bisher) neben Rom in Be- 
tracht kam. Sie hatten den Römern unendliche Scherereien ge- 
macht. Wie viele stattliche Heere waren vor der wildanstür- 
menden Reiterei der Parther in den Staub gesunken, und wie 
viele erbeutete Le?ionsadler waren nach Ktesiphon in die Schatz- 
kammer des Großkönigs geschleppt worden 1 Gegen die Parther 
errangen die berühmtesten Feldherren ihre Hauptlorbeeren und 
Parthien war dann wiederum für viele das Grab ihres Ruhmes. 
Eine gewisse geographische und kulturliche Notwendigkeit 
drängte die Römer (und später noch die Byzantiner) dazu, im- 
mer wieder den Versuch einer Eroberung Parthiens zu erneuern. 
So wie die Chinesen damals nicht nur durch ihre Bildung, son- 
dern auch rein territorial die ganze ihnen bekannte Welt im fer- 
nen Osten umspannten, so empfand auch Rom einen inneren 
Zwang, alle Staaten und Kulturen des Abendlandes, das ist des 
Mittelmeeres und seiner.Hinterländer in einem einzigen Reiche 
zusammen zu fassen. Überdies war es den Römern äußerst 
lästig, daß sie von dem direkten Handel mit den reichen Ländern 
Süd- und Ostasiens durch die Parther, die den ausgiebigen 
Zwischengewinnst einheimsten, abgesperrt waren. Der Ver- 
brauch von Gewürzen Indiens und der Mollukken, sowie von 
Seide hatte im Abendlande schon einen großen Maßstab ange- 
nommen. Der Umsatz ging in viele Millionen. Naturgemäß waren 
die Römer bestrebt, unmittelbar mit den Bezugsländern in Ver- 
bindung zu treten. Das konnten sie am leichtesten, wenn sie das 
von den Parthern beherrschte Persien einfach eroberten. Dann 
waren sie die Grenznachbarn sowohl Indiens als auch der Außen- 
provinzen Chinas. 

Der Gedanke Casars war mithin durchaus berechtigt. Bevor 
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er jedoch den großartigen Plan ausfuhren konnte, wurde er 
von Parteigangern der Öligarchen ermordet Man kann es ver- 
stehen, daß Goethe urteilte : „es war die absurdeste Tat der Welt- 
geschichte 44 . Nicht leicht kann ein Volk etwas Dümmeres tun, als 
einen Mann, dessen glücklichem und fruchtbarem Genie es Ord- 
nung, Einheit und wirtschaftliche Wohlfahrt verdankt, und von 
dessen wirkungsvoller und segensreicher Gesetzgebung es noch 
ungemessene Vorteile erwarten kann, gerade im hoffnungs- 
vollsten Augenblick aus dem Wege zu räumen. Denn Cäsar war 
nicht nur der Mann, den Partherkrieg, eine Aufgabe, an der alle 
scheiterten, siegreich durchzuführen, sondern er hat durch die 
durchgreifenden Maßregeln, die er während dreier kurzer Aufent- 
halte in Rom zur Ordnung der Verhältnisse traf, vollauf bewiesen, 
daß in seinen starken und geschickten Händen das Reich einer 

f roßen Blüte entgegengesehen hätte. Der Mord geschah am 
5. März 44. Noch keine zwei Jahre war Cäsar Imperator und 
Diktator gewesen. Von dreiundzwanzig Dolchstichen wurde er 
zu Füßen des Standbildes des Pompejus durchbohrt Die Häupter 
der Verschworenen waren der unklare Schwärmer Brutus und 
der hagere Cassius. 

„Sohn, Du bist der größte Romer worden, 
„Da durch Vaters Brust Dein Eisen drang. 
„Geh und heul es bis zu jenen Pforten 
„Brutus ist der größte Römer worden. 

Was der Räuber Karl Moor zu seiner, nächtlichen Unterhaltung 
phantasiert, geht auf die bestimmte Uberlieferung zurück, daß 
die Mutter des Brutus, die Servilia, die Geliebte Casars war. 
Ob freilich gerade Brutus dieser Verbindung entsproßte, kann 
man nicht wissen. Servilia, von der der bitterzüngige Sallust 
sagt, sie sei den Männern noch mehr entgegengekommen, als 
diese ihr, war die Schwester des jüngeren Cato, eines eifrigen 
Anhängers der pompejanischen Partei. Nach der entscheidenden 
Niederlage von Thapsos hatte sich Cato selbst den Tod gegeben. 
Denn 

„Die siegreiche Sache gefiel den Göttern, 
„aber die unterliegende dem Catol 

So war in Liebe und Haß die Sippe der Servilia mit den Ge- 
schicken Casars verstrickt 

Die Verschworenen hatten ihre Sache noch nicht gewonnen. 
Das Volk murrte. Der Liebling des Volkes und der Frauen, der 
wandte Antonius, benutzte die Stimmung der Unzufriedenen, 
war Konsul des Jahres, und nahm sich infolgedessen das 
Recht, die Grabrede für Cäsar zu halten. Shakespeare hat aus 
ihr ein Meisterstück der Weltliteratur gemacht Antonius scheint 
zuerst für die Freiheit zu sprechen: 
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„Doch Brutus sagt, daß er voll Herrschsucht war 
„Und Brutus ist ein ehrenwerter Mann. 

Doch im weiteren Verlaufe der Rede wendet Antonius ge- 
schickt das Blatt, rühmt die Verdienste des Ermordeten und 
verdächtigt die Verschworenen, bis der immerwiederkehrende 
Ausspruch „und Brutus ist ein ehrenwerter Mann" zu scharfem 
Hohne, ja zu vernichtender Anklage wird. Der Konsul versichert 
sich des Heeres, das für den Feldzug gegen die Parther ein- 
berufen war, und will mit seiner Hilfe sich zum Herrn Italiens 
aufwerfen. Nun aber erscheint ein neuer Mitspieler auf der Buhne: 
Oktavianus. Er ist noch gewandter als Mark Anton. Und noch 
zielbewußter. Überdies ist er der Neffe Casars; für sich hat er 
die Uberlieferung, hat er den Abglanz des Ruhmes. Oktavian 
verdrangt den Antonius. Neue Wirren brechen aus, bei denen 
neben anderen der Redner und Politiker Cicero zugrunde geht. 
Zuletzt vereinigt sich Oktavian wieder mit Antonius; beide zu- 
sammen bilden mit dem wenig bedeutenden Lepidus das Trium- 
virat Die beiden ersten marsch ieren nach Mazedonien und schla- 
gen das Heer des Brutus und Cassius bei Philippi. Zwölf fahre 
später erfolgte die Auseinandersetzung mit Antonius, der in 
der Gesellschaft der gealterten Kleopatra seine beste Zeit und 
Kraft vergeudete. Das schöne Weib war auch in der Schlacht 
sein Unglück. Bei Aktium, gegenüber von Korfu, wenige Stun- 
den von dem heutigen Prevesa, der südlichsten Stadt Albaniens, 
stießen die Streitkräfte des Antonius mit denen des Oktavian 
zusammen. Nun war die Seeschlacht — das gleichzeitige Land- 
gefecht kam nicht in Betracht — noch nicht im geringsten ent- 
schieden, da gab plötzlich, ganz ohne Grund, wahrscheinlich 
lediglich deshalb, weil sie den Aufregungen nicht gewachsen 
war, Kleopatra ihrem Geschwader das Zeichen zur Flucht. Ebenso 
unnötig war es, daß der rettungslos verliebte Antonius ihr so- 
fort nacheilte. Und diese Schlacht, die nicht durch technische 
Gründe, nicht durch Mangelhaftigkeit der Schiffe oder der Trup- 
pen oder der strategischen Stellung, sondern einzig und allein 
durch die Charakterlosigkeit des Antonius verloren wurde, war 
von weltgeschichtlicher Entscheidung. Oktavian, der sich hinfort 
Augustus nannte, war nun Alleinherrscher. Zunächst folgte er 
dem flüchtenden Liebespaar nach Ägypten nach. Antonius be- 
ging Selbstmord; Kleopatra ist anscheinend auf Befehl Okta- 
vians getötet worden. Später erfand man die Geschichte, daß 
sie durch Natternbiß sich selbst aus dem Weg geräumt habe. 

Die Cäsaren Chinas waren die Herrscher der Dynastie Han. 
Wuti (140 bis 86) gewann in erster Linie die wichtigen Provinzen 
Fokien und Szetschuan dem Reiche. An Größe übertrifft Sze- 
tschuan die meisten Staaten Europas. Es hat jetzt 80 Millionen 
Einwohner, so viel, wie die ganze nordamerikanische Union ohne 
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die Neger. Die Mandschurei huldigte; nicht minder Annam, des» 
sen streitbare Königin gedemütigt wurde. Am schwierigsten 
war das Verhältnis zu den Hunnen. Sie waren die Parther Ost- 
asiens — die einzige Macht, die neben dem Imperium unabhängig 
bestehen konnte. \Vuti gab ihrem Oberkönig, dem Schau -Yü 
seine Tochter. Schan -Yü bedeutet ungefähr Himmelsglanz. Dem 
Oberkönig standen zwei Oberführer, „das linke und das rechte 
Horn" zur Seite. Das Reich war feudal gegliedert Die Heirat 
erwies sich als eine zweischneidige Maßregel, denn die Nach- 
fahren der kaiserlichen Prinzessin machten später Ansprüche auf 
den Thron Chinas. Auch nutzte die Heirat nicht einmal für den 
Frieden des Augenblicks, Sehr bald ergab sich die Notwendig- 
keit, den Hunnen mit Waffengewalt entgegenzutreten. Der Mann 
freilich, der dies am eifrigsten anriet, der Statthalter an der 
Grenze, Wang-Kua (Wang bedeutet Prinz, Fürst) endete un- 
glücklich. Er wurde geschlagen und schritt zum Selbstmord. 
Jetzt suchte Kaiser Wuti durch Diplomatie zu erreichen, was 
seine Generäle nicht durch das Schwert vermochten. Er entsandte, 
wie oben berichtet, den Tschang- Kien zu den Juetschi in Tur- 
kestan, um durch sie die Hunnen im Rücken zu fassen. Es 
dauerte nicht weniger als zehn Jahre, bis der Gesandte, der 
mehrfach in Gefangenschaft geriet, zurückkam. In der Haupt- 
sache aber war die Sendung erfolgreich. Mittlerweile hatte der 
Krieg mit den Hunnen wieder begonnen. Der General Wei- 
Tsing schlug sie aufs Haupt, nahm 15000 Gefangene mit, und 
plünderte ihr Lager. Ein chinesisches Heer, das ausschließlich 
aus Reitern bestand, durchzog, jeden Widerstand brechend, 
das ganze Hunnengebiet, und kam bis Soponomo am Himmels- 
gebirge, dem Tianschan. Wuti rückte nun selbst an der Spitze 
seiner Truppen ins Feld, und forderte den Schan-Yü zur Er- 
gebung auf. Dieser, dem das feindliche Reiterkorps schon seine 
goldenen Götzen geraubt hatte, ließ sich nicht einschüchtern, 
schlug- den Kaiserboten in Ketten und warf dem Kaiser selbst 
den Fehdehandschuh hin. Seltsamerweise nahm Wuti den Hand- 
schuh nicht auf. Er ließ sich verblüffen, und schickte seine Trup- 
pen weg nach den entgegengesetzten Enden des Reiches, nach 
Vünnan im Süden, und Liaotung im Nordosten. Einige Jahre 
darauf, 117, brachte er jedoch neuerdings ein riesiges Heer ge- 
gen die Hunnen zusammen. Die Chronisten sprechen von Elf- 
hundert Tausend. Das wird übertrieben sein, wie so oft die 
Zahlen im Altertum. Der Schwager des Kaisers, Li-Kwang-Li 
wurde Generalissimus, aber er sowohl wie sein Enkel Liling 
zeigte sich völlig unfähig. Beide gerieten in die Hand der Ta- 
taren, und dienten hinfort unter deren Fahnen. 

Den Hunnen, die Jetzt durch Thronwirren geschwächt wurden, 
gab erst der Enkel Wutis, Si-wen-Ti, den Rest. Der Hunnenstaat 
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und Zersplitterung. Eine Periode der „drei Reiche" und dann 
gar der „sechzehn Reiche". Die Han hörten seit 216 auf zu re- 
gieren, Tungusische, Hunnische und Tibetische Häuptlinge war- 
fen sich zu Teilkaisern im Reiche der Mitte auf. Nicht selten 
konnten sie einen Anspruch auf Legitimität erheben, da die 
Ahninnen so mancher Häuptlinge chinesische Kaisertöchter ge- 
wesen waren, die sich bei irgendeinem Friedensvertrag Barbaren- 
fürsten als besonderes Unterpfand ausbedungen hatten. Ahnlich 
erhoben sich im großen Reiche des Abendlandes Thraker, Araber, 
Spanier und Illyrier. Nur galt hier der Grundsatz der Legitimität 
nichts; Gewalt allein gab den Ausschlag. Wer die Truppen für 
sich hatte, konnte nach dem Purpur langen; wer die Gunst der 
Truppen verlor, wurde von steiler Höhe wieder herabgestoßen 
und ermordet. Zuletzt gelang es einem Illyrier, Diokletian, sich 
an der Spitze zu behaupten und die zerfallenen Teile des Reiches 
wieder zusammen zu schweißen. Die Sehnsucht nach Einheit 
stachelte ihn ferner zu einer Christenverfolgung auf. Er sah eben 
in dem Christentum ein Element der Zwietracht, der inneren Zer- 
klüftung. 

Eine Festigung der Verhältnisse vollzog sich nur in Persien. 
Dort erhob sich eine nationale Dynastie, die Sassaniden. Sie 
knüpfte an die alten großen Erinnerungen der Achämeniden 
an, denen ein Cyrus und ein Darius angehört hatte. Sie strebte 
namentlich nach einer Einigung der Gemüter, und zwar durch 
eine Vertief ung des Glaubens. Zu dem Ende ließen di e Sassaniden 
die heiligen Schriften sammeln , in denen die Aussprüche Zara- 
thustras und andere Stücke zusammengefaßt sind. Man nennt 
die Sammlung den Zendavesta. Die Sassaniden regierten über 
vierhundert Jahre. Sie begannen 224 und erreichten ihre Blüte 
nach 500. Unter ihnen nahm die Kunst einen hohen Aufschwung. 
Die Teppichweberei erreichte einen staunenswerten Grad von 
Vollkommenheit. Wahrscheinlich haben alle anderen Völker sie 
von den Persern gelernt Die Kenntnis der Glasbläserei ist im 
vierten Jahrhundert von Persien nach China gewandert. Nach 
außen hin hatte Persien lange nicht so glänzend dagestanden. Es 
eroberte Armenien und führte dort, nicht ohne rücksichtslose 
Grausamkeit gegen die Heiden sowohl als auch gegen die Chri- 
sten, die Lehre Zarathustras ein. Die Statthalter der Sassaniden 
faßten in Arabien Fuß. Das Gebot des Großkönigs wirkte selbst 
bis nach Ceylon hinüber, wo es mitSendlingen der aufstrebenden 
abessinischen Macht zusammentraf. Zeitweilig überschwemmten 
persische Heere ganz Vorderasien, eroberten Jerusalem und 
lagerten sogar auf dem asiatischen Ufer des Bosporus, gegen- 
über von Konstantinopel. 

So hieß nämlich jetzt Byzanz. Ein Nachfolger Diokletians, der 
seinen Lebensabend an der dalmatinischen Küste in Spalato 
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Das Bild' ist entnommen dem Illustrated catalogue of japanese 
old fine arts, displayed at the Japan British exhibition. 
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verbrachte und dort einen ungeheuren Palast errichtete — das 
ganze mittelalterliche Spalato ist auf dem Boden dieses Palastes 
und von seinen Steinen erbaut — war Konstantin. Er verlegte 
das Schwergewicht des römischen Reiches nach Osten, nach 
Byzanz, das er nach seinem eigenen Namen umtaufte. Er ent- 
schloß sich ferner zu einem schroffen Wandel in der Religions- 
politik. 

Im dritten Jahrhundert wurde die Lehre Zarathustras die 
Staatsreligion von Persien. Im vierten Jahrhundert verkündete 
Konstantin die Duldung des Christentums, das unter seinen 
Nachfolgern ebenfalls zur Staatsreligion erwuchs. Im fünften 
Jahrhundert wurde der Buddhismus eine der staatlich aner- 
kannten Hauptreligionen Chinas. 

Jetzt warten sich Hunnen und Germanen und später die 
Araber auf das Römerreich. 

Zu gleicher Zeit stürzten sich neue Scharen von Tungusen 
und Hunnen und Tibetern und dazu, neuauftauchend, Türken, 
Mongolen und Malaien auf China. 
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Völkerwanderung 

Weltstellung des Christentums 

Hier ist ein Angelpunkt der ganzen Weltgeschichte. Unsere 
ganze abendländische Kultur ruht auf der Antike und 
auf dem Christentum. Drei Dinge hat das sterbende 
Altertum dem Mittelalter (und durch es der Neuzeit) 
Übermacht: Hellas die Kunst, Syrien die Bibel, endlich Rom 
Staat und Recht. 

Bis zum heutigen Tag hat man es nicht recht begreifen können, 
warum die Germanen fremde Dinge, die ihrer ganzen Rassen- 
anlage so fern stehen, haben aufnehmen können. Gerade in der 
Gegenwart wieder wird die Erbschaft des griechischen,* des jü- 
dischen und römischen Altertums als ein fremder Tropfen in 
unserem Blute beanstandet. Schon Goethe sagte: 

„Es gereicht den deutschen Mannen zum Ruhm, 
Daß sie gehaßt das Christentum !" 
und das Los von Rom ! der jüngsten Zeit wird unmerklich zu 
einem Los vom Altertum! überhaupt. 

Wieso, und warum die Germanen sich dem Christentum be- 
quemten , wieso und warum deutsche Könige nach dem Ruhme 
trachteten, römische Kaiser zu werden, hat im Grunde noch nie- 
mand erklärt. Dagegen haben viele Vaterlandsfreunde mit 
heißem Zorne es verurteilt, daß so viel edles deutsches Blut 
umsonst auf den Schlacht f eidern Italiens geflossen, und daß das 
ganze deutsche Volk durch die verhängnisvolle Sehnsucht nach 
dem Süden in eine verkehrte Bahn gelenkt worden. 

Hier, wie auch bei den Kreuzzügen ist nichts zu beklagen und 
zu verdammen, sondern lediglich zu verstehen. 

Ein Verständnis aber kann lediglich durch Vergleichung er- 
zielt werden. Der Vergleich ist die Seele aller Wissenschaft, wie 
kam esdenn, daß eine Völkerwanderungnichtnur im Abendlande, 
nicht nur in Mittelasien, sondern auch im fernen Osten Platz griff? 
Offenbar war ein gleiches Gesetz überall wirksam. Die Uhr des 
Lebens war in den alten Reichen abgelaufen. Frische, unver- 
brauchte Völker kamen aus den weiten Steppen des Nordens 
und aus den Wüsten des Südens. Sie folgten der Linie des ge- 
ringsten Widerstandes und brachen in die vorgelagerten Frucht- 
gefilde der morschen, ausgelebten Staaten ein. Sie setzten sich 
auf dem Boden der entnervten, altersschwachen und zum Wider- 
stand nicht mehr recht fähigen Staaten fest und gründeten da 
eigene Reiche. Das taten die Tungusen in Nordostchina, die 
späthunnischen Schan-Yü und die türkischen Kakane in Nord- 
westchina, tibetische Horden im Westen und Miaotsestämme 
im Süden. Tibetische Krieger eroberten große Strecken von 
Hindostan. Die Dschuan-Dschuan, ein Volk unbekannter, wahr- 
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scheinlich ostkaukasischer Rasse, und zahlreiche Türkstämme 
warfen sich auf Persien. Die Hunnen, deren Abstammung auch 
noch nicht ganz geklärt ist, besetzten 200 n. Chr. ganz Osteuropa, 
trieben 373 die Goten zu Paaren und vollführten um 450 unter 
Attila Züge, die vor Konstantinopel, bis zum Ärmelkanal und 
nach Oberitalien gingen. DieSlawen erfüllten die Balkanhalbinsel 
und die Uferlandschaften des Schwarzen Meeres. Die Germanen 
ließen kaum eine Gegend des weiten römischen Reiches un- 
berührt. Die Westgoten eroberten Italien und Spanien, die 
Angelsachsen England, die Franken Gallien und die römischen 
Gebiete rechts vom Rhein und von der Donau, die Burgunder 
besetzten die Berge und Ebenen zwischen Vogesen und Khone- 
mündung. Die Vandalen setzten gar nach Nordafrika über und 
gründeten einen Staat in Tunis und Algerien, von wo sie Raub- 
fahrten nach Korsika und Dalmatien unternahmen. Die Ostgoten 
beherrschten Italien und ein gutes Stück des mittleren Europas, 
dazu zeitweilig beträchtliche Stücke des Balkans. Von Süden her 
aber kamen die Araber, die seit 150 in Bewegung waren, die 
Berber, die Dravida und die Malaien. Also eine Völkerwanderung, 
die sich vom Stillen bis zum Atlantischen Ozean erstreckte. Was 
aber geschah nun ? Die neuen Völker wurden politisch die Herren. 
Aber die alte Kultur wirkte noch fort. Die Barbaren, Sieger in 
der Schlacht, wurden auf dem Felde der Kultur von den Unter- 
worfenen besiegt. Sie nahmen in Lebensführung und Tracht, in 
Schrifttum und Kunst, in Staat und Religion die vorgefundenen 
Formen der alten Kulturvölker an. 

So wurden dieTungusen und Mongolen chinesiert, dieTibeter 
hinduisiert, die Türken iranisiert, die Slawen byzantinisiert und 
die Germanen romanisiert. Nicht minder lernten Araber und 
Malaien von der höheren Kultur der alten Reiche, (s. Skizze S. 100). 

Damit ist auf einmal das Rätsel erklärt, warum sich die Ger- 
manen zum Christentum erklärten, und warum noch jetzt bei 
uns römische Rechtsnorm gilt. Ein Gesetz von elementarer I£raft 
hat sich hier überall geltend gemacht. Selbst darin ist die Ähn- 
lichkeit durchschlagend, daß die Gestaltungen des profanen 
Lebens aus der Nähe, die der Kirche aus weiterer Ferne ge- 
nommen werden. Mongolen, Koreaner und Japaner entlehnen 
ihre profane Bildung und die Formen der Bürokratie von China, 
den Buddhismus aber von Indien. Dem entspricht es vollkommen, 
daß die Germanen ihre Religion aus dem fernen Galiläa be- 
ziehen, während ihre Staaten den Einfluß Roms erleiden. Natür- 
lich kommt die Religion nicht aus erster Quelle. Die Japaner 
erhalten sie durch koreanische Vermittlung, die Germanen durch 
römische. 

Die neuen Völker wurden nicht so von der alten müden Kul- 
tur überwältigt, als ob sie nun völlig in derselben aufgegangen 



7» 



99 



wären , etwa wie ein frischer Guß Wassers in einem Glas alten, 
schon etwas kahnig gewordenen Weins. Die meisten behielten 
ihre Eigenart bei und] hoben sich von den Völkern der alten 
Welt so abjwie Wasser von Ol. Auf der anderen Seite kann man 




sich die Einwirkungen der Kulturzone nicht leicht groß genug 
vorstellen. Chinesische Tracht verbreitete sich bei den Gebil- 
deten der Nachbarvölker. Die Kleidung der römischen Amts- 
personen lebt noch heute in dem Talar unserer Geistlichen und 
Richter fort. Ein Tatarenfürst erbat von dem chinesischen Hofe 
Musikinstrumente und Sänger, um sich und seine Freunde zu 
ergötzen. Bei den Deutschen, deren Gesang als so rauh be- 
schrieben wird, „als ob ein Wagen über einen Knüppeldamm 
polterte", wurden römische Noten und römische Gesangstechnik 
eingeführt. Begreiflich ist, daß die Barbaren an der feineren 
Kochkunst der kultivierten Völker Geschmack fanden. Hunnen 
und Türken liebten indische Spezereien, die Germanen ahmten 
in Küche und Keller — beides sind ursprünglich lateinische Wör- 
ter — römischen Mustern nach. Die Bauart buddhistischer Pago- 
den verbreitete sich von Indien bis Ostasien und Java; der Stil 
christlicher Kirchen ward aus Byzanz nach Deutschland, Rußland 
und den Arabischen Gebieten verpflanzt 
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Besondere AufmerksamkeitbeanspruchenSchriftundSprache. 
Das Nido der Koreaner und das Kana der Japaner sind Alpha- 
bete, die dem Chinesischen entlehnt sind. Tatarenvolker, die 
Katai, Mongolen und Mandschu bezogen ihre Buchstaben aus 
dem fernen Syrien, die Tibeter hatten sie von Indien. Die Rus- 
sen und die Goten des Ulfilas formten griechische Buchstaben 
zu einheimischen Lettern um; die Germanen Mittel- und West- 
europas bedienten sich des romischen Alphabetes. Die Araber 
endlich verwandten eine Schrift, die an der Schwelle Meso- 
potamiens, also auch in der alten Bildungswelt, nämlich in der 
Stadt Kufa, entstanden war. 

Der Verwendung alter Alphabete entspricht die Herüber- 
nahme alter Sprachen. Auf der Insel Ponape, die durch einen 
Aufstand 1910/11 bekannt geworden ist, werden bei feier- 
lichen Gelegenheiten Gesänge vorgetragen, die in einer ganz 
unbekannten Sprache verfaßt sind. Selbst von den Vortragenden 
versteht sie niemand mehr. Wie in der Südsee, so auch auf dem 
europäisch - asiatischen Festland. Die Sprache der besiegten 
Kulturvölker wird für kirchliche und staatliche Zwecke von den 
Siegern übernommen. Noch jetzt ist der Gebrauch von reinem 
Chinesisch in der Wissenschaft Japans nicht ausgestorben; bis 
in die jüngste Gegenwart war es bei uns notwendig, Doktor- 
dissertationen auf Lateinisch zu verfassen. Für staatliche und 
wissenschaftliche Schriftstücke war die Benutzung von Kultur- 
sprachen unentbehrlich, weil den Barbarensprachen mit den 
Begriffen auch die Worte mangelten. Für religiöse Dinge hätten 
auch die einheimischen Sprachen ausgereicht, wie dies die schon 
im vierten Jahrhundert ausgeführte Bibelübersetzung des Ulfilas 
ins Gotische und, Jahrhunderte später, der niederdeutsche 
Heliant bewies. Allein es galt für ehrwürdiger, die heiligen Ge- 
schichten auch in der Ursprache der heiligen Bücher zu erzählen. 
Und nicht minder das kirchliche Ritual der gleichen Sprache zu 
unterwerfen. Freilich war der Ubelstand dabei, daß das Volk, 
und recht häufig auch die Priester selbst, die fremden Laute gar 
nicht verstanden. Vermutlich wollte jedoch die Kirche hierdurch 
den Reiz des Geheimnisvollen, des Mysteriums, erhöhen. So 
wurdenjauter ausgestorbene Sprachen die Grundlagen der kirch- 
lichen Uberlieferung: Das Pali in der südbuddhistischen Welt, 
das altarabische Geez im, abessinischen Christentum, ^ltsyrisch 
bei den Nestorianern, Äthiopisch bei den Kopten Ägyptens, 
„Kirchenslavisch" bei Bulgaren, Serben und Russen, und Latein 
bei den Romanen, wo es die Bevölkerung schon längst nicht 
mehr verstand, und den Germanen, wo es ja nie die Mutter- 
sprache gewesen war. Endlich das Hebräisch, das wahrscheinlich 
schon um 300 v. Chr. ausgestorben ist, bei den luden, und das 
Arabisch des Korans in der mohammedanischen Welt Der Koran 
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ist überhaupt erst sehr spät und auch nur vereinzelt in fremde 
Zungen übertragen worden. Mithin überall die gleiche Erschei- 
nung. 

Jetzt erst wird die Bekehrung der Germanen zum Christen- 
tum deutlich. Die ganze Fülle der alten Kultur floß in die jungen 
empfänglichen Seelen der Eroberer. Das Christentum war ledig- 
lich ein Teil der antiken Bildung. Auf dem alten Kulturreiche 
wohnend, konnten die Germanen weder dem Einfluß der dort 
vorgefundenen Religion, noch dem festen Gefüge dortiger 
Staatsformen entrinnen. Sie erfuhren lediglich dasselbe, das auch 
Türken und Tungusen, das Slawen und Tibeter erlitten haben. 

Staatsformen 1 Hier ist das zweite Rätsel. Die Könige der 
Germanen wurden die Nachfolger der Imperatoren. Es entstand 
ein römisches Reich Deutscher Nation. Die Lösung des Rätsels 
bewegt sich auf denselben Grundlagen wie bei der Übernahme 
des Christentums. Auch hier wiederum keineswegs ein einzig- 
artiger Vorgang! Vielmehr eine Entwicklung, die an vielen Or- 
ten der Erde beobachtet werden kann. Auch die Häuptlinge der 
Tungusen und Hunnen, der Katai und Mongolen, fühlten sich 
als direkte Nachfolger und Erben alter Autokraten, schmückten 
sich mit dem Titel des Himmelssohnes. Noch früher nannte sich, 
wie schon oben berührt, der Juetschi-Herrscher nach persischem 
Muster „König der Könige". Bei mohammedanischen Fürsten 
. Kleinasiens taucht der Titel Kaiser auf. Bei den amtlichen Be- 
zeichnungen des Zaren und der Zarischen Regierungsorgane 
steht Imperator und Imperatorski an erster Stelle. Was Wunders, 
daß auch im fernen Westen erfolgreiche Eroberer als Erben der 
Cäsaren auftraten und nach dem Ruhme trachteten, Cäsar oder 
Kaiser genannt zu werden. 

Im Lichte dieser Erörterungen beschaut wird auf einmal das 
„dunkle" Mittelalter helle. Es kann gar nicht davon die Rede 
sein, daß das sogenannte Mittelalter, aas im Jahre 373, nach an- 
deren 476, nach noch anderen um 620 oder 750 beginnen soll, 
eine Zeit des Rückganges oder gar der Untätigkeit gewesen sei. 
Ganz im Gegenteil 1 In diesem Zeiträume wurde die ungeheuerste 
Arbeit geleistet: Die Weltkultur, für deren auffallendstes Merk- 
mal die Kenntnis der Schrift gelten darf, eroberte ein Gebiet 
der Erde, das dreimal so groß war, als der Gürtel der alten 
Kultur. Die Wechselwirkungen aber der alten und jungen Völker 
erzeugten Reibungen, die sich in Lebenswärme umsetzten, er- 
zeugten Konflikte von dramatischer Kraft. Die Sehnsucht der 
Nordvölker nach dem Süden kann ohne weiteres mit einer Lie- 
besleidenschaft verglichen werden. Leidenschaft aber schafft 
Leiden. Die Germanen und ebenso die Tungusen und Türken 
mußten nicht selten die Erfüllung ihrer Sehnsucht teuer bezah- 
len. Sie wurden matt und entnervt in den Fieberdünsten der 
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Campagna und des Peiho, sie welkten und schmolzen dahin* fri' 
der sengenden Sonne des Südens. Schon die Katai spürten sehr 
wohl die Gefahr. Einer ihrer politischen Köpfe sagte: Wir dür- 
fen die chinesische Bildung nicht aufnehmen, denn durch das 
chinesische Wohlleben werden wir unkriegerisch werden. So 
manche Nordvolker erlitten denn auch das schlimmste Schicksal, 
das einem Volke als solchem zustoßen kann. Sie gingen in die 
Masse eines Frerodvolkes auf und lebten von nun an nur noch 
als ein Teil ehemaliger Gegner fort. Millionen von Tataren ver- 
sanken in den zähen Brei des Chinesen tums; Scharen von Tür- 
ken wurden zu Persern oder Arabern, ganze Stämme der Sla- 
wen wurden präzisiert, und einige wenige, die bis Frankreich 
und Italien gekommen waren, romanisiert. Hierdurch erhalten 
wir den Schlüssel zu dem Verständnis germanischer Verluste. 
Wie im Osten, so ging es genau auch im Westen. Ganze Stämme 
der Germanen verloren sich in den Nationen des Südens und 
dienten als Dünger. Das war das Schicksal der Goten, der 
Vandalen , der Burgunden , der Langobarden und eines Teiles 
der Schwaben, der nach Spanien geraten war. 

Die Reiche der Völkerwanderung 

Die ersten Reiche von einer gewissen Dauer, die durch Nord- 
völker auf dem Boden des chinesischen Reiches begründet wur- 
den, waren die der Toba, seit 430. Von einem Zweig von ihnen 
wurde die Gegend von Lhassa in Besitz genommen und Tibet 
genannt Auf italischer Erde errichtete 476 nach dem Sturz des 
letzten römischen Herrschers, der seltsamer- und bezeichnender- 
weise Romulus Augustinus hieß, der Rugier (vergleiche Rügen) 
Odovakar eine Herrschaft, mußte aber kurz darauf dem Ostgoten 
Theoderich weichen. Die Ostgoten behaupteten sich in Italien 
und Hinterländern bis 560. Ihre Vettern, die Westgoten hielten 
Spanien bis 711. Die Franken drangen 485 in Frankreich, die 
Langobarden 568 in Italien und die Burgunden nach 450 in die 
Täler des Doubs und der Rhone ein. Im neunten Jahrhundert 
waren alle die Genannten so ziemlich romanisiert. Dagegen be- 
haupteten die anderen Germanen, darunter die östlichen Franken, 
ihre Eigenart. 

Als natürliche Rückwirkung gegen den Anprall der Völker- 
wanderungen sahen sich die alten Kulturstaaten genötigt, ihre 
kriegerische Wehr zu verstärken und überhaupt ihre Kräfte zum 
Widerstande anzuspannen. Ein neues Zeitalter militärischer, wirt- 
schaftlicher und auch künstlerischer Blüte setzte bei sämtlichen 
alten Staaten der Kulturzone ein. Im Westen erstarkte Byzanz 
unter Justinian, in Persien die Sassanidenmacht unter Kosrau 
Anoscharwan, in Hindostan ein einheimisches Reich der Hindu 
unter den Gupta, endlich in China die nationale Herrschaft der 
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•'Suf-'ün'd iierTliarig. Die Feldherrn Justinians räumten Afrika 
von den Vandalen und Italien von den Goten; sie schlugen Slawen 
und Avaren zurück. Am Hofe Justinians sammelte sich ein glän- 
zender Kreis von Juristen, Baumeistern, Theologen und Ge- 
schichtsschreibern. Auf seine Anregung hin wurde das Corpus 
Juris zusammengestellt und die herrliche Hagia Sophia errichtet. 
Procop schrieb seine Geschichten, die in unseren Tagen zu den 
vielgelesenen Romanen Felix Dahns den Stoff liefern sollten. 
Gleichzeitig veran laßten die Sassan i den eine Zusammenstellung 
der altpersischen Heldenlieder, des Schah nähme, des Königs- 
buches, das spater dem Dichter Firdusi die Grundlagen zu seinem 
weltberühmtenEposgeben sollte.Khosrau hieltein internationales 
Religionskonzil ab, bei dem Zarathustrier, Christen, Juden und, 
wie es scheint, auch Buddhisten zu Worte kamen. Schon flössen 
buddhistische Legenden in die christliche Welt hinüber. Der 
Bodhisatwa selber (ein Beiname des Buddha) wurde als hei- 
liger Joasaph in den Heiligenkalender der Christenheit auf- 
genommen. 




Hier ist einer Wanderung zu gedenken, die unblutig verlaufen 
ist, die aber größere Wirkungen gehabt hat, als so manche 
Schlacht. Ich meine die Wanderung der Legenden und Märchen. 
Von Persien aus ergoß sich ein breiter Strom von Legenden nach 
Europa, wie auch nach östlicheren Ländern. Am bekanntesten 
ist davon der AI exander- Rom an und die Graal siegende geworden. 
Auch für die Geschichten von Tausend und einer Nacht hat, neben 
ägyptischen und arabischen Vorbildern, Persien den Hauptstoff 
geliefert Das einzige Land, das auf diesem Gebiete vielleicht 
noch mehr geleistet hat, war Indien. Die indische Sammlung 
Pantscha-Tantra^hat deutschen* und englischen Kindern, hat 
Japanern und Siamesen ihre Märchen geliefert Die Wanderung 
des Pantscha -Tantra, der Mär von Genoveva und anderer 
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Geschichten und ihre Übersetzung in alle möglichen fremden 
Sprachen begann um 500 n. Chr. 

Noch etwas früher geschah die Wanderung der Zigeuner. Es 
sind das wahrscheinlich Dravida, die hinduisiert wurden. Sie stam- 
men aus Nordindien und gingen von dort im fünften Jahrhundert 
nach Persien, um von da später (im vierzehnten Jahrhundert) 
sich in alle Welt zu zerstreuen. 

In Indien wirkte gegen 500 einer der größten Dramatiker der 
Weltliteratur, Kalidasa. Er verfaßte die Sakuntala und den Mega- 
dhuta, den "Wolkenboten". Beide Stücke werden gelegentlich 
noch heute an deutschen Bühnen aufgeführt. Sakuntala wurde 
von Goethemit höchstem Lobe bedacht und hat ihm zur Einleitung 
des Faust wertvolle Anregungen gegeben. 

Auch China erlebte eine Renaissance. Namentlich blühte 
Theologie und Poesie. Ein leichtsinniger Dichter der Liebe und 
des Weines war Li-Taipe. Ostliche Bilder stellen ihn gern dar, 
wie er, von Freunden unterstützt, im Rausche dahintaumelt 

Der Aufschwung der alten Reiche dauerte jedoch nicht allzu 
lang. Neue und immer neue Barbarenvölker rückten nach und 
pochten an die Pforten der Kulturreiche. Wir wollen nun einmal 
die neuen Rassen, die jetzt auftauchen, vor unseren Augen 
vorbeimarschieren lassen. 

Da waren zunächst die Uralaltaier. Zu ihnen gehören die Fin- 
nen, die Türken, die Mongolen, die Tungusen und halbwegs 
die Koreaner und Japaner. Am mächtigsten werden die Türken. 
Sie schweifen nach 550 bis Konstantinopel, bis zum gelben und 
bis zum Eismeer. Um dieselbe Zeit wird Japan zu einem großen 
Teile chinesiert. 

Vorübergehend sind die Reiche der jüngeren Kasstämme. Zu 
ihnen gehörten die Avaren, die von 600 bis 800 den größten Teil 
Osteuropas nebst Böhmen und Strichen in den Alpen und Ober- 
italien beherrschen. Auf ihren entfernteren Streifzügen kommen 
die Avaren bis an die Südspitzen der Balkanhalbinsel und Ita- 
liens. Die Hyrkaner gründen ein Reich zwischen dem Kaspisee 
und indischen Ozean, die verwandten Georgier eine Herrschaft, 
die zeitweilig vom Schwarzen Meer bis an den Ararat reichte. 

Gemischt sind die Magyaren, die seit 860 auftreten. Ihren 
Kern bilden finnische Horden; dazu traten Tscherkessen und 
Türken. 

Die Staatswesen von zwei Kasstämmen behaupteten sich bis 
zur Gegenwart, von den Bulgaren und den den Tscherkessen 
verwandten Tschechen. Nur wurde in beiden Fällen der Herren- 
stamm slawisiert. 

Seit rund 550 erscheinen die Haufen der Slawen. Sie drängten 
nach der Elbe und über die Donau. Sie ergossen sich in die Bal- 
kanhalbinsel und gründeten dort eine zusammenhängende Reihe 
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von Niederlassungen, die wie ein Querriegel Griechen und Al- 
baner und byzantinische Bildung gegen die Germanen absperrte. 
Die Slawen zeigten Iceine staatsmännischen Anlagen. Ihre ersten 
Reiche wurden ohne Ausnahme durch Angehörige von Fremd- 
rassen gegründet, im Osten vorzugsweise durch Germanen. 

Die erste Hälfte der germanischen Wanderung war nun vor- 
über, allein die Bewegung dauerte noch immer fort. Angeln, 
Sachsen, Friesen und Jüten zogen sich nach den britischen In- 
seln, und die Bayern stiegen in die Hochtäler der Alpen und 
dann hinab zu den Ebenen von Friaul und Istrien. Die Lango- 
barden setzten ihre Wanderung weiter fort, bis nach Süditalien. 
Im siebenten und achten Jahrhundert bahnte sich eine neue 
Ausdehnung der Franken an. Zugleich begannen die Wikinger- 
züge der Nordgermanen, der Skandinavier. Die frühsten fallen 
schon in das sechste Jahrhundert; die eigentliche Wikingerzeit 
beginnt 750. 

Durch die Berber werden alle römischen Städte in Nordafrika 
vernichtet. Die Berber sind eine uralte Rasse. Sie fluten auf und 
fluten ab wie das Meer, aber sind auch unfruchtbar wie das Meer. 
Was zur Verzweiflung mich beängstgen könnte, 
Unsinnge Wut der Elemente. 

Die Berber haben immer nur zerstören können, aber haben 
nie etwas von Belang geschaffen. Höchstens die marokkanische 
Teppichweberei mag zum Teile, namentlich auch in den farben- 
prächtigen Mustern, die an den bunten Wiesenteppich Marok- 
kos im Frühling erinnern, auf der Geschicklichkeit und der Ge- 
mütsanlage der Berber beruhen. 

Der Islam 

Die Ausdehnung der Araber, die schon lange eingesetzt 
hatte, hat nach 600 ein unerhört rasches Tempo angenommen. 
Einer der wenigen Propheten, die zugleich Staatsmänner und 
Feldherrn waren, Mohammed war der Urheber der neuen Phase. 
Im Jahre 622 wurde er aus Medina vertrieben. Sein Auszug, 
arabisch Hedschra,„aus der Stadt Medina ist der Anfang der 
mohammedanischen Ära. Bald nach seiner Demütigung erlebte 
der Prophet seinen höchsten Glanz. Er wurde erst von den 
meisten Beduinen und dann auch den Städtern anerkannt. Mekka 
und Medina, die schon vorher Hauptkultstätten und Mittelpunkte 
des arabischen Lebens gewesen waren, erhob er zu den heiligen 
Stätten des Islams. In nur 80 Jahren nach seinem Tode, der 631 ein- 
trat, hatten die Araber alle Länder überrannt, von den Toren 
Konstantinopels bis nach Zansibar, von dem indischen Pend- 
schal?, bis Spanien. Im Jahre 635 war Syrien und Damaskus, 641 
war Ägypten, 652 Persien gefallen; 680 folgte Turkistan, seit 
711 Spanien und ein Teil Indiens. Von 706 — 716 wurde Kon- 

106 



Digitized by Google 



stantinopel hart belagert, aber das griechische Feuer wurde er- 
funden und rettete die Byzantiner. Noch zwanzig Jahre später 
durchzogen arabische HeereSüdrußland, Südfrankreich undSüd- 
marokko. Im Jahre 846 erstürmten die Araber einen Teil von 
Rom, erbauten Raubburgen in Piemont und wagten sich sogar 
bis in die Schweiz und noch später nach Ungarn vor. Die Nach- 
folger des Propheten, die zugleich seine geistliche wie seine 
weltliche Würde erbten, nannte man die Kalifen. Sehr bald kam 
es zwischen ihnen zu erbitterten Fehden und Thronstreitigkeiten, 
durch die aber die Erfolge nach außen nur wenig aufgehalten 
wurden. 



Rußland 




„Heil undgHeimat der Semiten' ist die Wüste, der Germanen 
Wald und Berg, der Turanier die Steppe." So Alexander von 
Peez. Unsere Nebenbuhler um die Weltherrschaft waren nicht 
tüchtiger als wir, wenn jedoch ihre Reiche viel größere Aus- 
dehnung gewannen als die germanischen, so hatten sie eben die 
Gunst der Lage für sich. Vom Altai und Tarbagatai bis nach 
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Holland dehnt sich die ungeheure Ebene. Nirgends ein Hindernis 
als die Flüsse, und auch die waren mit Ausnahme der west- 
lichsten im Winter gefroren, daher die turanischen Eroberer 
ihre Züge gern in den Winter verlegten. Ganz ähnlich bot den 
Arabern die Wüste einen „bequemen Durchgang nach Meso- 
potamien und Indien, nach Ägypten und Marokko. In der Wüste 
ist leicht zu marschieren, leicht zu reiten. Man gelangt daher, 
wofern nur, was auch nicht überschwer ist, für Wasser gesorgt 
ist, gut und schnell vorwärts. Die Wüste ist weiterhin, worauf 
noch mehr ankommt, nicht oder wenig bewohnt. Die Schranken 
der Natur sind nie so schlimm, wie Hindernisse von Menschen 
aufgeführt. Man kommt heute noch leichter nach den Polar- 
regionen, als nach Afghanistan, als zu den Berbern von Ost- 
marokko. Mithin ist die Unbewohnbarkeit der Wüste wie der 
nordsibirischen Taiga geradezu ein unschätzbarer Vorteil] für 
durchziehende Heere. So läßt es sich erklären , daß die Türken 
in 30 Jahren (rund 550—580) von Schantung bis Konstantinopel 
streiften, daß die Kosaken in 40 Jahren (bis 1643) vom Ob bis 
an das Ochozkische Meer kamen, und so auch, daß die Araber 
in je 6 Jahren einmal Ägypten bis Tripolis und dann die Gegen- 
den von Tripolis bis zum Atlantischen Meere in Besitz nehmen 
konnten. 

Zur ersten Landnahme erschienen 40000 Araber unter Ab- 
dallah Ben Said — eine enorme Zahl bei der Geringfügigkeit 
der Bevölkerung in den östlichen Oasen. Beim zweiten Zuge 
wurde bereits eine arabische Stadt, das rasch aufblühende Kai- 
man gegründet. Doch konnte an der Küste, namentlich in Kar- 
thago die byzantinische Herrschaft noch nicht beseitigt werden, 
was erst bedeutend später (692) gelang. 

Die Ursitze der Bantu sind an den großen Seen und ostwärts. 
Eine Wanderung der Bantu hat vor Christi und eine zweite um 
rund 700 — 900 eingesetzt. Die Wanderströme gingen südwärts; 
ihre Spuren verrät noch gelegentlich ein Ortsname. So hieß 
Natal in früheren Zeiten Embo, woraus zu schließen, daß ein 
Strom der Or-ambo nach der Ostküste, ebenso wie nach der 
Westküste Südafrikas flutete. Andere Wanderungen bewegten 
sich der Guineaküste zu, den Kongo abwärts und nach Nord- 
westen zu dem Kamerunberge. 

Die Anfänge der Malaien liegen noch ganz im Dunkeln. Es 
ist möglich, daß Urstämme von ihnen an den Südosthängen 
Tibets saßen. Die eigentlichen Malaien entstanden in Malakka 
und Sumatra. Leider sind wir aber bei ihnen nicht so günstig 
gestellt, wie bei den Dravida, von denen Megastenes schon 
300 v. Chr. einige Zahlwörter überliefert. Die Unnalaien ge- 
langten einerseits nach Japan und, was nicht ausgeschlossen, 
sogar bis zur Küste Kolumbiens und Perus; andererseits nach 
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Java und im Westen bis Madagaskar. Für den Weststrom haben 
wir einen zeitlichen Anhalt an den Sanskritwörtern, die in das 
Madegassisch eingesprengt sind und die zum mindesten einen 
nachchristlichen Ursprung der — immerhin recht altertumlichen 
— Madagaskar- Malaien dartun. Die Unnalaien mischten sich 
mit Melanesien! und Papua, mit urtümlichen Waldstämmen, deren 
kümmerliche Reste noch jetzt im tiefsten Innern von Borneo und 
Celebes leben, weiters mit Verwandten der Mon Khmer und, 
so denke ich, auch mit etwas Hindublut. Mit 600 n. Chr. scheint 
eine größere — zweite — Wanderung der Malaien zu beginnen. 
Wir wissen von Einfällen der Inselbarbaren um diese £eit in 
Fokien, auf den Liukiu und in Japan. Um rund 800 entstehen die 
ersten Schriftdenkmäler der Malaien, die uns erhalten sind, sie 
stammen aus Java. Erst gegen 1200 erfolgt dann eine weitere 
Ausdehnung nach der Eilandflur der Südsee. 

Die Südrassen werden gleich den Nordrassen in die Kultur- 
welt einbezogen, die sich jetzt über den 50° N und bis jenseits 
des Gleichers erweitert. Koreaner, Japaner, Annamiten werden 
von der chinesischen Kultur erobert; die Mon-Khmer, die Dra- 
vida und die Sunda-Malaien von der indischen, die Bantu von 
der arabischen, die Berber von der römischen und arabischen 
Kultur. Von den Nordrassen verfallen Hunnen und Tungusen 
dem Reich der Mitte, die Tibeter und Barmaner teils der chine- 
sischen, teils der indischen Bildung, die Horden Turkestans der 
iranischen, die Germanen der römisch-griechischen. 

Karl der Große 

Im siebenten Jahrhundert bildeten sich drei germanische Groß- 
reiche: Das der Franken, das bereits nach Burgund und Italien, 
ja bis Böhmen hinübergriff; ein angelsächsisches auf den bri- 
tischen Inseln, das 687 durch Egbert von Wessex aus sieben 
Herzogtümern zusammengeschweißt wurde, und ein skandi- 
navisches, dessen Kern die breiten Flächen Schwedens bildeten. 
Für die Entwicklung Europas wurde das Frankenreich am wich- 
tigsten. Gründer war der gewalttätige und gewissenlose Chlod- 
wig. Als seine Enkel und Urenkel erschlafften, rissen allmächtige 
Minister, Hausmeier genannt, die Zügel an sich. Die Hausmeier 
waren aus dem Geschlechte Pipins von Heristal, und heißen da- 
her auch die Pipiniden. Ein hervorragender Mann des Ge- 
schlechtes war Karl, zubenannt der Hammer. Er schlug die Araber 
zurück, die nach 730 von Spanien aus in Frankreich eingebrochen 
waren. Um die Mittel zu den Araberkriegen zu bekommen, ent- 
riß er Kirchen und Klöstern ihr Gut. 

Der Papst knüpfte mit den Pipiniden an und erbat ihren Schutz 
gegen die Langobarden. Der wurde gewährt. Dafür war der 
Papst den Hausmeiern hilfreich, als sie die Merovinger, die Sippe 
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Chlodwigs, vom Throne stießen, um selbst an deren Stelle zu 
treten. 

Der gewaltigste Sproß der Pipiniden war Karl der Große 
768 — 814. Er dehnte das Reich bis Nordspanien, Süditalicn und 
Nordungarn aus, während die anderen Grenzen durch die Nord- 
see und den ganzen Lauf der Elbe gebildet wurden. 

Die Staatseinkünfte kamen unter Karl dem Großen vorzüglich 
von vlämischer Wolle, die bis nach Spanien verkauft wurde. Die 
Zollhäuser standen auf der Linie Magdeburg-Erfurt-Karlstadt 
Forchheim-Regensburg-Lorch (in Niederösterreich). Karls Reich 
war also nicht auf Bergbau und Edelmetalle gegründet. Das 
schlechtfinanzierte Reich der Karolinger ist bald zergangen. 
Es war auch schlecht abgegrenzt. Infolgedessen gingen die Zölle 
unregelmäßig ein. Denn wer konnte eine so schwankende, so 
zerklüftete Grenze gegen Zollverletzungen schützen ? Im übrigen 
beginnt nach mehr als hundertjährigem Stillstand gerade unter 
den Karolingern der bedenklich gesunkene Bestand des Abend- 
landes an Edelmetallen sich wieder ganz leise zu heben. 

Die Staatsverwaltung geschah in lateinischer Amtssprache, 
jedoch nach deutschen Grundsätzen. Bemerkenswert sind die 
Marken und Markgrafen an den Grenzen und die zur Aufsicht 
herumreisenden Sendboten des Kaisers. Seit Weihnachten 800 
war Karl der Große Kaiser; Papst Leo drückte ihm die Krone 
aufs Haupt Um indes die Anerkennung von Byzanz zu ge- 
winnen, trat der neugebackene Nachfolger der Cäsaren Dal- 
matien und Ravenna an den älteren Kaiser des Abendlandes, 
den byzantinischen, ab. 

Den Herrenboten, Missi dominici, der Karolinger entsprachen 
herumreisende Kontrollbeamte in Japan, den Markgrafen mäch- 
tige Daimjos an den Grenzen. Aus dem Stadthalter in Nordosten, 
dem Generalissimus des Kwanto erwuchs später der Vereiniger 
des japanischen Reiches, gleichwie der deutsche Kaiser aus dem 
Markgrafen von Brandenburg. Zur Heranbildung der Beamten 
wurde eine Klosterschule in Aachen und eine Hochschule in 
Kioto eröffnet. 

Eine der wichtigsten Taten Karls des Großen war die Zurück- 
drängung der Slawen. Eine andere war die Niederkämpfung der 
Sachsen und ihre Vereinigung mit den übrigen deutschen Stäm- 
men. Es ging dabei nicht ohne harte Grausamkeit ab. Das Blut- 
bad von Verden an der Aller haftet noch jetzt als un vertilgbarer 
Recken in der Erinnerung des Volkes. Die Gefahr war jedoch 
gar nicht so entfernt, daß die Sachsen und ihr Führer Witukind 
sich mit Skandinavien zu staatlichem Verbände zusammentaten. 

Karl der Große starb hochbetagt 814, und wurde im Dom zu 
Aachen beigesetzt Merkwürdigerweise feiern ihn, den echten 
Deutschen, auch die Franzosen als ihren größten Helden. Er 
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galt bis zur Gegenwart als das Urbild eines mächtigen und wei- 
sen Herrschers. 

Hiernach zerfiel das Frankenreich in drei Teile, einen ro- 
manischen im Westen und einen deutschen im Osten, sowie das 
volklich und sprachlich gemischte Lothringen in der Mitte, wäh- 
rend die Außenprovinzen, darunter Italien, wieder mehr oder 
weniger selbständig wurden. 

Anfange der modernen Völker 

Von jeher galt das Jahr 842 für ein Epochenjahr der Welt- 
geschichte. Bei dem Eid von Straßburg und dem darauf folgenden 
Vertrag von Verden schieden sich die drei Völker, Italiener, 
Franzosen und Deutsche. Gleichzeitig ungefähr differenzierten 
sich die Nordg-ermanen in Engländer, Flamen, Dänen und 
Schweden. Die Engländer vermählten sich mit den Kelten, in 
Rußland verschmolzen sich die Normannen mit den Slawen. Auf 
der Balkanhalbinsel nehmen ebenfalls um diese Zeit die neuen 
Gestaltungen bestimmtere Form an. Seit 700 waren bereits die 
Slawen bis zur Adria vorgedrungen. Im Jahre 806 werden die 
Tschechen zum erstenmal erwähnt. Jetzt aber beginnen sichSerben 
und Bulgaren zu scheiden. Seit 870 lassen sich die Ungarn an 
der Donau und Theiß nieder. Seit derselben Epoche werden die 
anarischen Bulgaren verslawt. Die Christianisierung der Slawen 
beginnt durch Kirill und Methud. Seit 990 sind die Polen christ- 
lich, und wenige Jahre später werden es die Russen und Madjaren, 
während das Christentum bei den Kroaten schon 820 und bei 
den Bulgaren 865 begonnen hatte. 

Kleinasien war zur Hälfte den Arabern anheim gefallen. Das 
Griechentum war im Absterben. Die Isaurier wurden mächtig, 
in denen noch das alte Kasblut schäumt. Die Türken begannen 
840 einzusickern , um seit 1060, seit der Ausbreitung der Seld- 
schucken maßgebend zu werden. Die Kaukasusstämme wurden 
durch die Bekehrung zum Christentum erweckt und individua- 
lisiert, so die Lasen, die den Nordsaum Kleinasiens einnehmen, 
die Abchasen, die Tscherkessen, die Georgier, die 787 unter 
Aschot dem Bagratuni ein selbständiges Reich begründeten. 
Seit 942 wurden auch die Armenier selbständig und bildeten 
eine reiche Nationalliteratur aus, deren Anfänge bis ins sechste 
Jahrhundert zurückreichen. 

Das ganze Imperium war aufgeteilt. Zunächst war es in nur 
zwei Teue zerfallen; seit 375 gab es ein Westrom und Ostrom. 
Die Versuche, die Hälften wieder aneinander zu leimen, dauern 
im Wesen bis 680. Damals ging noch ein byzantinisches Heer 
bis zur Theiß. Das romanische Süd Westeuropa war jedoch dauernd 
schon seit 410 verloren. Der letzte Platz von Nordafrika fiel 695, 
Ägypten bereits 641 und Syrien 635, der größte Teil von Klein- 
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asien seit 690. Ebenso Kreta 669. Armenien seit 730. Gut drei- 
viertel der Balkanhalbinsel seit 620. Bvzanz war kein Weltreich 
mehr, sondern nur eine Territorialmacht, und noch nicht einmal 
eine besonders ausgedehnte. Viel größeren Raum nahm das 
Kaliphat, das Frankenreich und das seit 860 rasch wachsende 
Rußland an. Eine Epoche bedeutete der Sieg Karls des Hammers 
über die Araber, die Schutzherrschaft Pipins über den Papst und 
die Oberhoheit Ludwig des Deutschen über die Bulgaren. Die 
Achtung allerdings vor der byzantinischen Kultur, die blieb be- 
stehen; sie war auch mehr als die Achtung vor dem kleinen 
Athen indemciceronischen und hadrianischen Rom.Byzanz besaß 
noch immer eine beträchtliche militärische und kulturliche Kraft. 
Aber dasSchwergewicht der politischen Macht war an den Norden 
übergegangen. Nun bildeten sich zwar auch im Norden Groß- 
reiche, die den Ehrgeiz hatten, es dem alten Imperium gleich zu 
tun, indes von vornherein machte sich eine starke Differenzierung 
geltend. Wir haben den Eid von Straßburg vom Jahre 842 be- 
rührt. Ungefähr um die gleiche Zeitenwende werden die Lango- 
barden volklich in das Italienertum aufgegangen sein, während 
die Goten in Spanien das Romanze, eine vulgärlateinische 
Mundart und die Burgunder einen dem provenzalischen nahe- 
stehenden Dialekt angenommen hatten. Das Griechentum aber 
war aus dem Westen ganz verdrängt, nur in Unteritalien und 
Sizilien behauptete es sich noch einige Jahrhunderte. Inzwischen 
ging im Griechentum selbst eine volkliche Neubildung vor sich. 
Durch die Verschmelzung mit slawischen, albanischen und nicht- 
arischen Elementen entstand das Neugriechisch, dessen erste 
Spuren gegen 1000 auftauchen. 

In China löst sich ebenfalls der Weltstaat auf. Die zweite 
Hälfte der Tangdynastie, die Zeit von 750—916 war durch fort- 
währende Wirren ausgefüllt. Ganz Nordchina fiel den Katai an- 
heim. Im Nordwesten erhob sich das Reich von Hia. Im Süden 
machte ein großer Aufstand vom Jahre 860 Epoche, dem 120000 
Perser, Juden und Mohammedaner in Hangtschau zum Opfer 
gefallen sein sollen. Tibet wurde mächtig und gründete ein 
Reich, das sich vom Tarimbecken bis zum Busen von Bengal 
erstreckte. An der Nordwestperipherie des ehemaligen chine- 
sischen Imperiums erwachsen Staaten der Türken, Kirgisen und 
Uiguren, an der Nordostperipherie Japan und Korea. Im achten 
und neunten Jahrhundert werden die ersten Tempel in Japan 
und Siam errichtet. Auf Java scheinen seit etwa 830 die ersten 
Staaten von Belang emporgeblüht zu sein. 

Hindostan war im neunten Jahrhundert schon halb arabisch. 
Der Buddhismus war so ziemlich aus der ganzen Himalajahalb- 
insel verschwunden. Ein Viertel von Hindostan war tibetisch, auf 
Ceylon waren neue Tamilenscharen zur Macht emporgestiegen. 
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Reiterstatue eines deutschen Königs 

im_ Dom zu Bamberg, um die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
von einem in Frankreich geschulten Bildhauer 
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In Persien trennten sich selbständige iranische Herrschaften aus 
dem Verbände des Kaliphats. Auen in Afrika ist eine Zeit der 
Neubildung. Die Fatimiden gründeten eigene Staaten am Nord- 
saum des schwarzen Erdteils. Die Kopten werden allmählich 
arabisiert In Tripolis, Algerien und Marokko werden die Grund- 
lagen zu der heutigen arabisch -berberischen Doppelbildung 
gelegt. Die Araber sind dabei die Führenden. Im Süden bahnt 
sich ähnliches an durch eine Vermischung der Araber mit 
Negern. In Syrien geht das syrisch und aramäisch unter, um dem 
arabischen Platz zu machen. Sehr schwer ist es, in Afrika und 
Asien Merksteine sprachlicher Scheidung aufzurichten. Das eine 
nur ist wohl sicher, daß die heutigen Sprachen ihre Entstehung 
ohne Ausnahme der Mischung verdanken, die im neunten Jahr- 
hundert ein vorläufiges Ende erreicht hatte. Nachweisbar geht 
das Neupersisch noch vor Firdusi zurück. Verschiedene Dravida- 
sprachen empfangen seit rund 900 ihre Ausprägung. Die neu- 
arabischen Mundarten, wie auch die Anfänge des Mandarin (der 
chinesischen Verkehrsprache) und des Hindostani werden in die 
gleiche Epoche zurückgehen. 

In Amerika sind die ersten Staatswesen von Belang 700/900 
n. Chr. bemerkbar. Unsere Funde reichen ja viel früher hinauf 
und man kann nicht daran zweifeln, daß einer so hohen Bil- 
dungsstufe, wie die war, in der die Kolossalbauten von Tiuan- 
huako entstanden, auch staatliche Schöpfungen von einer ge- 
wissen Reife entsprochen haben. Alles jedoch, was wir über jene 
früheren Zeiten sagen können, bleibt lediglich Vermutung. In- 
zwischen ist die Tatsache, daß um 700 bei den Maja und um 900 
in Peru stärkere Staatsgebilde auftauchen, doch sicherlich dafür 
wenigstens ein Beweis, daß eine neue Epoche zu jener Zeit 
begonnen habe. Damit hätten wir zum erstenmale einen Paralel- 
lismus auch zwischen der neuen und alten Welt hergestellt Wer 
nun die Stifter jener Maja-, Azteken- und Inkareiche waren, das 
ist eine andere Frage* Wahrscheinlich sind es Einheimische ge- 
wesen; Anregungen von Asien her sind jedoch keineswegs ganz 
unmöglich. 

Kehren wir nach Europa zurück! 

Ein halbes Jahrtausend lang war die Hauptmacht Europas 
Deutschland. Selbst als noch Frankreich mit Deutschland ver- 
einigt war, da war in der späteren Zeit der Pipiniden das 
Schwergewicht schon nach Osten gerückt. Unter Karl dem 
Großen wurde vollends deutsche Sprache am Hofe maßgebend 
(neben dem Latein, das aber nur für schriftliche Zwecke benutzt 
wurde), wie denn der Kaiser selbst die alten deutschen Helden- 
lieder sammeln ließ, wahrend er sich für die romanische Litera- 
tur nicht erwärmen konnte. 

Deutschland stand mit den Hauptkulturreichen in reger Ver- 
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bindung. Karl der Große tauschte Gesandtschaften mit Harun 
al Raschid, dem Kalifen, der in Bagdad residierte. Otto der 
Große war mit einer Tochter Alfreds des Großen vermählt, der 
England zu hoher Blüte brachte. Der Sohn Ottos, Otto II. (965 
bis 982) führte eine byzantinische Prinzessin heim. Die Macht 
Deutschlands reichte in seiner besten Zeit nach Sizilien im Sü- 
den, bis Jutland im Norden, bis in die Gegend des heutigen 
Petersburg im Nordosten, bis zur mittleren Donau im Sudosten. 
Ludwig, zubenannt der Deutsche, konnte eine Huldigung der 
Bulgaren entgegennehmen. Heinrich III.,zubenannt der Schwarze, 
zwang die Ungarn, seine Oberhoheit anzuerkennen. Ganz Bur- 
gund, bis zum Mittelländischen Meere, und sogar der König 
von England bekannten sich zeitweilig als Lehnsmannen des 
deutschen Kaisers. Sowohl Otto der Große als auch Heinrich III. 
nahmen das Recht in Anspruch, Päpste nach eigenem Gut- 
dünken ab- und einzusetzen. Ein italienischer Rechtgelehrter 
tat den Ausspruch: der Kaiser ist der Herr der Welt. Dante 
schreibt ihm ebenfalls das Recht auf Alleinherrschaft zu. 

Die deutschen Herrscher entstammten zuerst einem Haus der 
Franken, dann, von 911 — 1024, einem sächsischen Geschlechte. 



die süddeutschen Staufer den Thron, um ihn bis 1250 zu be- 
haupten. Nach dem Interregnum, das bis 1273 dauerte, kamen 
die Habsburger in die Hohe. Mit ihnen anfänglich Luxemburger 
und Bayern. Es war nicht ohne Bedeutung, daß der Reihe nach 
die meisten deutschen Stämme dem Reiche Kaiser lieferten. 
Wären es immer die Franken geblieben, so hätten sich die an- 
deren Stämme benachteiligt, ja unterdrückt gefühlt. So aber 
konnten sich alle des Reiches freuen, Norden wie Süden, We- 
sten und Osten. Immerhin war das zeitweilige Vorwalten eines 
bestimmten Stammes nicht ohne Wirkung. Die Hochblüte der 
deutschen Dichtung des Mittelalters fiel in die Zeit der Staufer 
und wurde deshalb süddeutsch gefärbt 

In Frankreich hielten sich die Karolinger viel länger als bei 
ihren östlichen Nachbarn, nämlich bis 9öV. Hierauf kamen die 
Capetinger, und blieben bis 1328. Damals wurden die Valois auf 
den Thron gehoben. In England herrschten die Angelsachsen, 
und zeitweilig dänische Könige, wie Knut der Große, bis 1066. 
Nun folgten die Normannen. 

Der Normanne ist ein Sohn des Genies. Zum Redner geboren, 
ein schlauer Stratege und Politiker, Meister der Dichtung und 
der Kunst Vor allem aber ein Krieger und Herrscher. Wie ein 
verheerender Wirbelsturm stürzten sich die ersten Normannen- 
scharen auf Europa — „der Wind hilft unseren Ruderern, der 
Orkan steht in unserem Dienste" — mit zermalmender Kraft zer- 
brachen sie fast jeden Widerstand, mit rücksichtsloser Grausam - 
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keit fielen sie in die Städte und Kloster ein und erwürgten Prie- 
ster und Nonnen — „wir haben ihnen die Messe mit den Speeren 
gesungen. Die Messe begann früh morgens und sie endete in der 
Nacht" — und sie verachteten den Tod, wenn das Schicksal gegen 
sie ging — „Wir schlugen , sagt Lodbrok im Schlangenverlies, 
mit unseren Schwertern. Ich war so glucklich, als ob ich ein jun- 
ges Mädchen umarmte. Wer niemals verwundet wurde, langweilt 
sich. Lachend werde ich sterben." 

Auf die Völkerwanderungen der Hunnen, Gothen, Türken 
und Araber folgten nämlich jetzt neue Vorstöße. Im Süden 
brachen seit rund 1000 die Berber auf, und bemächtigten sich 
Marokkos und Spaniens unter der Führung der Almorawiden 
und Almohaden. Um 1160 setzten sich die Sumatra-Malaien in 
Bewegung, und besiedelten die großen und kleinen Sundain- 
seln und viele Eilande der Südsee, darunter das bisher ganzlich 
unbewohnte Neuseeland. Von Norden her strömte die Flut der 
Katai, nach denen noch heute arabisch und russisch China be- 
nannt wird, ferner die Flut der tungusischen Niutsche und der 
türkischen Seldschukken und Gasnawiden. Gleichzeitig damit 
geschah die Südwanderung der Normannen. 

Aus ihrer skandinavischen Heimat kamen seit 850 normän- 
nische Wikinger nach Osteuropa und gründeten dort, slawische 
Scharen bezwingend, das russische Reich, das sich bald von 
der Ostsee bis zum Schwarzen Meere ausdehnte. Im neun- 
ten und zehnten Jahrhundert machten die Normannen ganz 
Europa unsicher. Kein noch so ferner Strom, und flösse er in 
Spanien oder am Kaukasus, der von ihren Drachenbooten ganz 
verschont geblieben wäre. Im Jahre 912 kamen die Normannen 
sogar bis zum Urmiasee in Persien. Von da sich zum Schwarzen 
Meere zurückziehend, fuhren sie durch das Mittelmeer, und dann 
um Gibraltar herum wieder nach Hause. Schon 911 gründeten 
sie eine dauernde Niederlassung in der Normandie. Im Jahre 
1046 errichteten sie das Herzogtum Aversa südlich von Neapel, 
und eroberten im Laufe der nächsten Menschenalter ganz Süd- 
italien und Sizilien, von wo sie weitere Fahrten nach Sardinien, 
Nordafrika und der albanischen Küste unternahmen. Im Jahre 
1066 setzte Wilhelm, Herzog der Normandie, nach England 
über, besiegte den König Harald bei Hastings — seine Leiche 
entdeckte nachher seine Geliebte, Edith Schwanenhals, in einem 
Haufen von Gefallenen, die Bißwunde in der Schulter wieder- 
erkennend, die sie selbst ihm einst zugefügt — und verteilte 
ganz England an seine Barone. Um die Wende des Jahrtausends 
segelten die Normannen sogar nach Amerika hinüber. In einem 
großen Werke hat dies zwar Nansen jüngst bestritten, aber die 
Entdeckung wird doch zu Recht bestehen. 

Frankreich und Sizilien hat den Normannen eine Wiedergeburt, 
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Rußland hat ihnen staatlich so gut wie alles zu verdanken. Selbst 
Byzanz erlebte, von normannischen Söldnern unterstützt, einen 
militärischen Aufschwung. An der Adria verbündete sich Byzanz 
mit dem aufstrebenden Freistaate Venedig. 



ißes Meer 
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Papsttum und Kaisertum 

Aufstieg des Papstes 

Auch in Deutschland hatten sich die Nonnannen ein- 
zunisten versucht, hier aber wurden sie von überlegenen 
Kräften zurückgeschlagen. Deutschland schwang sich 
zur Weltmacht empor, mit der niemand mehr anzubinden 
wagte. Den Gipfel erreichte die Macht unter Heinrich III. Als 
dieser aber im besten Alter gestorben war (1056), da brach das 
Unglück über unser Vaterland herein. Sein Sohn Heinrich IV. 
war noch ein kleines Kind. Seine Witwe, die eine Regentschaft 
einsetzte, war zu schwach, um den gewalttätigen Großen, die 
Otto von Nordheim (bei Göttingen} mit harter Faust leitete, 
wirksam zu begegnen. Kaum aber hatte Heinrich IV. selbst die 
Geschäfte übernommen, so sah sich der junge Herrscher in tau- 
send Schwierigkeiten verstrickt. Nicht genug damit, daß er den 
Adel gegen sich hatte, schickte sich Heinrich auch noch an, die 
rüstig aufblChenden Städte zu bekämpfen. Dazu kam als ge- 
fährlichster Feind von allen der Papst. Hildebrand, auf dem 
Stuhle Petri Gregor VII. geheißen, führte die Kirche, die in 
Lässigkeit und Schwelgerei versunken war, zu größerer Strenge. 
Er zwang die Ehelosigkeit, den Zölibat, der bisher nur für die 
Mönche und die höchste Geistlichkeit üblich gewesen, allen 
Priestern auf. Er verlangte, daß dem Papste höhere Ehre er- 
wiesen werde, als dem Kaiser. Als Heinrich solchem Ansinnen 
nicht willfahrte, tat ihn Gregor VII. in den Bann. Das benutz- 
ten die Fürsten, um einen Gegenkaiser zu küren. Sich vom 
Banne zu lösen, überstieg Heinrich IV. mit seiner treuen Ge- 
mahlin im Winter die Alpen. Er ging nach Kanossa, einer Berg- 
festung, die in Toskana gelegen ist, und verweilte dort barfüßig 
und fastend drei Tage im Schnee. Nach der Anschauung der da- 
maligen Zeit war der Gang nach Kanossa geradezu ein feiner 
Schachzug Heinrichs, war fast eine Überrumpelung des Papstes. 
Nur widerstrebend erteilte Gregor zuletzt die Absolution ; aber 
er konnte nicht anders handeln, wollte er sich nicht selbst in den 
Augen derZeitgenossen insUnrecht setzen. Vom Banne gelöst, be- 
saß Heinrich sofort die doppelte Autorität wie früher. Mannhaft 
trat'er seinen Widersachern daheim entgegen, und schlug sie zu 
Boden. Aber auch den Papst demütigte er. kr besetzte ganz Rom, 
freilich mit Ausnahme der Engelsburg, wo sich noch, sorgend und 
bangend, der Papst hielt Von Normannen wurde Gregor befreit, 
jedoch die Befreier hausten und wüsteten derart in der Stadt 
Rom, daß die Römer selbst von ihrem geistlichen Oberherrn 
nichts mehr wissen wollten. Er zog sich nach Aversa zurück, und 
ist dort gestorben Seine letzten Worte waren: Ich habe die 
Gerechtigkeit geliebt, und deshalb sterbe ich in der Verbannung. 
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Die Frage, wem man mehr gehorchen solle, dem Kaiser oder 
dem Papst, war nunmehr aufgerollt Im Grunde ist die Frage bis 
zum heutigen Tage noch nicht gelost. 

Nur in einem unterscheidet sich die Gegenwart wesentlich 
von früher. Seit 1870 hat der Papst kein Land, keine Territorial- 
herrschaft mehr. Bis dahin war er nicht nur geistlicher, sondern 
auch weltlicher Fürst. Innozenz III., der bedeutendste aller Päpste 
(um 1200), erhob sogar den Anspruch, daß sämtliche Könige 
und sonstige Gewalthaber der Erde von ihm ihr Land als Lehen 
zu empfangen hätten. Mithin sollte der Papst der Herr der Erde, 
nicht nur der Beherrscher der Gemüter, sondern auch des Bo- 
dens und aller irdischen Habe sein. 

Die Stellung des Papsttums ist nicht einzigartig. Sie wird 
durch ähnliche Erscheinungen in Asien und Osteuropa erläutert 
und erklärt Auch in Japan ist der Gegensatz zwischen dem geist- 
lichen Oberhaupte, dem Mikado, und dem Führer des Heeres, 
dem Shogun. Der Kalif zieht sich in das geheimnisvolle Dunkel 
seines Palastes zurück und gilt nur noch als kirchlicher Ober- 
herr aller Gläubigen, während die weltlichen Angelegenheiten 
von dem Emir al Omra besorgt werden. Das gleiche Verhält- 
nis bei den Khazaren, die einen jülroßstaat am Kaspisee und 
Schwarzen Meere begründeten, in Ägypten und in Byzanz. Durch 
den Patriarchen von Byzanz wurde so mancher Autokrator 
gestürzt 

Die Kreuzzüge 

Um noch mehr Ansehen zu gewinnen, veranstaltete das Papst- 
tum die Kreuzzüge. Dem Rufe Urbans II. folgend, setzte sich 
eine Schar französischer und flämischer Ritter unter Gottfried 
von Bouillon in Bewegung. Sie eroberten 1099 Jerusalem. 

Nach diesen ersten Kreuzzügen erfolgten noch mehrere an- 
dere. Der bedeutendste war der, an dem Kaiser Friedrich 1., nach 
seinem roten Barte Barbarossa genannt, teilnahm. Der Zug fiel 
in die Jahre 1189 — 1192. Der Kaiser selbst, der sein Heer auf 
dem Landwege durch die Balkanhalbinsel und Kleinasien führte, 
ist nicht an das Ziel seiner Wünsche gelangt Er starb an einem 
eiskalten Bade im Kalykadnos, der das Taurusgebirge durch- 
strömt Bei den anderen Kreuzfahrern brach Zwietracht aus. Der 
englische König, der den Seeweg genommen hatte und der auf der 
Fahrt nach dem heiligen Lande die Insel Zypern erobert hatte, 
verletzte durch sein herausforderndes Benehmen den König von 
Frankreich und den Herzog Leopold von Osterreich. Das Unter- 
nehmen scheiterte und Richard Löwenherz wollte über Deutsch- 
land heimkehren, ward aber unterwegs entdeckt und auf den 
Befehl Albrechts I., der Barbarossa auf dem Throne nachgefolgt 
war, gefangen und auf den Trifels, in der Nähe von Landau 
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verbracht. Er konnte sich erst durch eine ungeheuere Summe 
lösen. Ist dann in England bald darauf gestorben. 

Neben den Zügen gegen die Mohammedaner gingen solche ge- 
gen die Heiden. Der deutsche Norden, Lübeck, Schweden und 
Dänemark, sowie die Askanier, deren bedeutendster Albrecht 
der Bär, fochten mit den Slawen, Litauern und Finnen an der 
Ostsee und zwischen Havel und Weichsel. Allen Kreuzzügen aber 
gegen auswärtige Feinde gingen solche gegen innere parallel. 
Innozenz III. rief zur Vernichtung der Ketzer, besonders der 
Albigenser in Sudfrankreich, auf. Seit 1250 entfaltete sich die 
schreckliche Inquisition. 

Die Kreuzzuge stellen die letzten Ausläufer der Volkerwande- 
rung und einen Höhepunkt westöstlicher Wechselwirkung dar. 

Durch die Vermittlung, die schon seit Jahrhunderten die 
Araber, besonders in Sizilien und Spanien ausübten, wurden 
viele Dinge der mohammedanischen Kultur nach Europa über- 
tragen. 

Gleich von Anfang an war der Islam selbst von christlichen 
Einwirkungen nicht frei. Danach nahm er vieles von Byzanz an: 
Kriegführung, Verwaltung, Baukunst und Wissenschaft. So war 
schon ein gewisser Ausgleich und eine rege Wechselwirkung 
vor den Kreuzzügen vorhanden. Die Bekanntschaft mit Papier, 
den Ziffern, dem Kompaß und dem Druck, die von Ost- und 
Südasien kam, hat ebenfalls mit den Kreuzzügen nichts zu tun 
gehabt. Dagegen wurde zweifellos der schon vorhandene Aus- 
tausch der Gedanken, Einrichtungen und Kunstformen durch die 
Kreuzzüge befördert und beschleunigt. Andrerseits wurden die 
Gegensätze schroffer. Die tödliche Feindschaft zwischen Islam 
und Christentum ist nicht die Ursache, sondern nur das Ergeb- 
nis der Kreuzzüge. Die Träger der Kulturbeziehungen waren 
denn auch weniger die Kreuzfahrerheere und die Massen der 
über das Meer strömenden Pilger aller Nationen, die alljährlich 
zweimal zu Zehntausenden, namentlich von Genua, Venedig und 
Marseille, ostwärts segelten, als die in den eroberten Teilen 
ansässig gewordenen Ansiedler, unter denen die Franzosen weit 
überwogen, demnächst die Italiener und anfangs auch die Nor- 
mannen stark vertreten waren. Sie alle haben durch den Verkehr 
mit ihrer Heimat dieser morgenländische Bräuche, Einrichtungen 
und Anschauungen zugeführt. Der Umfang dieser Einwirkungen 
wird namentlich aus der Sprache erkennbar, da mit den ent- 
lehnten Sachen zugleich die sie bezeichnenden Wörter mit in die 
abendländische Sprache aufgenommen wurden. Diese betreffen 
namentlich Ausdrücke aus dem Gebiet des Handels und der 
Seefahrt (Admiral, Arsenal, kalfatern, Korvette u. a. m.), dann 
aber auch das Hausgerät (Sofa, Matratze, Karaffe usw.), Musik- 
instrumente u. a. Ferner sind auf diesem Wege orientalische 
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Naturprodukte überhaupt zuerst oder wenigstens allgemeiner 
im Westen eingebürgert: Sesam, Johannisbrot, Zucker, Pistazie, 
Limone, Aprikose usw. Das gilt von einer gleichen Anzahl im 
Orient heimischer Manufakturen, wie Baumwolle, Kattun, Mus- 
selin (aus Mossul), Damast (aus Damaskus), namentlich aber von 
dem Gebrauche und der Herstellung von Teppichen, mit denen 
auch arabische Färbstoffe und Farbenamen entlehnt wurden. 
Begreiflicherweise erstreckte sich diese Nachahmung namentlich 
auf Pracht und Kleidung (Stoffe aus Kamelhaar, Kaftan, Burnus, 
Joppe) und gewisse Moden in der Körperpflege, wie den Ge- 
brauch von Schminken und Spiegeln bei den Damen , das Auf- 
kommen des Barttragens bei den Männern, das Baden und 
anderes mehr. Auch gewisse Luxusgegenstände bürgerten sich 
infolge dieser Entwicklung aus dem Osten im Westen ein, wie 
Prunkwaffen, zum Sprechen abgerichtete Vögel und Brieftauben. 
Gewisse heraldische Formen wie die Helmdecken und die in der 
Heraldik übliche Zeichnung der Tiere und Kreuze sind ebenfalls 
orientalischen Ursprungs. Besonders lehrreich für diesen ganzen 
Austauschprozeß ist, daß der Name der vielberufenen und all- 
gemein gefürchteten Mörderbande der Assassinen im nördlichen 
Syrien (eigentlich Haschischim, d. i. Haschischraucher), von den 
Franzosen in assassin als Bezeichnung des Mörders überhaupt 
beibehalten ist, und der Name einer besonderen in und um As- 
calon gebauten Zwiebelart, ascalonessa, noch heute in der Form 
von Schalotte unseren Hausfrauen geläufig ist. 

Westöstliche Ktüturvermittluu g 

Europa hat von Asien viele seiner Märchen, die Muster seiner 
Säulenordnungen (neben ägyptischen Anregungen), endlich Pa- 
pier und Ziffern, Kompaß und Druck. Sodann Spiele: Schach 
und Karten. Das Polo, das schon die Byzantiner lernten, das 
aber dann in Europa in Vergessenheit geriet, bis es die Eng- 
länder von Indien wieder mitbrachten, war in Dardistan er- 
funden. 

As ien hat von Europa, wenn man den bestrittenen europäi- 
schen Ursprung irano-indischer Kultur außer acht läßt, griechi- 
sche Kunst und Wissenschaft, seit der Portugiesenzeit Gewehre, 
Kanonen und astronomische Instrumente, in der Mongolenzeit 
römisches Christentum, in der Gegenwart jede Art westlicher 
Technik und Industrie, ferner Zeitungen, Börsen, Verwaltung, 
Verkehrs- und Kriegskunst 

Es bedeutet keine Herabsetzung des Westens, wenn nach- 
gewiesen wird, daß er yiel Notwendiges vom Osten gelernt hat: 
der Jüngere muß vom Alteren lernen. Es bedeutet lediglich den 
Hinweis aufjdje Tatsache, daß wir noch jetzt in den Banden 
orientalischer Uberlieferung liegen, daß in mancher Hinsicht erst 
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jetzt eine rein westeuropäische sowie eine deutsche Kultur im 
Entstehen begriffen ist. 

Der Haushalt Europas ist übermächtig- vom Orient beeinflußt. 
Das Brotbacken stammt aus Ägypten; das Haushuhn aus Indien; 
der Zucker, ein Wort, das dem Sanskrit entlehnt ist, ebenfalls 
aus Indien oder aus Südmesopotamien ; der Kaffee aus Arabien, 
der Tee aus China. Seide kam seit Kyros Zeit aus China, Hand- 
schuhe im achten oder neunten Jahrhundert aus Persien, eben- 
daher im sechzehnten Jahrhundert das Hemd. Tasse, Balkon, 
Schach sind wie Hemd persische Wörter. Shawle kommen aus 
Indien, Schirme, Fächer und Porzellan aus China, Kopfbedeckun- 
gen, die im frühmittelalterlichen Europa (außer Helmen) noch 
unbekannt, wahrscheinlich aus Ostasien. Für Kunstweberei war 
von 250 — 650 Iran maßgebend ; jetzt sind unsere besten Teppiche 
aus Smyrna, Suitanabad oder dem marokkanischen Rabat; von 
Iran haben auch, denkeich, die Chinesen dieTeppichbereitungge- 
lernt sowie Glasschmelzen und andere Künste. Uber Antiochia, 
Byzanz, Aleppo, Damaskus verbreitete sich vom zwölften zum 
vierzehnten Jahrhundert die Weberei nach Europa, von Byzanz 
insbesondere durch die Normannen nach Palermo. 

Der Handel Europas war von vornherein nach Osten gerichtet. 
Der älteste europäische Handelsverkehr war nur in wenigen Ar- 
tikeln bodenständig, überwiegend war er nur ein abendländischer 
Betrieb orientalischer Kaufleute. Europa war eine Filiale Asiens. 
Ein Austausch europäischer Minerale und des Bernsteins erfolgte 
gegen östliche Industriewaren. Die Griechen schafften da Wan- 
del. Aber erst die Hansa brachte einen ganz eigenen europäi- 
schen Handel. 

Von entfernteren Handelsbeziehungen sind vor allem die 
zwischen Syrien und Nordeuropa bemerkenswert. Sie wurden 
schon von den Phöniziern gepflegt. Die Araber setzten das fort, 
aber ausschließlich Überland, und, von der entgegengesetzten 
Richtung, die Normannen, sowohl zu Land als auch zur See. 
Kufische Münzen des achten bis zehnten Jahrhunderts finden 
sich in Rußland, Deutschland und Schweden. Eine zweite große 
Verkehrslinie war die vom Schwarzen Meer nach Ostasien. Sie 
wurde unter Wuti, 100 v. Chr., eröffnet, wurde zur Zeit Attilas 
schon rege benutzt und kam durch die Türken noch mehr in Auf- 
schwung. Byzantinische und selbst noch römische Münzen, vom 
vierten l>is siebenten Jahrhundert, sind b s ins Jakutenland ge- 
kommen; Funde davon sind im Museum zu Leipzig. Die dritte 
große Route war die vom Pendschab und Ostiran durch Pamir 
und Tarimbecken nach Nordchina, die vierte die von Assam nach 
Jünnan. Daneben der Seeverkehr. Die erste diesbezügliche Nach- 
richt läßt 207 v. Chr. sieben Schiffe mit goldenen Sachen und 
anderen Waren nach China kommen. 
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In der Kalifenzeit war der Weltverkehr schon recht entwickelt. 
Ibn Chordadwe, dessen Werk 886 erschien, sagt, daß Juden von 
Marokko und Spanien bis nach Indien und China alle Lande, be- 
sonders als Sklavinnenhändler (vgl. die heutigen Mädchenhänd- 
ler), durchzogen, teils zur See, teils vom Kaspischen Meer über 
Land nach dem Tarimb ecken ; diese Juden sprächen slawisch, per- 
sisch, griechisch, arabisch und spanisch. 

Von asiatischen Erfindungen war (außer den schon genannten) 
am wichtigsten die Schrift. Sie erscheint um 2000 in Kreta, um 
700 in Cypern, den beiden westöstlichen Durchgangsstationen, 
um 500 in Griechenland, bald darauf in Rom, 58 v. Chr. in der 
Schweiz, im vierten Jahrhundert bei den Goten, seit 500 n. Chr. 
in Irland und dem Merovin gerreich, 860 in den slawischen Län- 
dern, seit 1000 n. Chr. in Skandinavien. 

Wie die Schrift von Syrien nach Westen, so pflanzte sie sich 
auch nach Osten fort. Die aramäischen Buchstaben wurden seit 
der Mitte des ersten Jahrtausends v.Chr. in Indien heimisch, er- 
oberten in der Partherzeit Iran und gewannen in der Estrangelo- 
form, die durch Manichäer und Nestorianer verbreitet wurde, 
Mongolen und Mandschu. Indische Alphabete wurzelten seit dem 



dem sechsten Jahrhundert in Java ein; die mittelasiatische Form 
zweigte sich 400 zu den Toba, 700 zu den Türken, dem Jenissei 
und Orkhon fort. Aus dem Devanagari entstand im siebenten 
Jahrhundert das tibetische Alphabet Andere indische Schrift- 
systeme verbreiteten sich zu den Sundainseln, zu den Lolo und 
nach Barma undSiam. Hier begegneten sie den chinesischen, deren 
Zeugungs- und Ausdehnungskraft viel geringer war. Die Hiero- 
glyphen Chinas haben Ostasien nicht überschritten. Sie fanden, 
ohne umgestaltet zu werden, in Korea und Japan Geltung; nur 
beiden MiaotseunddenTangutwandelten sie sich in neue Formen. 

Unsere Ziffern wurden etwa im vierten Jahrhundert n. Chr. 
in Indien erfunden und durch die Araber im zehnten Jahrhun- 
dert in die heutigen Formen gebracht. Ziffer ist arabisch sifr 
— Leere, Null. In Deutschland erscheinen die „arabischen* 4 
Ziffern zuerst in der Chronica Ratisbonensis (1152 — 1197) des 
Regensburger Domherrn Hugo Grafen von Lerchenfeld. 

Das zur Schrift nötige Pergament wurde erst im achten Jahr- 
hundert durch das Papier abgelöst. Dieses stammt aus China. 

Arabische und chinesische Quellen liefern, bis auf den Monat 
übereinstimmend, das Resultat, daß der Araber Zijäd über die 
sich gegenseitig befehdenden Türkenfürsten und vom chinesi- 
schen Kaiser gesandte Hilfstruppen, welche ein Koreaner Kao 
Hsien-fa kommandierte, im Juli des Jahres 751 einen großen 
Sieg erfocht. Infolgedessen sind chinesische Kriegsgefangene 
nach Samarkand gelangt. Sie lehrten die Bereitung des Papiers. 




Khoten und Kambodscha, seit 
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Der Bruder des aus tausendundeiner Nacht bekannten Groß' 
veziers Ca'far, der Barmekid e al-Fadi ibn Jahja, hatte als Stadt- 
halter von Chorasan Gelegenheit, das Samarkander Papier 
kennen zu lernen und verpflanzte diese Industrie 794/95 nach 
Bagdad. Jetzt, nachdem die Kalifenstadt einmal vorangegangen 
war, entstehen alsbald in allen islamischen Landen bis nach 
Spanien Papierfabriken. 

Die Papiererzeugung verbreitete sich im dreizehnten Jahr- 
hundert durch die Normannen nach Sizilien und in die Romanen- 
welt; im vierzehnten Jahrhundert erst nach Deutschland. „Ries" 
Papier ist arabisch. 

Der Druck ist ebenfalls in China erfunden. Nach dem Westen 
gelangte er zuerst in der Gestalt des Zeugdruckes, und zwar 
nach Ägypten, wo Zeugdrucke des sechste nund siebenten Jahr- 
hunderts gefunden wurden. 

Die ältesten erhaltenen Holz-Drucke stammen aus Japan, 
vom Jahre 764. Wir besitzen weiter chinesische Druckplatten 
von 816, arabisch-ägyptische Tafeldrucke aus dem zehnten Jahr- 
hundert. Bewegliche Typen aus Ton wurden in China um 1045 
von einem Schmied erfunden. Der erste Kandschur (Lama-Bibel) 
wurde in Tibet um 1315 gedruckt. Der älteste bisher entdeckte 
und untersuchte Metall typendruck wurde um 1320 in China oder 
Korea hergestellt. Mit kupfernen Typen ist ein erhaltenes kore- 
anisches Buch gedruckt, aas aus dem Jahre 1409 stammt 

Der Kompaß entstand in China im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. Er ist 854 den Arabern bekannt, aber viel später erst 
dem Abendlande. In der europäischen Literatur wird der Kom- 
paß zuerst 1190 in einem satirischen Gedichte „La Bible" er- 
wähnt Der Dichter Guiot de Provence ermahnt darin den Papst, 
standhaft zu sein, wie die Magnetnadel in der tresmontaigne 
(im Sturm). Die Chinesen haben lange „vor Kolumbus die De- 
klination der Magnetnadel beobachtet. Übrigens soll schon die 
Anlage des romischen Pfahlgrabens Kenntnis der Magnetnadel 
und ihrer Abweichung zeigen. 

Kanonen werden schon bei der erfolgreichen Verteidigung 
von Taiyuen 757 erwähnt, Sprengstoffe werden 1232 von den 
Mongolen bei der Belagerung einer chinesischen Stadt verwandt, 
werden von den Arabern um 1290 genannt und erscheinen in 
Siam kurz nach 1400. Freilich hatte auch das Abendland schon 
680 das griechische Feuer. Zweimalige Erfindungderselben Sache 
ist nicht ganz selten, wie jeder Wochenbericht eines Patentamts 
und die vielen Prioritätsstreitigkeiten beweisen. So ist auch bei 
uns neuerdings die Drehbühne aufgekommen, die schon 1760 
ein Japaner in Tokio eingeführt hatte. Dagegen weiß man ge- 
nau, daß der Theatervornang von den Hellenen stammt, denn 
indisch heißt er Javana „der Grieche". 
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In der Literatur ist die westöstliche Übertragung- am leich- 
testen zu verfolgen. Das gri echische Schrifttum ist voll des Orients. 
Umgekehrt hat man Spuren von hellenischer Sage und eine 
Fülle hellenischer Wissenschaft, namentlich der Mathematik, 
Chronistik, Philosophie und Arzneikunde, in den Literaturen 
Syriens, Armeniens und Indiens wiedergefunden. Von Rom sind 
nur einzelne Wörter in die östlichen Schrifttümer eingedrungen. 
Mit dem Christentum wurde semitische Literatur im Abendland 
mächtig. Neben religiösen namentlich Sagenstoffe. Bis tief in 
das Mittelalter ist die literarische Produktion Europas halb vom 
Orient abhängig: Alexandersage, Graal, babylonische Erzählun- 
gen, Weltgeschichtschreibung, 'Theologie. Mongolische, türki- 
sche, indische, arabische Märchen. Sogar griechische Wissen- 
schaft ward erst durch syrische und arabische Ubersetzungen 
der Christenheit wieder recht zugänglich. 

In Asien selber wirkten vor allem indische und persische 
Gedanken in die Ferne. Der Einfluß des Arabischen ging nicht 
so weit wie der des Islams, er machte jenseits Irans Halt; nur 
die malaiischen Sprachen und Literaturen wurden etwas davon 
berührt, später auch die türkischen. Chinesische Literatur aber 
hat ausschließlich die mongolische Familie beeinflußt. 

Besonders merkwürdig ist die Wanderung des Lalitavistara, 
dessen Held, der Buddha, als heiliger Joasaph in die georgische, 
armenische, griechische und römische Kirche aufgenommen wird, 
des Pantschatantra, das gleichmäßig nach Ostasien wie nach 
Westeuropa gelangt, und die Wanderung von tausendundeiner 
Nacht. 

Einem Sassaniden erzählt Schehersad ihre Nachtgeschichten, 
unter deren Helden wir vornehmlich Harun al Raschid, aber auch 
den aus den Kreuzzügen wohlbekannten Sultan Saladin finden. 
Dieser Widerspruch zwingt uns die Frage nach dem Ursprung 
und Verfasser unserer Erzählungen auf. Nun besitzen wir aus 
dem zehnten Jahrhundert zwei zuverlässige arabische Zeugnisse, 
nach denen ein altes persisches Werk, betitelt „Tausend Aben- 
teuer", mit der gleichen Einführung wie unsere Nächte wahr- 
scheinlich bereits unter dem zweiten Abbasidenkalifen (754—75) 
ins Arabische übersetzt wurde. Das eine dieser Zeugnisse nennt 
das Buch ein schlechtes Buch voll alberner Geschichten, wie ja 
auch Mohammed von den persischen Sagen und Märchen nichts 
wissen wollte. Wir können demnach mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten , daß die alten persischen Erzählungen im Laufe der 
Zeit stark bearbeitet und durch andere rein arabische nach und 
nach ersetzt wurden, ohne daß man doch den einstigen Ursprung 
des Werkes gänzlich zu verwischen vermochte. 

Aber selbst über Persien hinaus nach Indien führt uns die 
Anlage von tausendundeiner Nacht und besonders das Schema 
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der Rahmen- oder Schachtelgeschichte. Ein einziger Blick in die 
indischen Volksbücher wie das Pantschatantra oder Hitopadesa 
beweisen uns dies. Ebenso sind die meisten der Tierfabeln, die 
rein moralisierenden Erzählungen und einige der Schwanke so- 
wie manche Märchenmotive indischen Ursprungs. Persien lieferte 
besonders den Abenteuerroman, während die Araber die Helden- 
romane, die Liebesnovellen, viele Anekdoten und vor allem die 
Erzählungen, die uns an den Hof der Kalifen führen, zu dem 
großen Sammelwerk beisteuerten. Aber selbst aus dem alten 
Testament sowie von Hellas her drangen einzelne Stücke und 
Motive, wie die Geschichte von der Susanna im Bade, eine Daniel- 
geschichte, das Motiv der Bürgschaft, der Kraniche des Ibykus 
in tausendundeine Nacht ein. 

Bereits im dreizehnten Jahrhundert erscheint der Hauptstock 
der Erzählungen abgeschlossen, wiewohl noch später manche 
Geschichten angehängt wurden und die Hand des Überarbeiters 
oder die Erfindung eines späteren Erzählers sogar Pistolen, 
Kanonen, Tabak und Kaffee hinzufügten: Ja, von einem eigent- 
lichen Abschluß des Werkes läßt sich überhaupt nicht reden, da 
alle Handschriften in der Anzahl und Reihenfolge der Geschichten 
mehr oder minder voneinander abweichen. 

Viele dieser Erzählungen sind bereits mehrere Jahrhunderte 
vor Bekanntwerden des ganzen Werkes aus anderen Quellen 
oder durch mündliche Verbreitung auch im Abendlande bekannt 
geworden und galten hier bald als urwüchsiges Gut, während 
sie doch eine tausendjährige Wanderfahrt hinter sich hatten. 
Und darum gilt auch von den Geschichten von tausendundeiner 
Nacht in vielleicht noch höherem Maße als von den deutschen 
Haus- und Volksmärchen das Wort Hesiods: 
Sage vergeht nie ganz, die verbreitete, welche der Völker 
Redende Lippe umschwebt: denn sie ist die unsterbliche Göttin. 

Der Kampf der Weltreligionen 

Die Religion ist in ihrer äußeren Form, in der sie ins öffentliche 
Leben tritt und auf die Welt einwirkt, ein Teil der Kultur, und 
das Werden der Kultur ist ein Teil der Geschichte. So fügt sich 
der Kampf der Weltreligionen in die politische und kulturelle 
Entwicklung ein. 

DerBuddh ismus breitet sich in der Zeit Asokas nach drei 
Richtungen zugleich aus, nach Barma, nach dem Dekhan und 
Ceylon, endlich nach Kabul. Seit der Zeit Christi beginnt er im 
Tarimbecken und bald darauf in China einzusickern sowie nach 
Ostiran vorzudringen. Die Spaltung in die Lehren des kleinen 
und großen Wagens fand 192 n. Chr. statt. Ein beträchtlicher 
Teil Barmas war schon in den 380er Jahren für den kleinen 
Wagen gewonnen. Das sumatranische Reich Kandari hatte 515 
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einen buddhistischen Konig. In China wurde das erste Duldungs- 
edikt für den Buddhismus 451 erlassen. Dreitausend indische 
Buddhisten waren 510 im Reich der Mitte, und 630 zählte man 
dort schon 3716 Klöster. Im nordkoreanischen Reiche Koguryu 
tritt die Predigt Gautamas 374, in Silla erst um 500 auf. Japan 
sah die ersten Junger Gautamas 552 und eine größere Aus- 
dehnung ihrer Lehre seit etwa 590. Das siebente Jahrhundert 
ist für den Buddhismus zugleich das Zeitalter seiner weitesten 
Ausdehnung und seiner höchsten inneren Blüte in Indien und 
Mittelasien. Tibet eröffnete sich dem großen Wagen 632. Die- 
selbeForm des Buddhismus fand auf Java Anerkennung, nament- 
lich in dem Reiche von Borobudor. Gegen 650 ist eine buddhi- 
stische Theokratie in Merv. Um und seit 700 erreichte die 
Nirwanalehre die Chazaren nördlich vom Kaukasus. 

Trotz der friedlichen Anlagen der buddhistischen Weltan- 
schauung sind deren Träger doch sehr oft einander in die Haare 
gefahren. Häufigwird die Sanftmütigkeit und Friedensliebe derer, 
die an das „Licht Asiens" glauben, in einen beschämenden Ge- 
gensatz zur Zanke- und Ränkesucht der Christen gestellt. In 
Wahrheit sind auch die buddhistischen Kirchen und Sekten von 
Kabalen und Streitigkeiten jeder Art stets erfüllt gewesen. Die 
Gehässigkeit der gegenseitigen Sekten erreichte einen solchen 
Grad, daß, genau so wie auf den Räubersynoden der Griechen 
und bei den Albigenserzügen Frankreichs, auch in der bud- 
dhistischen Welt gar nicht selten die frommen Mönche ihren Leib 
mit weltlichem Rüstzeug versahen und mit dem Schwert in der 
Faust aufeinander losgingen. In Japan gab es Klöster, deren Abt 
sich tausend und mehr solch bewaffneter Mönche hielt. Auch 
verstand es die Kirche im fernen Osten genau so gut wie im 
fernen Westen, weltliche Besitztümer und Schätze an sich zu 
bringen, und das bedrohliche Anwachsen der Reichtümer der 
„toten Hand" war es denn auch, das frühzeitig das bracchium 
saeculare zum Eingreifen trieb. In China wurden 714 zwölf- 
tausend Bonzen säkularisiert. Trotzdem wurde um 770 der Bud- 
dhismus wieder sehr stark, und 819 wurden die Knochen Bud- 
dhas mit großer Feierlichkeit eingeholt. Nun hetzten aber die 
Taoisten gegen ihre Rivalen, die es auf 44660 Tempel und Klö- 
ster gebracht hatten. Die Agitation, die von 841 bis 845 währte, 
hatte Erfolg. Die Tang erließen ein Einschränkungsedikt gegen 
den Buddhismus. Dreißigtausend Mönche wurden zur Arbeit 
gezwungen. Dagegen erstarkt derTaoismus und begründet 1118 
eine feste Hierarchie mit einem Papst an der Spitze. In der Folge 
haben sich Buddhismus und Taoismus zu einem schier unlös- 
baren Ganzen verschmolzen. 

Ebensowenig ist in den anderen Ländern die reine Nirwana- 
lehre zur Herrschaft gelangt Sie wurde überall von den ur- 
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angestammten Volksanschauungen und den Landeskulten unter- 
wühlt, umgestaltet und nicht selten in ihr Gegenteil verkehrt. 
In Hinterindien und Australasien hatte sie mit Schlangen- und 
Dämonenverehrung und dem Schiwaismus zu kämpfen, in Tibet 
mit der rohen Naturreligion Bon, in Japan mit einem lebens- 
lustigen, farbenprächtigen Polytheismus, der ungefähr das Ge- 
genteil von der Abtötung des Fleisches darstellte; uberall mit 
der naiven Sinnlichkeit der Massen und einem mehr oder we- 
niger ausgeprägten Fetischismus. 

In Indien selber waren die fremden Einflüsse, die der Bud- 
dhismus erlitt, so übermächtig, daß derselbe zuletzt in ihnen 
ganz versank. Eine Mischreligion kam auf, in der Zeit vom 8. 
bis 11. Jahrhundert, der Hinduismus, in dem theoretisch die 
Lehre der Brahmanen den Ausschlag gab. 

Ganz und gar in anthropomorphe Gestalten wurde der Bud- 
dhismus in Tibet gezwängt, überall aber im Norden zu einer 
derartigen Aufnahme von Lokalgottheiten veranlaßt, daß dort 
das größte Pantheon der Erde entstand. Man spricht dort von 
Lamaismus. 

"[Das Christen tum war um 200 schon in Südarabien, Edessa, 
Mesopotamien und wahrscheinlich in Persien. Die Träger der 
östlichen Ausbreitung waren Jakobiten und Nestorianer. Vor- 
läufer der Christen waren Manichäer und Juden. Mani soll Mis- 
sionare nach Indien und China abgeordnet haben. Ein nestori- 
anischer Bischofssitz war 330 in Merw, ein anderer 490 in Oman 
(Südostarabien). Das Christentum gewann weiter Armenien und 
1 berien sowie seit dem sechsten Jahrhundert die Kaukasushunnen. 
Eis faßte in Indien seit 370 Fuß, um seit dem sechsten Jahrhundert 
eine stärkere Tätigkeit zu entfalten. Zu Justinian kamen christ- 
liche Mönche aus China. Auch sollen damals schon Metropolitane 
in Herat, Samarkand und China gewesen sein. Nach der ara- 
bischen Eroberung Transoxaniens kamen auch wieder die ortho- 
doxen Syrer, die Melkiten, in Asien auf und verbreiteten sich 
nach Persien und Mittelasien. Genau aber wie einst die Sassa- 
niden, so begünstigten auch die Kalifen aus politischem Gegen- 
satz zu Byzanz die Nestorianer und ordneten ihnen die Melkiten 
unter 

Bestimmt nachweisbar ist die Ankunft von Nestorianern in 
China erst 635. Die Führung der Ankömmlinge hatte der Syrer 
Olo-pun, der vonTaitsong gut empfangen wurde. Gerade wie 
die Juden sich immer nach den Hauptstädten ziehen, so war das 
Ziel der nestorianischen Wanderung die Residenz des Himmels- 
sohnes selber. In Sianfu entstand eine große nestorianische Ge- 
meinde. Sie erhielt von den Tang ein Duldungsprivileg, das in 
den Denkstein von Sianfu 781 eingemeiselt wurde. Die Christen 
hatten nämlich einen solchen Zulauf, daß sehr bald eine Be- 
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wegung gegen sie entstand; 699 und 713 brach zeitweilig eine 
Verfolgung gegen'sie aus. Daher die Notwendigkeit eines Tole- 
ranzediktes. Infolge der Duldung wuchs ihre £ahl aber wieder 
so an, daß 845 die Tang ein Edikt gegen das Überhandnehmen 
der christlichen Kirchen erließen. Die Christen wurden dabei 
mit den Buddhisten in einen Topf geworfen, offenbar weil sie 
sich diesen inzwischen angenähert und angeähnelt hatten. Es 
wurden damals 260000 nestorianische Mönche und Nonnen und 
3000 Klöster eingezogen. 

Bei den Türken wurde das Christentum anscheinend durch 
Manichäer verbreitet. Gewisse Erfolge hatten christliche Send- 
linge bei den Chazaren, bei denen ja auch der Slawenapostel, 
Method, einige Zeit weilte. Im Jahre 800 sollTimothius, Patriarch 
der Nestorianer — die Residenz dieser Patriarchen war seit 762 
Bagdad, wo der Kalif unmittelbare Kontrolle über das von ihm 
anerkannte Oberhaupt der östlichen Christenheit ausüben konnte 
— einen Kakan der Türken bekehrt haben. Derselbe Timothius 
schickte einen Metropoliten nach China. Auch ein nestorianischer 
Uiguren-Apostel , Modza, der um 800 in China wirkte, wird 
namhaft gemacht. Seit dieser Zeit ist das Christentum im nörd- 
lichen Mittelasien fest eingewurzelt. In Talas (heutige Provinz 
Semirjetschensk) gab es 893 eine Hauptkirche, die von den er- 
obernden Mohammedanern in die Hauptmoschee umgewandelt 
wurde. 

Samarkand blieb auch unter den moslimischen Türken der 
Sitz eines nestorianischen Metropoliten. Im Jahre 1007 erfolgte 
durch den Einfluß nestorianischer Kaufleute die Bekehrung der 
Keraiten zum Christentum, darauf sandte der Metropolit von 
Merw Priester in die Mongolei zu ihnen. Später wurden auch die 
mongolischen Naiman bekehrt. Nicht minder hatte bei den Gu- 
zen die Lehre Christi zahlreiche Anhänger. Diese Tatsachen, in 
den Fokus einer einheitlichen Betrachtung gesammelt, veran- 
laßten die Legende von dem Königreich des Priesters Johannes. 

Der Islam eroberte, nachdem er einmal in Arabien die Herr- 
schaft errungen, in nur 30 Jahren ganz Vorderasien. Seit 660 
dringt er in Turkestan und Sindh ein, ohne jedoch vorläufig dort 
viel zu bedeuten. Die späteren Fortschritte sind weit langsamer. 
Nach China kommt der Islam zuerst 754. Die Türken weit wird 
seit 900 für ihn gewonnen. Das Pendschab ernstlich seit 820, das 
Gudscherat seit 835, das übrige Indien seit 1000. Mohamme- 
daner gibt es im zehnten Jahrhundert auf Sumatra und in Korea. 
Im Westen versucht es der Islam, aber ohne großen Erfolg, Ar- 
menier, Kaukasusvölker, Madjaren und Slawen zu bekehren. 
Mohammedanische Kaufleute verkehren in Prag und bereisen 
Deutschland. Zu verschiedenen Zeiten, um 740, um 860, um 
950 erwirbt der Prophet Jünger bei den Chazaren, 922 werden 
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die Wolga -Bulgaren seine Anhänger. 780 und dann wieder 
1000 berührt seine Lehre Westtibet. 

Als die jüngste Religion war der Islam die unduldsamste. 
Ungläubige beließ er nur, weil sie allein oder doch viel größere 
Steuern zahlten als die Moslime. Halt, Bedeutung und Dauer 
erhielt die neue Religion erst dadurch, daß sie die Perser gewann. 

Die Zarathustrier oder Mazdäer hatten 621 und 67/ die Er- 
laubnis erwirkt, in Sianfu einen Tempel zu errichten. Sie waren 
in China und bei den Türken bis ins zehnte Jahrhundert eine 
Macht Uberall aber suchte der Islam sie zu vertilgen. 

Ich muß gestehen, im Grunde ist mir das Verhalten der Per- 
ser immer unerklärlich geblieben. Es sind keine Semiten. Es 
sind Emporer gegen den Islam. Sobald es nur irgend anging, 
haben sich einheimische iranische Dynastien gegen die Kalifen 
erhoben. Die Lehre von der Wiedergeburt, von dem verborge- 
nen Imam, ist arisch und den Gedanken Mohammeds fremd, 
wenn nicht entgegengesetzt In Persien endlich hat sich die 
Lehre der Sufi aufgetan, eine völlige Durchbrechung und Ver- 
neinung des Islams. Und dennoch sind die Perser heutigen Tags 
viel fanatischer als Araber und Türken. Ein Sejjid, ein Abkömm- 
ling des Propheten, gilt dreimal mehr in Persien, als irgendwo 
sonst Wenn ein Europäer aus dem Glase eines Schiiten ge- 
trunken hat, so wird der erzürnte Gläubige es meist zerbrechen. 
Unmöglich für einen Europäer, ein Perserweib anzusprechen, 
geschweige mit ihr zu verkehren. In Marokko, das als das un- 
duldsamste der islamischen Länder verschrien ist, geht Becher 
und Pfeife ohne weiteres zwischen Gläubigen und Ungläubigen 
von Mund zu Mund, und ist der gedachte Verkehr an der Ta- 
gesordnung. Man hat allerdings in Persien Unterschiede zu 
machen. Die Kurden sind religiös gleichgültig. Von den Persem 
sind die Massen fanatisch, die Vornehmen und Gebildeten, die 
aber nur eine sehr geringe Zahl darstellen, stellen sich freund- 
licher zu den Europäern als selbst, mit Ausnahme der ganz gro- 
ßen Städte, die vornehmen Türken, die in Sachen des Glaubens 
mehr mit dem Volke verwachsen sind. Am ehesten könnte man 
noch dadurch sich die seltsame persische Anschauungsweise er- 
klären, daß man annähme, die überwiegende Menge der Bevöl- 
kerung gehe auf alarodische Rassen und nur ein kleinerer Bruch- 
teil auf reine Arier zurück. 

Wie in der christlichen Welt, so ist auch in der islamischen 
die Sekten- mit der Staatsbildung innig verquickt Die Haupt- 
spaltung entstand 661 durch die Kluft zwischen Sünna undSchia. 
Die Perser und ihre iranischen Nachbarn wurden Schiiten, Ara- 
ber und Türken und die meisten Inder sind Sunniten. Der Zwie- 
spalt der verschiedenen Sekten trug nicht wenig zum Zerfall des 
Kalifates bei. 
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Entstand bereits die Kluft zwischen Sünna und Schia aus 
Rassenverschiedenheit, so taten sich solche noch merklicher seit 
dem Aufkommen der Turanier hervor. Türken und Mongolen 
waren, nachdem ihre erste Gleichgültigkeit überwunden, glau- 
benseins mit den Arabern , aber rügten ihnen viel mehr Leides 
zu, als die ursprünglich im Glauben abweichenden Perser. Ebenso 
hatten und haben die chinesischen Mohammedaner fast nichts 
mit den arabischen gemeinsam, obwohl keine Ketzerei hem- 
mende Schranken errichtete. 

Das Judentum gewann um 50 n. Chr. Adiabene und seit 
dem dritten Jahrhundert Teile Arabiens und Mesopotamiens. 
Es setzte sich am Nordpontus und im Kaukasusstaate Dschun- 
dar fest und errang großen Einfluß in Iran. In der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts nahm der Adel der Chazaren Schrift 
und Religion der Juden an. Indien beherbergte Israeliten seit 
dem vierten Jahrhundert und zwar besonders in Trawankor, 
China seit dem ersten Jahrhundert in Sianfu. Im achten Jahr- 
hundert waren jüdische Kaufleute sehr zahlreich in Hangtschoufu. 
Eine Synagoge wurde 956/8 in Kaifengfu gebaut, eine andere 
ebendort flo3. Marco Polo traf zahlreiche Enkel Abrahams in 
China und der Mongolei. 

Seit 500 trat die jüdische Literatur aus der talmudischen Pe- 
riode in das Zeitalter des Targum und der Mischna. Staatliche 
Organisation hatten die Juden in den Ländern des Islams und 
der Franken keine mehr; sie gehorchten geistigen Führern, die 
eine Reihe von Geschlechtern hindurch der Sippe der Gaonäer 
entsproßten. Die Juden nahmen regen Anteil an der philoso- 
phischen Bewegung der Zeit, übersetzten viele Werke griechi- 
scher Weltweisen und ließen sich auch von iranischen Spekula- 
tionen und gnostischen Emanationsphantasien beeinflussen, aus 
denen schließlich die Kabbala hervorging. Das Hauptbuch der 
Kabbala, Sophar, erschien zwar (im elften Jahrhundert) in Spa- 
nien, seine Wurzeln aber sind in Iran. Im übrigen äußerte sich 
die Bedeutung der Juden mehr in Handel, Arzneikunde, Uber- 
setzertätigkeit und in diplomatischen Sendungen, als in einer 
Einwirkung auf die rivalisierenden Glaubenssysteme. In China 
vollends sind die Juden zuletzt ganz jin der Masse des sie um- 
gebenden Volkes aufgegangen. Es hat allerdings lange genug 
gedauert, die Aufsaugung der letzten Reste geschah gerade ein 
vor der Ankunft europäischer Juden, die sich jetzt 
vergeblich um das Wiederanfachen der erloschenen Funken be- 
mühen. Immerhin ist China das einzige Land der Erde, welches 
das schwierige Aufsaugungsexperiment fertig gebracht hat 

So ziemlich in ganz Asien trafen die vier Weltreligionen 
aufeinander. Der Hauptkampf fand in der Periode, die uns in dem 
gegenwärtigen Abschnitt beschäftigt, im frühen Mittelalter, auf 
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der Linie statt, die sich vom Kaukasus und der Wolga zum Iii 
hinzieht. Es handelte sich vor allem um die Türkvölker. Um sie 
stritten Buddhismus und Islam, Juden- und Christentum, außer- 
dem noch das den Sturz der Sassaniden überlebende Mazdatura. 
Gegen 730 scheint der Streit am intensivsten gewesen zu sein. 
Der Buddhismus weicht dann zurück, und die semitischen Reli- 
gionen gewinnen an Boden. Seit 900 dringt der Islam auf der 
ganzen Linie vor. Er faßt an der mittleren Wolga Fuß, um sich 
dort ungebrochen acht Jahrhunderte und in Kesten bis zur 
Gegenwart zu behaupten. Er verbreitet sich bis zur Krim, wo er 
ebenfalls bis heute andauert, und zum Dnjestr. Er bedroht dem- 
nach schon ein halbes Jahrtausend vor den Osmanen Europa 
auf der ganzen östlichen Flanke. Ohne Zweifel hätte er auch die 
haltlosen Slawen erobert, von denen einige schon den Chazaren 
gehorchten, aber hier griffen Germanen und Griechen ein und 
zwangen den Slawen das Christentum auf. So wurden notge- 
drungen die Slawen ein Vorwerk der Christenheit gegen den Is- 
lam. Sie verhielten sich jedoch fast lediglich passiv und sahen zu, 
während die Kreuzfahrer den Islam im eigenen Lande, in seinen 
Hauptzitadellen aufsuchten. Im wesentlichen beschränkten sich 
die Slawen darauf, die heidnischen Finnen und Litauer innerhalb 
des eigenen Gebietes zu bekehren : einVorkampf für die heiligsten 
Güter Europas gegen den Orient lag nicht in ihrem Geschmack, 
für Kreuzzüge hatten sie nichts übrig. Erst Iwan III. Wassilje- 
witsch ging (im fünfzehnten Jahrhundert) aggressiv gegen Orient 
und Islam vor. 

Zugleich mit dem völligen Anfall der Chazaren, 900, die durch 
das Versprechen , vollzählig zum Islam überzugehen, die Hilfe 
der Khowaresmier gegen die Madjaren erlangt haben sollen, 
beginnt dasTarimbecken mohammedanisch zu werden, bestimm- 
ter gehören aber die Türkvölker zum Islam erst seit 1050. Jetzt 
verschwindet der Buddhismus. Dagegen erhält sich das Christen- 
tum bei den Türkvölkern bis um 1 330. Darnach sind diese alle 
moslimisch. 

Als ein Hauptgrund für den Untergang des Christentums in 
Ost- und Nordasien wird der Zwiespalt ihrer Sekten angegeben. 
Die Sendlinge der römischen Kirche hätten sich gegen das an- 
sässige Christentum, das allerdings vielfach mit buddhistischen 
Formen verquickt war, feindselig benommen. Das scheint wenig 
stichhaltig, wenn man bedenkt, daß auch die anderen Religionen 
in zahlreiche Sekten zerspalten waren. Der Hauptgrund wird 
doch wohl in dem erwachenden staatlichen Argwohn des fernen 
Orients gegen das Abendland, mit dem es eigentlich jetzt erst 
recht bekannt geworden, zu suchen sein. 

Nicht selten endet der Kampf der Weltreligion in einem Aus- 
gleich. Nicht leicht fürwahr ist es in so manchem Falle zu ent- 
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scheiden, ob taoistische, ob buddhistische Zeremonien vorliegen. 
In Indien soll es an der Tagesordnung sein, daß jemand am Frei- 
tag in die Moschee geht und an einem anderen Wochentage den 
brahmanischen Göttern seine Aufwartung macht In China soll 
es sogar vorkommen, daß dem Buddha, Mohammed und Konfu- 
zius ein und dasselbe Individuum abwechselnd seine Verehrung 
zollt. 

Ein Ausgleich ist auch darin zu finden, daß ab und zu die 
gleiche religiöse Erscheinung sich in den verschiedensten Reli- 
gionen offenbart. So ging vom elften Jahrhundert an ein pan- 
theistischer Zug durch die Welt. Er scheint von Iran ausgegangen 
zu sein. Die Lehre von der Inkarnation ist indo-iraniscn; mit ihr 
verbanden sich kommunistische Anschauungen. Frauen- und 
Gütergemeinschaft hatte im sechsten Jahrhundert Mazdak ge- 
lehrt Auf ihn gehen die Ismaeliten zurück. Es sind Atheisten, 
Religions- und Menschenverächter und Selbstvergötterer. Aus 
den Reihen der Ismaeliten geht Darasi hervor. Er stiftete nach 1017 
die schwärmerische Sekte der Drusen. Unter ismaelitischem Ein- 
flüsse steht die ganze Dynastie der ägyptischen Fatimiten. Um die- 
selbe Zeit entsteht die Freimaurergilde derSufi. Um 1090 fallen 
die Anfänge der su fisch gefärbten Assassinen. In seiner höchsten 
Entwicklung war der Sufismus zu der Lehre gelangt, daß ein 
vollkommener Mensch Gott selber sei, daher sei ihm auch alles 
erlaubt Er kann sich des Lebens auf jede Art freuen, kann trin- 
ken, kann lieben, er kann auch jegliches Verbrechen begehen. 
Er ist jenseits von Gut und Böse. Er ist nicht nur gleich Gott, 
sondern er ist Gott selber, der Ja aus eigener Macht Gesetze 
schafft, der sich selber Gesetz ist Ahnliche Erscheinungen tauchen 
in Indien auf; vor der bhakti, der Gottesliebe, erblassen alle an- 
deren Tugenden. 

Die bhakti, vereinigt mit der Askese, führt zur mystischen 
Gotteinheit Das Glück der Gottgeeinten äußert sich in Gesang, 
Musik und Tanz. Der Doppelnatur der Gottheit entsprechend 
war auch deren weibliche Seite mit einbegriffen. Das führte zu 
einem Dienst des Weiblichen, führte zu orgiastischen Feiern. 
Schon im zehnten Jahrhundert ungefähr lehrten die Schiwaiten 
von Kaschmir den Sieg Ober die Illusion , als sei unsere Seele 
von Gott verschieden. Um 1200 entsteht die schiwaitische Sekte 
der Sittar. Sie lehrt, daß durch Elixiere der Leib sich in ein un- 
zerstörbares Wesen verwandle. Die Seele ist erlöst; wonne- 
trunkene Hymnen dieser Sekte erinnern stark an die Dichtungen 
der Sufi. Kenner haben c]enn auch eine Entlehnung aus sufischen 
Kreisen angenommen. Ahnliche pantheistische Lehren tauchen 
1270 in Japan, 1300 in Deutschland auf. 



132 



Digitized by Google 



Der Staatsbegriff im Mittelalter 

Das Mittelalter ist die Zeit des Feudalismus. Früher galt 
die germanische Gefolgschaft, galt germanische Treue als die 
Quel ile des Lehnswesens. Seitdem sich jedoch gezeigt hat, daß 
auch die Japaner einen vollständig ausgebildeten Feudalstaat 
besaßen, dessen Entwicklung sachlich wie zeitlich mit der des 
Frankenreiches ubereinstimmt, ist diese Ansicht nicht mehr auf- 
rechtzuhalten. Ich denke mir den Hergang vielmehr so: In den 
Weltreichen war die Gleichheit des einzelnen vor dem Gesetz 
ziemlich weit durchgeführt Berühmt ist der Erlaß Caracallas 
über das römische Bürgerrecht. Ahnlich waren in China die 
Herzogsgewalten gebrochen und eine allgemeine Gleichheit der 
Untertanen hergestellt. In Rom wie in China eine große gleich- 
förmige Masse, aus der ein einziger, der Kaiser, hervorragte. 
Gegenüber dieser weitgehenden Gleichheit in Rom und China 
erfreuten sich dagegen Persien und Indien einer ausgesprochenen 
Gliederung in Klassen. Ja, Iran kann geradezu als Vorbild des 
Mittelalters in den Feudalstaaten betrachtet werden, wie denn 
auch so vieles, was den farbigen Schimmer ritterlicher Romantik 
trägt, der Sport, die Reitkunst, Minnedienst, Parzival und an- 
dere Sagenstoffe auf Persien als Heimat deuten. Nun kamen die 
neuen Rassen vom Norden : Germanen, Slawen, Türken, Tibeter 
und Tungusen. Sie brachen in die Kulturzone ein und gründeten 
auf dem Boden der alten Reiche ihre neuen Staaten. Es gab hin- 
fort Sieger und Besiegte, Herren und Knechte. Zwar hatte es 
schon früher Sklaven gegeben, doch das waren meist fluktuierende 
Elemente, keine bo denständ igen. Der Grundsatz des Feudal- 
staates ist eben Beherrschung und Ausbeutung einer klassen- 
mäßig abgestuften Bevölkerung durch wenige privilegierte 
Stände. Dazu kommt noch die geistliche Gewalt: Die byzan- 
tinischen und deutschen Kaiser waren vor allem Herrscher der 
Christenheit; ein mohammedanischer Fürst, ob er nun Araber 
oder Türke oder Perser war, strebte in erster Linie danach, Nach- 
folger des Propheten zu sein. 

Das ganze Mittelalter teilt sich in zwei Epochen. In der ersten 
spielt der Staat fast gar keine Rolle, in der zweiten eine über- 
wiegende, zuletzt fast ausschließliche. Anfänglich herrschte eben 
Faustrecht, später Ordnung und Verwaltung. 

Ein herrlich farbenprächtig Bild war das Leben im Mittelalter. 
Hochragend der Kaiser; nur wenig unter ihm die Fürsten, die 
fest im Lande wurzelten und auf ihre Macht vertrauten; sodann 
eine zahlreiche, kämpf geübte Ritterschar, die niemand über sich 
anerkannte, als den Kaiser; ansehnliche Städte mit reichge- 
kleideten Patriziern und|tüchtig aufstrebenden Zünften; dazu 
die geplagten fronenden Bauern auf dem platten Lande, end- 
lich, unabhängig von diesen allen, die Kircde. Bunt fluteten die 
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Ereignisse, und wie der Sprühschaum, wie ein Regenbogen an 
einem Wasserfall, so leuchtend, aber auch so schwankend, war 
die Staatsverfassung des deutschen Mittelalters. Sie war nur so 
weit Wirklichkeit, als die Kraft des einzelnen, Fürsten wie Kaisers, 
ausreichte, die Theorie in Praxis umzusetzen. 

Am wenigsten entwickelt war der Staatsbegriff bei den Rus- 
sen. Noch immer ist es bezeichnend für Slawen, daß sie fremder 
Führer bedurften. So Böhmen, das der Franke Samo zur Macht 
führte, Bulgaren und Polen, deren Adelskaste kasisch war; so 
die Russen, die durch die Normannen bezwungen und zum Ein- 
heitsstaat gebracht wurden. Nach einem Jahrhundert zerfiel al- 
lerdings der russische Einheitsstaat in unabhängige Großfürsten- 
tümer. Die Einheit, die trotzdem fortbestand, war mehr kirch- 
licher als staatlicher Art. Nun kamen die Mongolen. Von ihnen 
lernten die Russen den Absolutismus. 

Noch früher war jedoch im Westen eine Art Absolutismus im 
Werden. Das Königreich Sizilien unter staufischer Herrschaft 
ist das erste Beispiel eines nach neuzeitlichen Grundsätzen re- 
gierten Verwaltungsstaates, wie denn Friedrich II. der erste mo- 
derne Mensch im Abendland ist. Es dauerte indes ziemlich lange, 
bis das Beispiel des großen Staufers Nachahmung fand. Nur in 
China stoßen wir auf ähnliches. Der chinesische Premierminister 
Wang an-tschi versuchte 1060 gradezu, den Staatsozialismus 
einzuführen, und zwar in noch viel weitgehenderem Maße, als 
dies bei uns Graf Kanitz befürwortete. Der Versuch des ost- 
asiatischen Kanitz ist zwar ebenfalls gescheitert; doch verdient 
der chinesische Premierminister schon deshalb Beachtung, weil 
er die allgemeine Wehrpflicht einführen wollte. 

Erst nach Jahrhunderten wurden die Gedanken Friedrichs II. 
wieder aufgenommen. Am nächsten kam ihm die Verwaltung 
Karls V. und Philipps II. Die Umwandlung der Natural- in Geld- 
wirtschaft bedeutete einen völligen Wandel im Staatsleben und 
infolgedessen auch im Staatsbegriff. Zuletzt war der Staat nicht 
mehr eine Vereinigung aller Freien, sondern lediglich eine große 
Rechen- und Versorgungsanstalt, und der König nur der erste 
Beamte. Diese Entwicklung führt zu dem preußischen Staate 
Friedrich Wilhelms I., und, in mannigfachen Verzweigungen und 
Ausläufern, bis zur Gegenwart 

Mongolensturm 

Die Urheber der Kreuzzüge waren die germanischen, aller- 
dings meist romanisierten Kitter des Westens. Sie besetzten 
1099 Jerusalem. Ein Jahrhundert lang blieb es dabei. Nun ge- 
schah wieder ein großer Schlag. Die Ritter eroberten, von 
Venedig unterstützt, 1204 Konstantinopel. Den Nutzen von der 
Besetzung Syriens hatten französische Kaufleute und die geist- 
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liehen Orden, die Hospitaliter und Templer; den Nutzen von 
dem Falle des byzantinischen Reiches hatten Venezianer und 
Genuesen und einige südfranzösische Adelsfamilien. Jenes Reich 
wurde in Herzogtumer nach westlichem Muster aufgelöst, es 
gab einen Herzog oder Despoten von Sparta, von Athen, von 
Korinth. 

Damit war die Neuverteilung des alten Imperiums vollendet. 
Ebenso hat die völlige Bezwingung Chinas durch die Mongolen, 
der die Eroberung rersiens und Vorderasiens zur Seite ging, 
das alte Asien zu Grabe geleitet. 

Das ungeheure Mongolenreich, das gut und gern an dreißig 
Millionen Quadratkilometer umfaßte, und dessen Ausdehnung 
erst in der jüngsten Gegenwart von Weltbritannien wieder er- 
reicht worden ist, war zugleich das letzte Wort des Universalismus. 
Nach seinem Zerfall hat der Nationalismus das Wort. 

Die Mongolen rufen 1206 Dschingiskhan zu ihrem Ober- 
herrscher aus. Sie überfluten 1221 Nordpersien und plündern 
die Hauptstadt Indiens, Delhi. Sie erscheinen in Osteuropa und 
dringen 1241 bis Liegnitz, wo sie auf ein deutsches Ritterheer 
stoßen, und dann durch Ungarn bisDalmatien vor. Unter Kublai- 
khan bezwingen sie ganz China und fast ganz Vorderasien. 
Nach dem Tode Kublaikhans 1292 zerspaltet sich zwar das un- 
geheure Reich, aber die einzelnen Mongolenhorden fahren in 
der Laufbahn der Eroberung und Zerstörung noch weiter fort. 
Rußland bleibt zwei Jahrhunderte unter mongolischer Herrschaft. 
Durch die Mongolen wurde Tibet dem Weltverkehr erschlossen, 
durch die Araber der Sudan und Südostafrika. Am schlechtesten 
war es um die Kenntnisse der Erde im damaligen Europa be- 
stellt. Merkwürdigerweise haben die Reisen von Russen hier 
gar nichts gewirkt. Gezwungen wanderten russische Herrscher 
wie Alexander Newski nach Karakorum, um vor dem Großkhan 
Kotau zu verrichten. Von den Erfahrungen Newskis und so 
mancher anderer Russen ist nichts in die Öffentlichkeit gedrungen. 
Der richtige Mann muß am richtigen Orte und zur richtigen £eit 
da sein. Epoche machten erst die Reisen Marco Polos. 

Im Jahre 1295 kamen drei Männer von wildem Aussehen, in 
abgetragener, grober Kleidung nach Venedig und verlangten 
Ein tritt indasHaus, das demPatriziergeschlechte derPolo gehörte. 
Sie behaupteten, daß sie selbst Marco, Maffio und Nicolo Polo 
hießen und daß sie vor 24 Jahren über Konstantinopel nach 
Asien gewandert seien. Ursprünglich glaubte man ihrer Er- 
zählung nicht, zumal sie das Italienische mit fremdartiger Beto- 
nung und untermischt mit barbarischen Ausdrücken redeten. 
Aber sie wiesen die Berechtigung ihrer Aussagen auf eigen- 
tümliche Weise nach. Kurze Zeit nach ihrer Rückkehr veranstal- 
teten sie ein Gastmahl, zu dem die zahlreichen Angehörigen der 
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Familie Polo und viele Bekannte geladen waren. Als alle Gäste 
versammelt waren, erschienen die drei Männer in langen Ge- 
wändern von karmesinrotem Atlas, die sie noch vor Beginn der 
eigentlichen Mahlzeit abwarfen und unter die Dienerschaft ver- 
teilten, wahrend sie selbst kostbare Gewänder von rotem Damast 
anlegten. Diesen Wechsel der Kleidung und das Verschenken 
kostbarer Gewänder sahen die staunenden Gäste noch mehrmals 
mit an — bis endlich Marco Polo in ein anstoßendes Zimmer 
ging, aus dem er mit den drei groben, abgetragenen Anzügen 
zurückkehrte, in denen sie nachVenedig gekommen waren. Nun 
wurde im Beisein der Gäste begonnen, die Säume mit Messern 
aufzutrennen und das Futter zu zerschneiden — und siehe da, 
es kamen eine Menge der kostbaren Edelsteine, Rubine, Saphire, 
Diamanten, Smaragde zutage, die mit solchem Geschick in die 
Kleidung eingenäht waren, aaß man nicht ahnen konnte, welche 
Schätze sie enthielten. 

Die drei waren länger als zwei Jahrzehnte im Reiche des 
Mongolenkaisers in Ostasien gewesen. Für die gefahrvolle Rück- 
kehr nach Europa hatten sie all ihr Besitztum aus Vorsicht in 
Edelsteine umgewechselt und diese listig den Augen aller Be- 
gegnenden verborgen. Natürlich bildeten die drei Polos das 
interessanteste Gespräch in Venedig und ganz Italien, und als 
der jüngste von ihnen, Marco Polo, in einem Kriege zwischen 
Venedig und Genua von den Genuesen gefangen genommen 
worden war und im Gefängnis sitzen mußte, da wurde er auch 
hier aufgefordert, von seinen Fahrten durch die fernen und un- 
bekannten Länder Asiens zu erzählen. Bald entschloß er sich 
sogar, seine Erlebnisse niederzuschreiben. 

Diese Aufzeichnungen Marco Polos über seine Reisen in der 
zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts gehören zu dem 
Interessantesten, was die Weltliteratur aufzuweisen hat In einem 
getreuen Gedächtnis hatte er eine Menge der wichtigsten Tat- 
sachen aufbewahrt, die ihm über das unermeßliche Reich des 
Mongolenkhans bekannt geworden waren. 

Der Mongolenkhan Temudschin, der 1206 unter dem Namen 
Dschingiskhan die Oberherrschaft über alle Mongolenstämme 
erwarb, hatte sterbend seinen Söhnen die Eroberung der Welt 
befohlen. Diese hatten die Mahnung beherzigt. So erstreckte sich 
das große Mongolenreich in der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts östlich vom Chinesischen Meer bis westlich an die 
Grenzen Polens, südlich vom Himalaja bis nördlich in die Niede- 
rungen Sibiriens. 

Kublaikhan, der 1259 Großkhan wurde, verlegte 1280 seinen 
Herrschersitz nach China, nahm die Bildung der Chinesen an 
und suchte sie auch bei seinem durch die fortwährenden Kriege 
verwilderten Volke einzuführen. Er stellte gelehrte und erfahrene 
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Männer an die Spitze der verschiedenen Verwaltungszweige, 
förderte Künste und Gewerbe nach chinesischem Muster und 
bekümmerte sich um alle Vorgänge, die ihm aus den einzelnen 
Teilen seines Reiches und aus der Fremde berichtet wurden. So 
gab er auch den Befehl, sobald er von dem Herannahen euro- 
päischer Reisender horte, diese gut aufzunehmen und sicher zu 
geleiten; und nachdem die drei Polos an seinen Hof gekommen 
waren, suchte er sie bald in seine Dienste zu ziehen. Ja, als sie 
nach mehr als zwanzig Jahren den Wunsch äußerten, in ihre 
Heimat zurückzukehren, war er darüber äußerst ungehalten. 

Aber Kublaikhan hielt das Christentum in Ehren und forderte 
die drei Venezianer, als sie erst ganz kurze Zeit im Lande waren 
und vorübergehend nach Europa zurückkehren wollten, geradezu 
auf, ihm vom Papst einige Mönche zu verschaffen, die ihn im 
Christentum unterweisen könnten. Bei den Streitigkeiten zwi- 
schen Christentum, Muhammedanismus und Buddhismus, die er 
zu schlichten hatte, nahm er sich des Christentums mit größter 
Hochachtung an. Aus dem übrigen Asien weiß Marco Polo viel- 
fach von christlichen Kirchen und Gemeinden zu erzählen, die 
erst in den nächsten Jahrhunderten wieder vollständig zugrunde 
gegangen sind. 

Nach Marko Polo ist noch eine ganze Reihe anderer Europäer 
nach Mittel- und Ostasien gegangen: der Mönch Ascelini, der 
Franziskaner Carpini, der vlämische Minorit Rubruquis un d Monte 
Corvino. Hiernach, 1406, besuchte der spanische Gesandte 
Teixera den mongolischen Hof in Persien. Gleichzeitig erlebt 
der Münchner Schiltperger Abenteuer in Sibirien. 

Aufschwung der Seestädte 

Im zwölften Jahrhundert kommen viele Städte auf, die jetzt groß 
und berühmt sind, besonders in Mitteleuropa. Ich nenne Wien, 
München, Hannover, Lübeck. Die erste Hochblüte der Städte ist 
in der Lombardei. Im vierzehnten Jahrhundert beginnt die Grün- 
dung der Universitäten, nachdem Salamanca, Bologna, Oxford 
und Paris vorausgegangen. Am wichtigsten werden dieSeestädte, 
allen voran die italienischen: Amalfi, Pisa, Genua, Venedig. 

Auf der Nord- und Ostsee führten den Aufschwung der Schiff- 
fahrt hauptsächlich die Stadt Brügge und die Hansa herbei. Die 
Völker, deren Küsten von dcnXoggen der Hansastädte an- 
gelaufen wurden, lieferten wertvolle Rohstoffe, besonders Eisen, 
Wachs und Pelze. Der Hansabund, der sich bis nach Mittel- 
deutschland und Köln hin erstreckte, bezwang Dänemark und 
die schwedische Insel Göthland. Er spielte die Hauptrolle im 
Stahlhof Londons — das Pfund Sterling kommt von den Mannen 
des Ostens, den Easterlings — , in der norwegischen Stadt Ber- 
gen, in Nowgorod, das einst so mächtig war, daß ein Spruch 
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ging: „Wer kann wider Gott und Groß-Nowgorod?" und machte 
sich im Handel bis hinunter nach Breslau, Krakau und Kiew gel- 
tend. 

Das vierzehnte Jahrhundert war für das Entstehen städtischer 
Seemacht hervorragend günstig. Im Norden Lübeck, Hamburg 
und Brügge, in Südeuropa Lissabon, Genua und Venedig; in 
Arabien Mascat, das bis Sansibar und Südpersien herrschte; an 
der Ostküste Indiens Kaiinga, von wo die noch heute jedem 
Schiffer bekannten Kling nach Inselasien ausschwärmten; noch 
weiter im Osten die Liu-Kiuer oder Lutschuaner, die neben China 
damals die erste Handelsmacht Ostasiens waren. Ich habe selbst 
die vorzüglich erhaltene wundervolle Burg der Liukiu gesehen. 
Auf Okinawa, dem herrlichen Eiland der Liukiu steigt in der 
Nähe der Hauptstadt Schuri, wo der letzte der Könige, Matzu- 
jama, noch lebt, die Veste Napha auf. Zu drei Seiten erblickt man 
das blaue Meer. Durch sieben gewaltige Tore, die hintereinan- 
der folgen, ist die Burg verteidigt; sie ist auch nie erstürmt wor- 
den. Die Gesamtanlage erinnert an Hohensalzburg. Eine ganze 
Reihe von Handels- und Seestaaten brachte der malaiische Archi- 
pel hervor, so die Reiche von Ternate und Palembang, von Me- 
lacha oder Malakka, von Bali und Madura. Auch eine Kette rei- 
ner Raubstaaten, deren Krieger in ihrem ganzen Gehaben an die 
katalanischen Seeräuber erinnern: das Sultanat von Sulu, die 
kleine Insel Pulo Kondor. Besonders gemahnen die Malaien von 
Menangkabau, die 1160, vom Islam aufgerüttelt, sich über halb 
Inselasien ergießen, geradezu verblüffend an die von der Kreuz- 
zugsbegeisterung geweckten Ritter des Abendlandes, die mit 
ihren schnellen Kielen das Agäische Meer durchpflügen, Zypern 
und Morea befahren und überall Herrschaften gründen, die von 
Raubstaaten nicht allzu verschieden waren. Die letzten Ausläufer 
jener wilden mohammedanischen Wikinger kamen nach Min- 
danao und Luzon, als gerade die Spanier sich dort einzurichten 
begannen, nicht gar sehr viel später als die letzte Normannen- 
fahrt, die 1402 zur Entdeckung^ der Azoren führte und gleich- 
zeitig mit den ersten Flibustierfahrten englischer Kapitäne. 

Die Karaibische See und die Küsten des Busens von Mexiko 
sehen gleichfalls eine Anzahl von mehr oder minder mächtigen 
Seestaaten erstehen; deren Blüte scheint in das erste Viertel des 
zweiten Jahrtausends zu fallen. Die Händler, Räuber und Kultur- 
verbreiter segeln vom Kontinent an; sie kommen über Colum- 
bia und Venezuela. Die am weitesten vordrangen, gelangen bis 
zu den Bermudas. 

Durch die Fahrten der Malaien, der Araber, der Hansa, der 
vlämischen Städte, der Genuesen und Venezianer, endlich der 
Karaiben wurde ein ozeanisches Zeitalter vorbereitet. Einen 
großen Anlauf zur Entfaltung von Seemacht unternahm jetzt 

138 



Digitized by Google 



China. Es schickte um 1430 Flotten nach Ceylon, Ostafrika und 
ins Ro te Meer. Die Spanier setzten sich an marokkanischen Plätzen 
fest Die Portugiesen tasteten sich an der Westküste Afrikas 
nach Süden. 

Die Geburt heutiger Volkstümer und Sprachen 

Seit dem zwölften Jahrhundert ist ein volklicher Zusammen- 
schluß zwischen Siegern und Besiegten bemerkbar. In Japan spie- 
len die Ainu keine ansehnliche Rolle mehr. Auf dem Festland 
sind, wie früher die Katai, so jetzt die Niutsche chinesiert. In- 
dien saugt das Türken tum auf, Iran ist auf dem Wege dazu. Die 
Waräger sind in Rußland schon längst verrußt. In Deutschland 
sind wenigstens bis zur Elbe die Slawen so ziemlich ein- 
gedeutscht, wenn auch im Lüneburgischen, auf Rügen und sonst 
noch kleine slawische Inseln fortbestehen. Ebenso darf man an- 
nehmen , daß die Rätier in der Hauptsache jetzt ihr Volkstum 
verloren haben. Nur in der Gegend zwischen oberer Isar und 
dem Inn bei Innsbruck ist es noch bezeugt; vielfach freilich, wie 
im Stubai, im Inntal oberhalb Zirls, bei Klausen, haben die Rä- 
tier einstweilen romanische Sprache angenommen, um erst Jahr- 
hunderte später deutsche dafür einzutauschen. Auch an derwest- 
lichen Grenze, gegen Burgund und den Ardennen zu, hat sich 
eine säuberliche Scheidung vollzogen, die in der Hauptsache bis 
heute dauert, und eine Eindeutschung der Fremden diesseits 
der Grenze. Italien hat inzwischen die Langobarden und auch 
bereits die Normannen verdaut. Nur in England, das hundert 
Jahre mit Frankreich (1330 — 1430) und außerdem beständig mit 
Schotten, Iren und Welshmen zu kämpfen hat, und Spanien, das 
sich der Basken und Araber zu erwehren hat, tobt noch der Na- 
tionalitätenkampf. 

Eine neue Kultur hebt an. Die umgeschmolzenen, um- 
geschmiedeten Volkstümer sind nicht mehr mit Überkommenem, 
Entlehntem zufrieden ; sie wollen Eigenes schaffen. Auf allen Ge- 
bieten regt es sich: in der Dichtung, in der Philosophie, in der 
Baukunst. Nicht zum mindesten auch im Gewerbe. Die frisch 
erstandenen Städte beginnen mit Fabrikation besonders von 
Tuchen; sie treiben ausgedehnten Handel. Die Naturalwirtschaft 
geht seit 1200 in die Geldwirtschaft über. Entscheidend war 
hierfür, neben der Notwendigkeit der inneren Entwicklung, der 
Anstoß durch die Kreuzzüge. Er wurde am stärksten in Südeuropa 
verspürt, das denn auch die Mutter der Weltwirtschaft wurde. 
Die Templer, die über 200 Millionen Mark Kapital verfügten, 
eröffneten den regelrechten Bankbetrieb. Sie führten Versiche- 
rungen ein. Sie stellten Konsuln an, um die Interessen über See 
zu vertreten, verschieden von den gleichzeitigen Konsuln in Pisa 
und Florenz, die als Vorsteher einer Gilde und Inhaber einer 
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Gerichtsbarkeit auftraten. Sie waren selbst Großhändler, Groß- 
reeder und Großbankiers. 

Der erstaunliche Aufschwung des Verkehrs erinnert an den 
unter den Achämeniden. Ihrer straffen Herrschaft mit dem fol- 
gerichtigen Steuersystem ist der sizilisch-unteritalische Muster- 
staat des Staufers Friedrich II. zu vergleichen. In seiner po- 
litischen wie religiösen Auffassung war Friedrich der erste mo- 
derne Mensch. 

Die Germanen haben das Überkommene originell umgebildet. 
Für den romanischen Stil setzten sie die Gotik, für das Evan- 
gelium den Heliant Dazu hatten sie ganz Eigenes, an Stelle des 
Hexameters die Nibelungenstrophe. Nie haben sie, trotz der 
eifrigen Versuche der Staufer, das absolute Cäsaren tum an- 
genommen. Auch das romische Christentum, das sie wohl als 
Fremdkörper empfanden, haben sie umgebildet, wie die Muschel 
den Fremdstoff zur schimmernden Perle umschafft. Stets sträub- 
ten sie sich gegen das römische Recht. Endlich war, nach langen 
Stürmen, die innere Volkseinheit wieder entstanden. 

Ihre Erfindungen gestalteten die Technik und infolgedessen 
das ganze materielle Leben um. So auch das Kriegswesen. Durch 
das Pulver wurde die Taktik revolutioniert, durch die Städte die 
soziale Schichtung, das Dichten und Trachten der Gesellschaft. 

Der Kampf zwischen dem alten Universalismus, der noch 
in Dante, in dem Mongolenreiche, in der Huldigung der Ashi- 
kaga an die Ming eine Wiedergeburt feierte, und dem aufstre- 
benden Nationalismus erzeugte die gewaltigstenErschutterungen 
und die großartigsten Helden, weckte kühnste Kraft auch in der 
Kultur. Moderne Geister, wie der Kanitz Ostasiens, der Staats- 
sozialist Wangan-tschi (1060) , wie der Staufer Friedrich II. in- 
mitten mittelalterlicher Gebundenheit; titanischer Individualis- 
mus, der die ganze Welt in die Schranken fordert, bei Firdusi, 
bei Erwin von Steinbach , bei den Minamoto Japans und den 
Plantagenets — „wir kommen vom Teufel" 1 , sagte Richard 
Löwenherz, „und müssen zum Teufel zurückkehren" — bei den 
Cangrande und den Malatesta. 

Die Uberspannung des Individualismus erzeugte um 1300 die 
Blüte der Sufi, deren Anfänge allerdings weiter, Dis zu denen der 
Assassinen, zurückliegen, und den radikalen Pantheismus des 
Japaners Nichiren, des Deutschen Heribert von Aura. Das Über- 
einstimmende der verschiedenen Lehren liegt darin, daß jeder 
einzelne gleich Gott werden kann. Daraus zogen sie, mit Aus- 
nahme von Nichiren, den Schluß, daß solchen Gottgeeinten 
alles erlaubt, daß ferner alles, auch die Frauen, ihnen gemein- 
sam seien. Orgastische Feste sollten geradezu die Wonnetmn- 

1 Eine Ahnin der Plantagenets, die Gemahlin Geoffroys von Anjou , soll 
der Sage nach satanischen Ursprungs gewesen sein. 
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kenheit der mystischen Gotteinheit ausdrücken. In dieser Uber- 
spannung führte der Individualismus zum völligen Gegenteil, 
zur Aufhebung und Vernichtung des Nationalismus. 

Im Osten behaupteten sich jedoch derartige Lehren, während 
Heribert, infolge kirchlicher Anklage, verbrannt wurde. Aber 
auch politisch war das übertriebene Selbstgefühl der einzelnen 
unheilvoll. Es führte in Italien, durch den unbezähmbaren 
Ehrgeiz und Tatendrang der Kondottieri, zu lauter partiku- 
laristischen Bildungen, zu einer Zersplitterung Nord- und 
Mittelitaliens in kleine Fürsten- und Herzogtümer, in Japan 
aber geradezu zu einem Krieg aller gegen alle. Und doch 
dienten diese Wehen nur dazu, um einer gewaltigen Zeit, um 
der Renaissance zur Geburt zu verhelfen. Ein Blitz, der aus 
dem Zusammenstoß zweier Welten , der zerfließenden mittel- 
alterlichen und der übermächtig andrängenden modernen, her- 
vorzuckt! 

Diese gewaltige Epoche ist die Wiege heutiger Sprachen. 
Bei fast allen Sprachen der Welt sind drei Stufen zu beobachten: 
eine, die unserem Althochdeutsch , eine, die dem Mittelhoch- 
deutsch, eine, die dem jetzt überall verstandenen Neuhochdeutsch 
entspricht 

Das Neuhochdeutsch beginnt nach der Mitte des vierzehn- 
ten Jahrhunderts. Schon lange vorher war jedoch ein National- 
gefühl unter den Deutschen im Wachsen. Seit Heinrich IV. ist 
der Gegensatz zwischen Deutschen und Fremden schon recht 
fühlbar. Noch lebhafter wird das Gefühl durch das Interregnum. 
Das Volk ist durch die Wahl von Ausländern zum römischen 
Kaiser gereizt. Die Reichsverfassung spricht dem Böhmenkönig, 
obwohler Erzschenk, das Wahlrecht ab, weil er kein Deutscher 
sei. Wie einerseits Mittelhochdeutsch die Würde der allgemeinen 
Schriftsprache errang, so ist doch andererseits dem Anschein 
nach auch Platt, wenigstens in der Zeit der Salier, von allen Ge- 
bildeten verstanden. Das Wachstum des deutschen National- 
gefühles ist jedoch nicht stetig gewesen; es wurde oft durch 
Rückschläge, Eingriffe von außen und Rezeptionen fremder, be- 
sonders romanischer Elemente unterbrochen. Einen Markstein 
bildet der Beschluß der Kurfürsten zu Rense 1338, aber die 
TätigkeitFriedrichsIII. (seitl453) und der folgenden Habsburger 
hat die Uhr der Zeiten wieder zurückgestellt, und die reine 
Fortbildung des nationalen Bewußtseins bis auf die Gegenwart 
getrübt und gehemmt. Selbst der so rühmliche Erfolg der Hansa 
war im Grunde nur zu geeignet, die Arbeit am nationalen Bau 
zu stören. Die Gefahr, der die mächtige Faust Karls des Großen 
vorgebeugt, die Gefahr einer Verschmelzung Norddeutschlands 
mit Skandinavien, lebte wieder auf und wurde erst durch 
Gustav Wasa beseitigt Der Zusammenbruch der Hansa hat 
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dem nationalen Aufstieg ebensoviel genutzt, wie den Engländern 
ihr Fehlschlag in Frankreich. 

In Italien beginnt ganz deutlich eine vollkommen neue Ent- 
wicklung mit Dante. In seinem Vorstellung- und Ideenkreis 
ist er zwar der Abschluß, der Gipfel einer alten Welt, in seiner 
Sprache aber der Schöpfer einer neuen. Die „Göttliche Komödie" 
kann, abgesehen natürlich von den schwierigen Anspielungen 
auf Zeitverhältnisse und Personen, noch heute jeder Italiener 
ohne weiteres verstehen. Etwas später offenbart sich die neue 
Zeit in der Malerei. Giotto steht noch ganz auf byzantinischem 
Grund, aber seine Nachfolger Verrocchio, Ghirlandaio, Boticelli 
zeigen einen durchaus neuen Stil. 

Ramon Muntanes, der 1330 starb, schreibt seine katalanische 
Chronik; in dieselbe Zeit fallen die Anfänge des Kastilianischen. 
Das sprachlich begründete Neuspanien erhält seine staatliche 
Unterlage 1340 durch den großen Sieg über die Mauren am Rio 
Salado. Im gleichen Jahre setzte das englische Parlament durch, 
daß die Untertanen des Königs (der damals auch halb Frank- 
reich besaß) ihm nur als englischem Könige Gehorsam schul- 
deten. Wiederum in dem gleichen Jahre ward Chaucer geboren, 
der Vater der englischen Schriftsprache. Wie jedoch in Deutsch- 
land die Kanzleisprache der Schöpfung Luthers voraufging- , so 
auch in Großbritannien. Englisch wurde 1362 als Gerichtssprache 
festgesetzt, während sich Französisch als Hofsprache noch lange 
behauptete. Gegen 1300 vereinigt sich die langue d'oc mit der 
langue d'oil, gegen 1400 schrieb Froissart seine Geschichte. Um 
1390 verfaßt der tschechische Ritter Emil von Pardubic die sa- 
tirische Zierdichtung „Neuer Rat". Der Ausgangspunkt der 
neuen finnischen Entwicklung scheint der Göteborger Friede 
von 1323, des Neurussischen der Sieg über die Tataren bei 
Kulikowo am Don 1380, des Neubulgarischen die Niederlage 
durch die Türken, des Neupolnischen das Aufsteigen Jagellos 
1399 zu sein; die sprachliche Neubildung ist allerdings erst ein 
Menschenalter später als die staatliche, in dem einen Fall hat ein 
Sieg das Volksbewußtsein gestärkt, in einem anderen das Un- 
glück den zerknirschten Sinn zur Einkehr, und dadurch eben- 
falls zu fruchtbarer Umwandlung gebracht. So haben bei uns 
Jena und Sedan in gleicherweise Epoche gemacht. 

In der Kanzlei Karls IV. ist das Deutsch, dessen sich Luther 
bediente, ist das Deutsch der Gegenwart entstanden. Karl IV. 
war ein halber Franzose. Er hatte nicht das Bedürfnis, Böhmen 
zu germanisieren, er hat vielmehr die tschechische Entwicklung 
gefördert. Er löste Prag von Mainz und gründete dort ein eigenes 
Erzbistum. So bereitete er den Boden für die Hussitenbewegung 
vor. Gerade aber dieser fremde Boden hat uns die deutsche 
Verkehrssprache geschenkt. Ahnlich hat die Fremdherrschaft 
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der Mongolen und der Mandschu den zwiespältigen Chinesen 
die Einheit gegeben. Bei einem großen Bau, scheint es, muß 
stets ein Fremdelement als Kitt ninzukommen, um die sonst 
auseinanderfallenden Steine zusammenzuhalten, und ein abseits 
telegener neutraler Boden ist der geeignetste, um Einheits- 
bestrebungen, die im Hader der heimischen St amme und Par- 
teien nicht gedeihen, als forderliche Grundlage zu dienen. So 
sind auch die Stammes- und Sprachenunterschiede der Griechen, 
die zwei Jahrtausende hindurch in ungeschwächter Kraft sich 
erhalten hatten, erst durch den Anstoß von außen, durch die 
Osmanen, zum Ausgleich gezwungen worden. 

Das zwölfte Jahrhundert und der Beginn des dreizehnten, in 
dem zuerst sich die Keime heutiger Nationen selbständig regten, 
war die Zeit persönlicher Größe, der Schöpferkraft auf allen 
Gebieten, der Genialität in Staatskunst und Kirche. Es war die 
Zeit der aufsteigenden Gotik und der Troubadoure. Allmählich 
aber ebbte und versiegte das reiche Lied eines Bertrand de 
Born, und der Meistersang braver Biedermeier trat an die 
Stelle wildsprudelnder Titanenklänge. Die Epoche, in der die 
Grundlagen heutiger Sprachen zuerst sichtbar werden, hat zwar 
keinen Mangel an ragenden Einzelpersönlichkeiten, zeigt 
aber trotzdem literarisch einen Durchschnitt mittelmäßiger Kon- 
vention. Damit steht im Einklänge, daß, mit Ausnahme von 
Dante, kein einziger Autor, der an der Schwelle neuzeitlicher 
Sprachenentwicklung steht, zu den Großen gerechnet werden 
kann; mitunter kann man sogar nicht einmal einen einzelnen 
Schriftsteller als Bahnbrecher namhaft machen, sondern muß 
sich damit begnügen, volkstümliche Erzählungen, Märchen, 
Chroniken, anonyme Bänkelsänger als die ersten einleitenden 
Erscheinungen heutigen Schrifttums zu bezeichnen. 

Gewaltig waren die Zeiten, in denen die Wiege der Nationen 
der Gegenwart stand, aber unpersönlich war der Niederschlag 
der großen Taten in Wort und Schrift. Haben wir es doch auch 
in unseren Tagen erlebt, daß nach 1870 kein Shakespeare, kein 
Schiller aufstand, und daß trotzdem das deutsche Schrifttum 
von Grund aus ein anderes ward. Man hat es längst eingesehen, 
daß nicht Moses die hebräische Schriftsprache, nicht Homer das 
griechische Kunstepos schuf: Homer war nur die Spitze einer 
längst begonnenen Entwicklung. Auch Dante hatte bereits Vor- 
gänger, und bediente sich nur solcher Waffen, die schon von 
anderen geschliffen waren. Ahnlich ist es mit den anderen ro- 
manischen Sprachen, mit dem Deutschen und mit den Sprachen 
des Ostens gegangen. Die Sprache, das Gemeingut aller, geht 
nicht auf einenEinzelschöpfer zurück. Viel haben die deutschen 
Mystiker getan: Seuse (Suso), Suchensin und Tauler; aber ge- 
wiß nicht alles. Auch Luther hat nur gefeilt, feiner geschliffen, 
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gefestigt, verbreitet, aber der eigentliche Urheber des Neuhoch- 
deutschen ist er nicht gewesen. Dem ganzen deutschen Volke, 
als es noch einig war, als es sich noch nicht in Katholiken und 
Protestanten gespalten hatte, muß die Urheberschaft zuge- 
schrieben werden. 

Die Zünfte 

Das 14. und die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts war die 
Zeit heftiger Klassenkämpfe. Die Städte stritten mit Rittern und 
Fürsten und innerhalb der Städte bekriegten sich Patrizier und 
Handwerker. Und auch schon im Rahmen der Gilde entbrannte 
der Hader. 

Nichts lag dem alten Handwerk 1 in seiner ersten Zeit ferner, 
als eine so eiserne Organisation, wie sie später im 17. und 18. Jahr- 
hundert das Zunftwesen umschloß. In den Tagen höchster Blüte, 
vom 14. bis zum 16. Jahrhundert, war die gewerbliche Freiheit 
wenig beschränkt. Die Gesellen, damals „Handwerksknechte" 
genannt, kannten ihre Macht und erprobten sie gelegentlich in 
richtigen Ausständen. 

Der erste geschichtlich verbürgte Streik und die erste Aus- 
sperrung datieren vom Jahre 13z9. In Breslau erscheinen die 
Gürtlermeister vor dem Rate der Stadt und verpflichten sich 
gegenseitig, „da die Gurtlerknechte sich vereinigt haben, ein 
Jahr lang alle Arbeit einzustellen, auch ihrerseits keine Arbeit 
zu geben." Welcher Anlaß vorlag, darüber weiß leider die Chro- 
nik nichts zu berichten. In den meisten Fällen ist wohl eine Mei- 
nungsverschiedenheit wegen des Arbeitslohnes die Ursache zu 
den Ausständen gewesen, so wie noch heute. Interessant ist der 
Streit und seine Beseitigung, der im Jahre 1351 zwischen 
den Tuchmachermeistern und den Weberknechten wegen des 
Lohns entstand, „als sie sprachen, der Lohn wäre zu klein und 
sie mochten dabei nicht bestehen und sie darum weggelaufen 
waren." Wie stark schon der Druck war, den die Gesellen auf 
die Meister auszuüben vermochten, beweist der Umstand, daß 
die Meister die ersten Schritte zur Versöhnung taten, denn wie 
die Chronik erkennen läßt, haben sie sich darauf „mit ihnen lieb- 
lich, freundlich und gütlich gerichtet und geschlichtet, ewiglich 
versöhnt und sind eines Lohnes übereingekommen, den wir ewig- 
lich geben sollen, und die Weberknechte, die nuji hier sind oder 
je herkommen, ewiglich nehmen sollen." Das Ubereinkommen 
über den Lohn dauerte freilich nur 11 Jahre, denn 1362 war 
der Lohn wiederum der Zankapfel und die Meister mußten ihn, 
wahrscheinlich wieder auf „ewiglich", beträchtlich erhöhen. 

Die Gesellen müssen die gleichen Erfolge auch an anderen 
Orten erzielt und, dadurch üppig geworden, die Meister schika- 

1 Dm Folgende aus dem Aufsatz („Der Deutsche" 1905). Zur Geschichte 
des Streikens. Von Georg Stegemann. 
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niert und in arge Bedräng-nis gebracht haben ; jedenfalls sah sich 
vielfach der Rat einer Stadt genötigt, sich ins Mittel zu legen und 
gar zu widerhaarige Handwerksknechte auszuweisen oder mit 
Freiheitsstrafen zu bedrohen. 

So wird uns aus dem Jahre 1389 von einem Ausstand der 
Schneiderknechte in Konstanz berichtet, über den der Rat ent- 
schied, indem er zwei „büßte", die anderen anwies zu arbeiten 
oder „binnen acht Tagen auszufahren". 

Während der erste, der Breslauer Streik, wohl nur einer augen- 
blicklichen Vereinbarung Unorganisierter entsprang, lassen die 
späteren schon auf feste Gesellenverbindungen schließen. Denn 
in einem Schriftwechsel zwischen Basel und Freiburg, 1421 und 
1425, ist sogar schon von „Gesellentagen" die Rede. Die Ge- 
sellenverbindungen entwickeln sich vorherrschend am Rhein, 
wo nicht nur das öffentliche Leben und Treiben, sondern auch 
das deutsche Handwerk am frühesten und mannigfaltigsten er- 
blühte, während in den übrigen Teilen Deutschlands noch kaum 
Spuren solcher Organisationen zu finden waren. Wurden durch 
wandernde Gesellen wirklich einmal solche Verbände angestrebt, 
so war der Magistrat flugs bei der Hand, sie im Keime zu er- 
sticken. 

Diese Verbindungen waren am Rhein sogar interlokal und die 
ihnen zugrunde liegenden gemeinsamen Statuten wurden streng 
gehandhabt. Das läßt sich aus einer Bestimmung für Freiburger 
Gesellen schließen, die ganz kategorisch fordert, daß „ein Knecht, 
der nach Freiburg kommt und länger als (die Probe) 8 Tage ar- 
beitet, der Gesellschaft beitreten muß." Die Gesellenvereini- 
gungen waren natürlich den Meistern ein Dorn im Auge. Sie ver- 
suchten daher alles Mögliche gegen diese Körperschaften ins 
Feld zu führen, aber es gelang ihnen nicht, sie zu unterdrücken, 
und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, weil das Wandern der 
Gesellen immer mehr erleichtert und gefördert wurde. 

Auch die Einmischung des Rates der Stadt in Streitigkeiten 
zwischen Meistern und Gesellen war immer ein zweischneidiges 
Schwert. 

Vor allem stand das Kunstgewerbe sehr hoch. Die strenge 
Meisterprüfung war überhaupt ein Segen für das Handwerk. 
Die Schule, die Uberlieferung zwang zur Gediegenheit. 

Das Ansehen, das das deutsche Handwerk in dieser Zeit bis 
zum Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges besaß, hat es nie 
wieder erreicht. Auch die Selbständigkeit der Gesellenschaften 
und der Frohsinn der wandernden Burschen verschwand mit dem 
Verfall, den der unheilvollste aller Kriege für Deutschland auch 
dem Handwerk brachte. 

Wohl erstarkte das Handwerk allmählich, doch vermochte es 
sich nicht wieder so hoch zu erheben, wie ehemals, obgleich die 
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Obrigkeiten im 17. und noch teilweise im 18. Jahrhundert ihm 
ihre Unterstützung- angedeihen ließen. 

Nicht einmal die fuhrenden Männer der franzosischen Re- 
volution von 1789 wollten den Gesellen die Koalitionsfreiheit 
gewähren; denn derselbe Konvent, der auf seine Fahnen mit 
großem Bombast die Worte „Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit" schrieb, verbot auf Anregung* des Abgeordneten Cha- 
pelier den Angehörigen desselben Handwerks, in korporativer 
Weise ihre gewerblichen Interessen zu vertreten. Die Koalitions- 
verbote sollten rechtlich in gleicher Weise den Arbeitgebern 
gelten, doch während die Verbindungen an den Gesellen streng 
geahndet wurden, gingen die Arbeitgeber, wenn sie sich zu dem 
gleichen Zwecke verbanden, meist straffrei aus oder ihre Ver- 
stöße gegen das Verbot wurden weniger hart bestraft. Diesen 
Vorwurf zweierlei Maßes kann man den Obrigkeiten des 17. 
und 18. Jahrhunderts nicht ersparen. 

Die Condottieri 1 

Durch die Kreuzzüge, die Kaiserbesuche und die päpstlichen 
Thronstreitigkeiten war zahlreiches waffenfähiges Gesindel nach 
Italien gekommen, das aus den verschiedensten Ursachen, wie 
Krankheit, Liebesgeschichten oder persönlichen Streit, sich von 
seinem alten Heerführer getrennt hatte und nun von Raub, Dieb- 
stahl oder allerhand unehrlichen Gewerben lebte. Vornehme 
Männer mit großem Besitz fingen bald an, die führerlosen Leute, 
die selbst unter ihrem elenden Dasein litten, um sich zu sammeln 
und sie für den eigenen Schutz in Pflicht zu nehmen. Wer sich 
neue Häuser baute, trug dem Rechnung und ließ große Vorsäle 
anbringen und weite Treppenhäuser, worin die fremden Gesellen 
Platz fanden, lärmen konnten und sich bereit hielten, im Notfalle 
ihren Herrn, dessen Familie und Reichtum zu verteidigen. Wie 
in Italien, so in Japan. 

Solche Leibwachen vermehrten sich fast ohne Zutun, denn 
wo es Speise, Trank, Sold und Würfelspiel gab, drängte sich 
alles zusammen, was abenteuerlustig und arbeitsscheu war. Nun 
wurden sie in den Städten und Gegenden, deren Adel sich den 
Luxus eines dermaßen erweiterten Gefolges leisten konnte, 
wieder zu einer Gefahr; sie kämpften die Fehden der Großen 
aus, halfen den Sieg in politischen Fragen zu erzwingen und 
unterdrückten die Freiheit in kleineren Gemeinwesen. Gut zum 
Rauben und Plündern waren diese Kohorten, die ihrem Herrn 
nur so lange treu blieben, als er zahlte. Fremd, ohne Interesse 
und Liebe für das Land, achteten sie weder die Arbeit des Bauern 
noch den Besitz des Bürgers. Was in ihre Hand kam, galt für 
vo gelfrei. 

1 Vgl Semerau, die Cond. (1910) und v. Gleichen-Rufiwunn, Propyläen 191 1 . 
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Das systemlose Morden und Plündern zu organisieren und 
dadurch die Söldnerschar zu einem wirklichen Machtmittel zu er- 
heben, gelang jenen waghalsigen, aber zielbewußten und selbst 
disziplinierten Männern, die Condottieri genannt wurden — von 
Condotta, d.i. Sold, abgeleitet Es waren großangelegte Geschäfts- 
leute, deren Unternehmen der Krieg war. Unablässige Kämpfe 
nährten ihren Mann sicher und reichlich, sobald sie organisiert 
waren. Den Ritter- und Mönchsorden, den Gilden der Kaufleute, 
Handwerker und Künstler sahen es die Söldner selbst ab, hatten 
Statuten und nannten sich Genossenschaften. Die Besitzlosen 
pochten auf ihre Macht, die ihr Reichtum war, genau wie es heute 
eine zielbewußte Arbeiterpartei tut. Sie verdangen sich an be- 
kannte und bewährte Führer, d. h. Unternehmer, nicht ohne Be- 
dingungen zu stellen, und ließen es manchmal um eines Vorteils 
willen auch nicht auf einen Streik ankommen. Deutsche Ritter, 
reisende Engländer, wie John Hawkwood, und später erst Ita- 
liener stellten sich an die Spitze der Haufen und nahmen Dienst 
bei größeren Städten oder Landesfürsten, deren Streitigkeiten 
auszukämpfen. 

Reich wollten alle werden, die ihr Schwert zu Markte trugen, 
Unsterblichkeit aber zu erringen, wie sie ein Livius, ein Tacitus, 
ein Plutarch den Vorfahren gebracht hatte, war das Bestreben 
des echten Condottiere, der im Zelt seinen schweinsleder- 
gebundenen Klassiker aufschlug oder mit den Besten seiner Zeit 
edler Gespräche pflog, fern von Blut, Trunk und frechem Gejohle, 
wie es das Lager durchbrauste. Eng im Bunde mit Dichtern, 
Gelehrten und Kunstlern, umringt von den begabtesten und 
schönsten Edelfrauen der Zeit, halten die Feldherrn Hof, solange 
Waffenruhe herrscht, lassen sich schmeicheln und besingen, 
streuen Gold aus für Dichterworte, die ihre Taten festhalten sollen 
wie die vergängliche Schönheit der Frauen, die ihr Arm umfaßt. 
So sammelt Sigismondo Malatesta in dem kleinen Rimini einen 
schöngeistigen Hof um sich, wo er um Dichterworte buhlt Der 
erste Herzog von Mailand, der kluge Francesco Sforza, der sonst 
wenig übrig hat für Kunst und Wissenschaft, wird bei seinen oft 
verschwenderisch geschmacklosen Festen von Filelfo mit poe- 
tischem Lob überrascht, und es gelingt dem geschäftskundigen 
Dichter, seinen unfreiwilligen Mäcen tüchtig zu schröpfen. 

Durch zwei Jahrhunderte ziehen sich Macht und Einfluß jener 
abenteuernden Männer, die, eingeschworene Soldaten in der 
Hand, kleine Reiche gründeten, Fürsten und Päpste in Schach 
hielten und die ganze Politik zwangen, sich nach ihnen zu richten, 
oder wenigstens sich mit ihnen abzufinden. Wie im Altertum der 
Sklavenbesitzer um des eigenen Vorteils willen die Sklaven 
schonte, ausbildete und väterlich betreute, damit sie an Wert 
gewinnen und im Preise steigen sollten, sorgte der Führer für 
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seine Söldner, bezahlte sie regelmäßig, verpflegte sie so gut 
und ordentlich wie möglich und liebte, nach einem vorteilhaften 
Vertragsabschluß oder einer gewonnenen Schlacht ein frohes 
Fest, eine kräftige, weinbegossene Unterhaltung zu richten. Je 
kostbarer das Menschenmaterial wurde, desto weniger blutig 
verliefen die Treffen. Eine kunstvolle Taktik, die vor allem auf 
die Schonung der Soldaten gerichtet war, machte aus den Kämpfen 
schöne, beinahe malerisch angelegte Scheingefechte, bei denen 
der Dichter neben dem Feldherrn nielt, ähnlich wie der Spezial- 
korrespondent einer Zeitung heute ein glänzendes Manöver 
verfolgt. 

Es war eine Zeit, in der nur der Stärkste alles bei den Frauen 
vermochte. Die Rolle siegreicher Condottieri in der Herzens- 
geschichte ihres Jahrhunderts ist deshalb so groß, weil die Frau 
instinktiv nach demjenigen verlangt, in dessen Schutz sie am 
sichersten und am geehrtesten ist. Als Cesare Borgia in der 
Arena einen Stier bei den Hörnern packte und niederzwang-, 
schlugen ihm alle Herzen der römischen Damen entgegen, die 
schweigend und mit angehaltenem Atem dem neuen verlockenden 
Schauspiel am päpstlichen Hof beiwohnten. Cesare Borgia, der 
glänzendste Condottiere, lebte wie ein weltlicher Fürst in Rom, 
hatte einen prächtigen Hofhalt und liebte nicht nur den Ver- 
kehr mit schönen verführerischen Frauen, sondern zog allen 
Unterhaltungen das Gespräch mit bedeutenden Männern vor. 
Gian Andrea Boccaccio, der Gesandte von Ferrara, berichtet 
über ihn: „Er besitzt großen überlegenen Geist und ausgezeich- 
neten Charakter; sein Benehmen ist das des Sohnes eines großen 
Herrn. Er ist heiter, sehr bescheiden und voller Fröhlichkeit, 
ganz und gar Festlichkeit." Als Cesare nach dem Tode seines 
älteren Bruders die geistliche Würde ablegte, um als weltlicher 
Herzog die Macht der Borgia zu vergrößern und zu befestigen, 

Sing ein Zug wilder Freude durch Italien und das benachbarte 
üdfrankreich, wo der berühmte, gefürchtete Spanier sich zeigte. 
Bei einem Besuch, den er dem König von Frankreich machte, 
tanzten Morisken mit Schellen zu Ehren des Gastes bei einem 
großen Bankett, dessen Speisenfülle ein Abt aufzeichnete. 
12 Pfauen, 10 Fasanen, 28 Kapaune waren darunter neben ejner 
Ungeheuern Menge anderer Fleischarten und süßer Sachen. Uber 
den Einzug in die königliche Residenz spottetenaber die eleganten 
Franzosen, denen die übertriebene, aufdringliche Pracht Cesares 
für einen „petit ducde Valentinois" lächerlich vorkam. 

Als Bannerträger des Heiligen Stuhls führte Cesare ver- 
hältnismäßig große Eroberungen aus, besiegte die anderen 
bedeutenden Condottieri, die Sforza und Aragon und zog wie 
ein antiker Triumphator in Rom ein. Üppiges Karnevalstreiben 
entschädigte für die Strapazen der Feldzüge. Mag es auch in 
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den Sälen der Renaissance nicht immer wie bei den Symposien 
Piatons zugegangen sein, so trieb man doch um der persönlichen 
Vollendung willen und zum Schmuck geselliger Stunden Wissen- 
schaften und Kunstbetrachtung mit der gleichen sorgfältigen 
Liebe, mit der die Kriegskunst, das Waidwerk, die Reiterei den 
Granseigneur zu beschäftigen pflegten. Gesellige Disputationen, 
bei denen der Hausherr und die Frauen meistens nur lauschten, 
manchmal aber auch eingriffen, erfüllten die Zeit Diese Kon- 
versation der Renaissance, die an den Höfen aller Condottieri 
herrschte, zog mit ihnen nach Frankreich, wo man sie zwar schwer- 
fällig und langweilig fand, dann aber klug verwendete und aus- 
bildete zu der höchsten geselligen Kunst eleganten Plauderns. 
In dem Kreis Cesares und seiner Schwester Lucrezia galt es noch 
für den feinsten Genuß müßiger Stunden, zu hören, wie ein Ge- 
spräch schön und geistreich durchgeführt wurde, wie man die 
Ansichten antiker Autoren heranzog und das Thema in wohl- 
lautender Wechselrede allseitig beleuchtete, um schließlich mit 
einem Lob des anwesenden Helden oder der von ihm verehrten 
Frauen zu schließen. In den „Asolani", die Kardinal Bembo dem 
Borgia widmete, ist ein Niederschlag solcher Geselligkeit enthal- 
ten. Der Mann war als Tänzer, als Reiter und Stierkämpfer ebenso 
bewundert, wie er als Gegner in der Schlacht gefürchtet wurde. 
Aber wenn die wilde Natursich in ihm aufbäumte, setzte er Sitte, 
Volksmeinung, Achtung vor dem Papst beiseite und erfreute sich 
an Orgien, wie jenem berüchtigten Bankett im Vatikan, an dem 
fünfzig römische Dirnen teilnahmen. Eine der lustigsten Nächte 
in jenem ernsten Palast hielt Edelleute, schöneWeiber und heitere 
Künstler bei Spiel, Tanz und Wein bis zum Morgen zusammen. 

Während die Feldherren den Wert eines waffenfähigen Arms 
wohl zu schätzen wußten, war unter den Vornehmen keiner seines 
Lebens sicher, erweckte er den Neid oder die Feindschaft eines 
Condottiere. Charakteristisch ist die Antwort eines Holzhändlers, 
der den Mord des älteren Borgia gesehen hatte, als man ihn 
fragte, warum er den geheimnisvollen Vorfall nicht anzeige: 
„Ich habe da, wo man den Kehricht in den Fluß wirft, wohl hun- 
dert Leichname in das Wasser werfen sehen, ohne daß je einer 
sich darum gekümmert hätte." 

So wie die Borgia verfuhren die Malatesta, die Visconti, die 
Sforza, die das Herzogtum Mailand gründeten und sich lange 
erhielten. Francesco Sforza, der erste Herzog von Mailand, war 
ein Freund der Medici und ein grimmer Feind der venezianischen 
Republik. Sein Hof gab verschwenderische Feste und seine Sol- 
daten durften im Lager wilde, laute Zeche halten; er selbst blieb 
nüchtern und mäßig, er aß „zierlich wie einjunges, feingebildetes 
Mädchen", aber liebte es nicht, allein bei Tisch zu bleiben. Wenn 
er auch mit klassischer Bildung prunkte, so hielt er es doch mit 
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seiner streng denkenden, im Sattel wie in den Klassikern gleich 
festen Gemahlin und betonte stets: „Wir vergessen nicht, daß 
wir Fürsten und keine Literaten erziehen wollen 41 , sobald der 
Ton seines Hauses allzu humanistisch wurde. 

Auch in Malpaga, dem Lieblingssitz des großen Colleoni, 
waren Dichter und Künstler willkommene Gäste, wenn Venedigs 
Feldherr, Sforzas mächtigster Gegner, der Ruhe pflegte. Nach 
Sforzas Tode begab sich mancher Dichter, darunter aucn Cornaz- 
zano, den man den neuen Petrarca nannte, auf den Landsitz des 
allgemein als freigebig bekannten Condottiere. Der alte Soldat 
fand Gefallen an gelehrten Disputationen und freute sich innig, 
wenn es ihm gelang, die Redner aufeinander zu hetzen. „Am 
meisten freute es ihn, die Philosophen und Astrologen mit Tief- 
sinn und Dunkelheit über ihre tiefen und dunklen Themata 
sprechen zu hören." Unter seiner Leitung disputierte man über 
alle Fragen der Welt und des Lebens. Als König Christian von 
Dänemark aus Rom heimkehrte, wollte er Italien nicht verlassen, 
ohne seinen berühmtesten Kriegshelden gesehen zu haben. 
Colleoni nahm ihn mit aller „Grandezza" seines Landes auf und 
trab dem hohen Gast Turniere, Hetzjagden und Banketts. Der 
König war nicht wenig verwundert, „in abgelegenem Gebiet 
solche Pracht, solchen Glanz, solche Menge der erlesensten Dinge" 
zu finden. 

Die meisten Condottieri, die zu Reichtum und Ruhm gelang- 
ten, förderten nicht nur Dichter, Maler, Architekten und Bild- 
hauer, sondern beschäftigten auch unaufhörlich die Meister des 
Kunsthandwerks, um Schmuck, kostbare Waffen und Tischgeräte 
zu fertigen. An ihren Höfen war das Leben nicht nur reich, son- 
dern auch künstlerisch ausgestaltet, und wie ihnen daran lag, eine 
Schlacht schön zu gewinnen, wollten sie auch ihre Muße herrlich 
ausgestalten, mit allem geschmückt, was die Zeit zu bieten ver- 
mochte. Und die Zeit bot als ihr Köstlichstes die schöne Form, 
das volltönende Wort und den auferstehenden Zauber ver- 
gangener Größe. 
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Entdeckungen und Erfindungen 

Renaissance und Reformation 

Die großen Entdeckungen, die an der Schwelle der Neu- 
zeit gemacht wurden, sind nichts weniger als Zufall. 
Heinrich der Seefahrer arbeitete ganz planmäßig. Die 
Steigerung des mathematischen Wissens erzeugte in 
Toricelli den Gedanken einer Erdumsegelung, einen Gedanken, 
den er an Kolumbus weiter gab. Die Geister waren reif geworden. 
Sie dursteten nach neuen Taten, nach neuen Eroberungen. Auf 
fünf Gebieten ging dieser Entdeckergeist erfolgreich vor. In 
der Welt der Technik fand er das Pulver, den Buchdruck und 
das Fernrohr; jenseits der Meere fand er unbekannte Erdteile 
— im Luftraum neue Sterne; in der Welt der Kunst und Wissen- 
schaft kehrte er zur Antike zurück und erzeugte im Verein mit 
ihr neue Farben und neue Formen ; auf dem Gebiete des Glaubens 
erstand die Lehre derSikh, die Reformationen Luthers, Calvins 
und Knox' und in Tibet der Lamaismus. Die ganze Weltanschau- 
ung aber wurde durch Kopernikus umgedreht, der — gleichfalls 
hierin zur Antike, zu Hipparch zurückkehrend — statt der Erde 
die Sonne in den Mittelpunkt des Planetensystems stellte. 

Daß der Drang zu Entdeckungen in der Luft lag, geht auch 
daraus hervor, daß zu gleicher Zeit nach drei Seiten hin die Erd- 
kunde beträchtlich ausgedehnt wurde. Um 1480 ring Covilhao 
nach Abessinien und Indien, 1492 entdeckte Kolumbus, auf 
normannischen Berichten fußend, Amerika. Endlich, 1498 um- 
segelte Vasco da Gama das Kap der Guten Hoffnung und ge- 
langte über die ostafrikanischen Plätze nach dem indischen Kali- 
ko tt Kolumbus machte im ganzen vier Fahrten. Er ist auf den 
Antillen und an der Küste des südamerikanischen Kontinentes 
gelandet. Sehr bald bemächtigten sich die Spanier Kubas und 
Mexikos. Dem großen Forscher selbst aber, dem Kolumbus haben 
sie mit Undank gelohnt 

Im Jahre 15W entdeckte der Portugiese Cabral Brasilien. 
An dessen Erschließung beteiligten sich in der Folge die Fugger 
und Welser von Augsburg. In den nächsten Jahren setzten sich 
die Portugiesen, namentlich unter der Führung des genialen 
Admirals Albuquerque an allen wichtigen Punkten des indischen 
Ozeans, von Mozambique bis Aden, und von Ormudzd am Ein- 
gange des Persischen Golfs bis nach Singapur fest und errichteten 
so ein zusammenhängendes Netz starker Flottenstützpunkte. 

Um die Wende des Jahrhunderts wurde durch Franzosen in 
englischem Dienste, die Cabots, Nordamerika angefahren, doch 
führte dies einstweilen zu nichts. 

In den Jahren 1519 — 1521 vollführte Magelhaens die erste 
Weltumsegelung, bei der er selbst den Tod fand. Kurz darauf 
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wird Ostasien von der Seeseite her bekannt Einstweilen wurden 
jedoch nur vereinzelte Faktoreien in China angelegt 

Die Haupttätigkeit der Konquistadoren beschränkte sich fast 
ein Jahrhundert lang lediglich auf die Tropen. Erst von den 
1570er Jahren an, als neben Spaniern uncf Portugiesen auch 
andere Nationen tatkräftig zu überseeischer Kolonisation schrit- 
ten, werden auch Gebiete der gemäßigten Zone, zunächst vor 
allem Sibirien und Nordamerika, danach Chile und Argentinien 
in die Besiedlung einbezogen. 

Der Gesichtskreis der Menschheit war verdoppelt 

Das wichtigste Element der neuen Zeit ist aber vorläufig der 
Nationalismus. Er durchbrach den Universalismus des Mittel- 
alters, und er hemmte den aufsteigenden Absolutismus der 
Fürsten. Freilich hat er sich auch wieder mit dem Absolutismus 
verbündet, nämlich gegen die Allgewalt und die universalen 
Absichten der Kirche. 

Der hochstrebende und hochbegabte Maximilian, den man 
den letzten Ritter nannte, wollte noch selbst Papst werden. 
Ebenso wollten Karl der Fünfte und sein Sohn Philipp der 
Zweite das Papsttum meistern. Im Jahre 1527 hat Karl der 
Fünfte Rom und den Papst in den Staub getreten. Es war eine 
späte Rache für Kanossa. Der Staat riß also die Gewalt der 
Kirche an sich. Nun aber erhielt der Staat eine nationale Färbung. 
Die Folge davon war, daß auch eine nationale Kirche als wün- 
schenswert angesehen wurde. Der gescheiterte Versuch einer 
Ekklesia Gallicana war der erste Schritt in dieser Richtung. Jetzt 
wollte Heinrich der Achte die Hoheitsrechte des Papstes für 
England übernehmen, ohne an dem Dogma oder dem Ritus 
etwas Sonderliches zu ändern. Ebenso gründeten dieWasa eine 
skandinavische Nationalkirche. Und die mitteleuropäischen Für- 
sten verfochten den Satz: Cujus regio, ejus Religio, der Herr 
über ein Land ist auch Herr über dessen Glauben. 

In das Erwachen des Volks- und Staatsgefühles spielten im 
Unterbewußtsein die Rassengegensätze hinein. Der germanische 
Norden wurde protestantisch; der kelto-romanische Süden mit 
Einschluß Polens blieb katholisch. 

Seit 1519 war der Habsburger Karl der Fünfte der Herr der 
Welt. Als Enkel des „letzten Ritters" trug auch er sich stets mit 
phantastischen hohen Plänen. Seinem griesgrämigen harten Ge- 
sichte, das aus den Bildern Tizians und Cranachs gut bekannt 
ist, hätte man dergleichen kaum zugetraut; die Nase ist nicht so 
kühn entwickelt, wie bei Maximilian, aber das andere Erbteil 
der Habsburger, die breit vorgeschobene Unterlippe war dafür 
besonders stark ausgeprägt. Beide Eigentümlichkeiten, die Lippe 
und die überhängende Nase, die bis zum heutigen Tage im Ge- 
schlecht der Habsburger andauern, gehen auf eine ganz be- 
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stimmte Ahnfrau zurück, Cimburga, die Tochter des heidnischen 
Herzoffs von Masovien (im Littauischen Gebiete), die an den 
Vater Maximilians, Friedrich den Dritten „des heiligen romischen 
Reiches Schlafmütze", verheiratet war. 

Die Habsburger hatten sich schon damals zu einer inter- 
nationalen Dynastie entwickelt. Nicht nur masovisches Blut floß 
in ihren Adern, sondern auch oberitalienisches (durch die Este, 
die freilich im Grunde weifischen Ursprungs waren) und roma- 
nisches durch Maria von Burgund, die Tochter Karls des Kühnen, 
die Maximilian freite, und die spanische Mutter Karls des Fünften. 
Gleichermaßen hatte der habsburger Staat jetzt schon eine bunte, 
vielvolkliche Färbung angenommen. Seitdem Rudolf von Habs- 
burg den Tschechen Ottokar, der von der Ostsee bis an die 
Grenzen von Serbien und Friaul herrschte, auf dem Lechfeld 
geschlagen hatte (1281), waren Ungarn und Kroaten, Tschechen 
und Polen in den Staatsverband gekommen. Es ist heute Mode 
geworden, die undeutsche Gesinnung der Habsburger zu be- 
mängeln. Man könnte aber auch den Spieß umkehren und sagen, 
es ist ein Wunder, daß innerhalb eines solchen Völkergemisches 
die Habsburger noch so deutsch geblieben sind. Jedenfalls wurde 
die Südostmark des Reiches von Deutschen, und zwar von dem 
Bayernstamme, mit Einsprengung fränkischer und einiger schwä- 
bischer Kolonisten besiedelt und beherrscht. Die Deutschen blie- 
ben bis zu dem Ausgleich von 1867 in Österreich das ausschlag- 
gebende Volk. 

Ein deutsches Bewußtsein war allerdings in Karl dem Fünften 
mit nichten entwickelt Er fühlte sich in erster Linie als König 
von Spanien. Er pflegte zu sagen: Spanisch rede ich mit meinen 
Rittern, Französisch mit den Dienern und Deutsch mit den Pfer- 
den. Trotzdem hat er einen beträchtlichen Teil seines Lebens in 
deutschen Landen zugebracht In seiner Staatskunst nahm 
Deutschland ungefähr den gleichen Anteil wie die Südeuro- 
päischen Besitzungen in Anspruch. Karl der Fünfte wollte das 
Universalreich restlos verwirklichen. Dem stellten sich zwei 
Hauptfeinde entgegen, die Türken und die Franzosen. Ganz 
naturgemäß schlössen sich denn auch diese beiden zu einem 
Bündnis zusammen. Die Kluft der Religion war kein Hindernis. 
Franz der Erste, tatendurstig, unermüdlich auf dem Schlachtfelde 
und im Ratssaal, eine ritterliche, feurige Erscheinung, Freund 
der Abenteuer und der Frauen, sah mit Verdruß und Sorge, wie 
Frankreich von vier Himmelsrichtungen zugleich eingekreist und 
umklammert wurde, von Spanien, Oberitalien, Deutschland und 
den Niederlanden her, auf den Befehl Karls des Fünften, der 
überall in jenen Gebieten herrschte, von Nordwesten her durch 
den englischen Heinrich den Achten, der des Kaisers Bundes- 
genosse war. Da meinte der bedrängte Franz: helfe was helfen 
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kann ! und nähertesich dem Großtürken, Suleiman demPrächtigen, 



Der Anprall der Feinde der Christenheit, der Türken rettete die, 
so das wahre Christentum aus dem Schlamm und Wüste der 
Zeiten wieder rein und verklärt herauszuholen trachteten, rettete 
die Reformation. 

„Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage, weh dir, daß du ein 
Enkel bist!" Alles Menschliche wird im Laufe der Jahre getrübt 
von Fremdstoff überwuchert, ja, nicht selten geradezu in sein 
Gegenteil verkehrt. Das zeigen , wie Recht und Staat und Kunst, 
so auch die Kirchen der Welt Buddha hat alle Götter beseitigen 
wollen, und jetzt strotzt der buddhistische Himmel von Gott- 
heiten aller Art. Christus predigte Armut und Abkehr vom Luxus, 
und die römische wie die griechische Kirche verkam in Üppigkeit 
und leitete die größten Geldgeschäfte der Welt In Avignon, wo 
von 1309 — 1391 die Päpste hausten , und im Rom des Spaniers 
aus dem Hause Borgia, Alexanders des Sechsten, war eine bunte 
Weiberwirtschaft an der Tagesordnung. Julius der Zweite 
(1503— 1513),derauf Alexander folgte, war ein streitbarerKriegs- 
mann, der sich in schimmernden Harnisch hüllte und bei Schlachten 
und Belagerungen selbst mitwirkte. Leo der Zehnte (1513 — 1523) 
ging völlig in der Kunst und in heiterem Lebensgenüsse auf. 
Raffael, Bramante, Michel Angelo und der kleinere Benvenuto 
Cellini erfuhren von den Päpsten die höchste Förderung; allein 
rein geistlich betrachtet waren gerade jene Päpste nicht sehr 
geeignet, für das Christentum Propaganda zu machen. Sie waren 
im Grunde in den Geschmack und die Sitte der Antike, wenn 
man will, in das Heidentum zurückgefallen. Der Kunst gereichte 
das wildbewegte Leben, die Leidenschaft des Hasses und der tolle 
Sinnengenuß damaliger Päpste zum größten Vorteil. Lionardo 
da Vinci, das Genie der Genies, war der Artilleriekommandant 
des Cesare Borgia, eines natürlichen Sohnes Alexanders des 
Sechsten. Die Frömmigkeit des Nordens empörte sich jedoch 
gegen solche Lebenskunst, wie Rom sie pflegte. Schon seit über 
einem Jahrhundert waren Bestrebungen im Gange, um die Kirche 
„an Haupt und Gliedern" zu reformieren. Kaiser und Könige 
liehen dem Reformierungswerke bereitwillig die Hand. Große 
Konzilien wurden berufen, um die schwebenden Fragen zu ord- 
nen. Ein Konzil, das zu Konstanz, saß nicht weniger als vier 
Jahre (1414-1418). Schon vorher hatte Wycliffe in England 
eine Abkehr von den Mißbräuchen der Kirche gepredigt Durch 
Schüler Wycliff es angeregt, lehnte sich der Tscheche Hus gegen 
die herrschende Kirche auf. Er wurde vor das Konstanzer Konzil 
gezogen und obwohl ihm ein deutscher Kaiser, der unruhige 
Sigismund, freies Geleit zugesichert hatte, öffentlich verbrannt 
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Die Flammen desScheiterhaufenszündeten aber ein noch größeres 
Feuer an, nämlich die Hussitenkriege, durch die halb Osteuropa 
und ein ziemlicher Teil Deutschlands verwüstet wurden. Die alte 
Avarenwut brach bei den Tschechen wieder hervor. Ihr hervor- 
ragendster Fuhrer Ziszka hatte eine Trommel, deren Fell aus 
einer Menschenhaut bestand. Die Heere des Kaisers und die 
Lokalmiliz konnten gegen die Hussiten nicht bestehen. Zuletzt 
erlangten diese so ziemlich, was sie gefordert. 

Die Sehnsucht nach einer Kirchenreform wurde weiterhin durch 
den Humanismus und die Renaissance verstärkt. Das war eine 
Bewegung, die an die geistigen und künstlerischen Errungen- 
schaften der Antike wieder anknüpfte. Die Herrlichkeit des klassi- 
schen Altertums kam den Menschen wieder zum Bewußtsein. 
Das Schrifttum der Griechen und Römer wurde von Gelehrten, 
wie Erasmus von Rotterdam, Reuchlin, Hutten, Macchiavelli, 
Melanchthon wiedererweckt. Die Künstler, wieGiotto,Brunelles- 
schi, Donatello, Sansovino, Lionardo, Michel Angelo Buonar- 
rotti, Raffael Sanzio aus Perugia, Dürer, knüpften vorzüglich an 
die Baukunst, Malerei und an die Bildhauerei der Alten an. In 
der Folge wurden Wissenschaft und Kunst selbständig fort- 
gebildet. Unter den Malern wurden am berühmtesten Tizian, 
dessen Farben kein Meister je wieder erreicht hat, ferner Cor- 
reggio, Paolo Veronese und Andrea del Sarto; bei uns Holbein. 
Ich habe nie verstanden, warum der eckige, ungefällige Lucas 
Cranach bei uns so viel Beifall erringen konnte. Dagegen wird 
jedermann dem Lobe unserer Bildhauer, des Peter Vischer und 
des Adam Kraft, und unserer Schnitzer, des Veit Stoß und des 
Tilmann Riemenschneider (der wahrscheinlich zu den Ahnherren 
Bismarcks gehörte) freudig zustimmen. 

Die Musik wurde durch Palestrina wiedergeboren, sowie durch 
Orlando di Lasso, einen Niederländer aus Möns, der in Bayern 
Kapellmeister wurde. Nicht minder wurde das Epos eines Ariost 
und Tasso durch die Antike angeregt. Den höchsten Triumph 
aber feierte das Drama; es hatte drei Hauptträger zu gleicher 
Zeit, die großen spanischen Dichter Lope de Vega undCalderon, 
vor allem aber Shakespeare. Deren Zeitgenosse war Cervantes, 
mit dessen Don Quixote der moderne Roman beginnt 

Ein tüchtiger Trunk macht froh, kann aber auch streitbar oder 
gar wehmütig machen. So hatte die Renaissance gleichfalls die 
verschiedensten, ja entgegengesetzte Wirkungen. Die neuer- 
wachte Liebe zum Altertum entzündete eine große Begeiste- 
rung. „Es ist eine Lust zu leben" rief Hutten. Man fühlte sich 
doppelt Mensch, seitdem man die reichen Schätze der Antike ent- 
deckt Es war, als wenn man früher immer nur mühsam hart an 
der Küste entlang gesteuert hätte und jetzt erst mit geschwellten 
Segeln sich mutig hinauswagte in die offene See! Allein die Er- 
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Weiterung unserer Kenntnis brachte auch einen Rückschlag. Er 
erzeugte einen Mißmut, eine heftige Unzufriedenheit über die 
Zustände um 1500. Dem höheren Menschen, dem die Antike die 
Augen geöffnet, mußten diese Zustände ein Greuel sein. Sie 
entsprachen so gar nicht dem Bilde, das er sich von den Schön- 
heiten der Kunst, den Tatsachen der Wissenschaft und den Mög- 
lichkeiten staatlicher) Lebens gemacht. Sie entsprachen auch nicht 
im mindesten der Uberlieferung von dem Urchristentum, das 
man Jetzt erst, nachdem durch den Humanismus die Kenntnis 
des Griechischen und Hebräischen wieder verbreitet worden, in 
seiner wahren Gestalt hatte erfassen lernen. 

So wurde auf der einen Seite durch das Studium der Antike 
das Heidentum befördert, dem ein Poggio und der Hesse Mu- 
tianus Rufus offen und so manche Literaten und Künstler ins- 
geheim huldigten. Auf der anderen Seite aber wurden die ver- 
schütteten Quellen des Christenstums wieder aufgedeckt. Renais- 
sance und Reformation haben sich gegenseitig bedingt, aber auch 
ihrem innersten Wesen nach sich gegenseitig bekämpft. 

Martin Luther war der Sohn eines Bergmanns aus Nord- 
thüringen. Möglich, daß er einen Guß slavischen Blutes in seinen 
Adern hatte. Er begann seine Laufbahn als Magister, aber warf 
alle Ehren und Aussichten hin, um als Bettelmönch bei den 
Augustinern einzutreten. Er quälte sich darüber ab, wie der 
Mensch selig werden könnte, und rieb sich auf mit asketischen 
Übungen. Nach drei Jahren ward er jedoch Professor der Philo- 
sophie in Wittenberg (1508). Wiederum drei Jahre später reiste 
er in Ordensangelegenheiten nach Rom. Dort konnte er be- 
obachten, wie stark die damalige Kirche von den Forderungen 
des Urchristentums abgewichen war. Einstweilen aber wirkten 
diese Beobachtungen im Stillen, ohne ihn zu Taten fortzureißen. 
Ahnlich wie manchmal Dichter erst viele Jahre später ein per- 
sönliches Erlebnis in ihrer Kunst verwerten. 

Wiederum wirkte eineseltsameVerwicklungderDingcLeo der 
Zehnte wollte, von den glänzendsten Künstlern der Renaissance 
beraten, St Peter und den Vatikan erbauen — das erhabenste 
Werk der Christenheit. An seinem Ausbau und seiner Aus- 
schmückung arbeiteten Bramante, Michel Angelo, Perugino; 
ferner der Liebling der Grazien, Raffael, und später der Begrün- 
der des Barock, Bernini Um die Kosten zu der Kirche und 
dem daran anstoßenden Vatikan, dem ungeheuren Baue, der 
nicht weniger als elfhundert Zimmer faßt, zu erhalten, schickte 
der Papst einen Ablaß in die Welt und veranlaßte, daß von den 
Erzbischöfen^und Bischöfen der Ablaß tüchtig vertrieben, [d&s 
heißt einem gläubigen Publikum zum Kauf angeboten wurde. 
Zu den Verschleißern, die mit Ablässen hausieren gingen, ge- 
hörte Tetzel, der 1517 nach Wittenberg kam. Tetzel war nicht 
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besser und nicht schlechter als viele seiner Genossen. Nun aber 
geriet er Luthern ins Gehege. Der streitbare Augustinermönch 
empörte sich darüber, daß der Kommissär des Papstes „mehr 
auf Geld, denn auf Beicht', Reu' und Leid gesehen". Er schlug 
95 Thesen an der Schloßkirche zu Wittenberg an, in denen er 
sich gegen das Ablaßwesen wandte. Auch bot er dem Tetzel 
eine Disputation an. Dieser, der übrigens schon einmal in Inns- 
bruck zum Tode verurteilt worden war, und zwar wegen Ehe- 
bruchs, klagte Luther der Ketzerei an. Nun war das Rad im 
Rollen. Luther nahm den Kampf gegen den Papst auf. Der Bann 
wurde ihm ineiner päpstlichen Bulle angedroht Luther verbrannte 
die Bulle am 10. Dezember 1520 unter großem Zulauf von 
Studenten und Bürgern vor dem Elstertore von Wittenberg. 
Das Jahr darauf verteidigte der Reformator seine Anschauungen 
vor dem Reichstag zu Worms. Danach ubersetzte er die Bibel 
auf der Wartburg, wo er „incognito" als Ritter Jörg- hauste. 

Ganz wie ein Ritter benahm sich der Schweizer Reformator, 
Z wi n gli, der auch in seiner Lehre weltlicher, nüchterner war als sein 
großer Zeitgenosse. Er gurtete sich ein Schwert um und ging, 
um für seine neue Lehre zu fechten. Zwingli fiel 1532 in der 
Schlacht bei Kappel. 

Auf allen Gebieten brachte die Zeit Neues: Erfindungen, Ent- 
deckungen, Renaissance und Reformation, soziale und staat- 
liche Umwälzungen. Auf politischem Gebiete brachte sie den 
Europäern überseeische Kolonien und einen Staat, den Karls V., 
in dem die Sonne nicht unterging. Der Gegenwurf gegen den 
neuen Imperialismus war die Erhebung der Massen. Durch Vor- 
läufer in Frankreich 1358 und England 1381 vorbereitet, trat 
seit 1491 auch in deutschen Landen eine Gärung der Bauern 
hervor. Es kam zum Krieg. Die Bauern verlangten freie Wahl 
der Pfarrer durch die Gemeinde, Abschaffung der Leibeigen- 
schaft, Holz-, Jagd- und Fischereirecht, Minderung von allerlei 
Abgaben, endlich die Einfuhrung von Reichssteuern. Luther 
erklärte sich gegen die „räuberischen und mörderischen Bauern *\ 
Nicht ohne Mühe siegten 1525 die Fürsten und Städte bei 
Frankenhofen in Thüringen und Königshofen an der Tauber. 

Im gleichen Jahre wurde die große Schlacht von Pavia^ge- 
schlagen. In ihr entschied sich die Niederlage Frankreichs. Franz I. 
wurde besiegt und gefangengenommen. Nun aber nahmen die 
Türkenkriege die Aufmerksamkeit in Anspruch. 

Europäer in Afrika, Asien und Amerika 

Wiederum, wie zur Zeit der großen Staufer, als der Mongolen* 
stürm an die germanische Ritterschaft anprallte, waren beide, 
Morgenland wie Abendland, auf der höchsten Höhe der Macht. 
Dem zwar ausgedehnteren, aber innerlich weniger fest zusammen- 
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hangenden Reiche Karls V. war das Reich Soleimans des Präch- 
tigen mehr als gewachsen. Wenn der Kaiser Algier eroberte und 
Tunis bombardierte, so setzten die Flotten des Sultans nach 
Otranto in Italien über und vereinigten sich mit der französichen 
Flotte vor Korsika. Wenn König Ferdinand, der Sohn des 
Kaisers, die Türken von Wien zurückschlug, so eroberten und 
behielten diese doch Ungarn, seit der Schlacht von Mohacz 1526. 

Wodurch aber das christliche Europa über die Türken hinaus- 
wuchs, das war durch die überseeischen Kolonien. Freilich war 
es nicht das mächtige Spanien, sondern das kleine Portugal, das 
hier das größte Werk leistete. Die Portugiesen umgingen die 
Stellung der Türken von Süden her und setzten sich am Aus- 
gang des Roten und Persischen Meeres sowie in Ceylon und 
Indien fest. Portugiesische Admiräle siegten über die Schiffe 
der Mamelukken und im Jahre 1537 über ein vereinigtes os- 
manisch-mogulisches Geschwader, das vor der Insel Diu (nörd- 
lich von Bombay) den Kampf anbot. Ganz aber ließen sich die 
Türken vom indischen Ozean nicht verdrangen. Ein Seeräuber, 
der um 1560 Mombasa nahm und die Gewässer von Sansibar 
unsicher machte, stellte sich unter den Schutz des Padischah. 
Auch hatte ein türkischer Admiral kurz vorher alle Häfen Süd- 
asiens besucht und in einer eigenen Schrift beschrieben. In einer 
anderen Schrift, dem Katai Nameh, wurde damals der Sultan zur 
Eroberung Chinas aufgefordert. Daraus wurde nichts. Erst in der 
Gegenwart ist der Gedanke einer türkisch - chinesischen Ver- 
einigung wieder aufgetaucht, insofern panasiatische Kreise ein 
gemeinsames Zusammengehen gegenüber der christlichen Welt 
empfehlen. Um sich die Rolle so recht zu vergegenwärtigen, die 
das Türkentum auf der Erde spielt, muß man sich daran erinnern, 
daß schon im sechsten nachchristlichen Jahrhundert erobernde 
Türkenscharen bis nach Schantung gelangten, daß die türkischen 
Takuten, die wahrscheinlich im dreizehnten Jahrhundert von den 
Ufern des Baikalsees auswanderten, sich bis zum Eismeer und 
bis zum Behringsmeer erstrecken. Eine Eroberung Chinas unter- 
nahm außerdem der türkische Beherrscher Hindostans, Moham- 
med Tughlak um 1350. Jedoch sein gewaltiges Heer ging schon 
in den Himalajapässen zugrunde. 

Man muß sich ferner klar machen, daß die Mogule, die seit 
1526 Indien beherrschen, nur dem Namen nach Mongolen, tat- 
sächlich aber Türken sind. Nun war Indien und ist noch bis zum 
heutigen Tage das |Hauptland europäischer Ausdehnung über 
See. Indien hat, wenn man die hinterindischen Länder und Cey- 
lon mitrechnet, noch heute so viel Einwohner (315 Millionen), als 
ganz Amerika und Afrika zusammengenommen. Hieraus ergibt 
sich, daß sowohl in Europa als auch in Südasien die Türken die 
Hauptmacht darstellten, mit der sich die Westarier herum- 
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schlagen mußten. Ja, auch in Sibirien, denn dorthinwaren schon 
längst Türken gedrungen, der Islam aber war ihnen seit dem 
sechzehnten Jahrhundert nachgefolgt 

Sehr merkwürdig ist, daß noch vor den Russen die Engländer 
in Sibirien erschienen. Allerdings ist die Reise von den britischen 
Inseln nach Sibirien kaum langer als von Westrußland, und zur 
See vor sich gehend ist sie auch bedeutend leichter gewesen, 
wofern nicht Treibeis den Schiffern den Weg verlegte. Alles was 
ostlich der Kama, geschweige denn des Urals liegt, war den 
Russen, die jetzt von Iwan dem Schrecklichen regiert wurden, 
unbekannte Einöde. Von Zeit zu Zeit scheinen freilich Pioniere 
von Nowgorod nach Jugorien gelangt zu sein, aber es ist nicht 
sicher, ob dies Land diesseits oder jenseits des Urals lag. Im 
Jahre 1550 wird ein Vorganger Iwans des Schrecklichen von 
seinem englischen Standesgenossen, Eduard dem Sechsten, als 
Zar of all Siberia begrüßt. Vermutlich beruhte dieser Titel aber 
nur auf einer Huldigungsgesandtschaft sibirischer Horden. So 
schickte ein Emir Darfors einen Abgeordneten mit zweitausend 
Negersklaven als Geschenk an den in Ägypten weilenden Bona" 

Parte und entboten früher die Karthager ihre Unterwerfung den 
ersern. Der erste Europäer in Nordasien, von dem wir un- 
zweifelhafte Kunde haben, war, wie schon berührt, ein Münchener, 
der 1406 nach Sibirien kam; es folgten vielleicht Portugiesen, 
wenigstens finden wir in den Erinnerungen von Mendez Pinto 
Nachrichten über die Gegend am Amur. (Marco Polo war über 
Mittelasien nicht hinausgekommen.) Und jetzt, 1553, landete 
Willoughby an der Mündung des jenissei. Zwei Jahre darauf 
kam ein anderer Engländer, Jenkinson, in Archangelsk an. Von 
da reiste er nach Moskau und Persien. Hierauf machten sogar 
die Isländer einen Versuch, um die nordöstliche Durchfahrt nach 
China zu finden ; sie kamen 1564 bis in die Straße von Waigatsch. 
Wiederum drei Jahre später regten sich endlich die Russen, 
aber sie übertrafen sofort ihre Nebenbuhler. Zwei Kosaken- 
Atamane legten den weiten Weg bis Peking glücklich zurück, 
jedoch ohne etwas zu erreichen. Ein Handelsvertrag wurde ihnen 
abgeschlagen. 

Inzwischen machten Portugiesen und Spanier noch weitere 
Entdeckungen in den Tropen. Cortez hatte Mexiko, Pizzaro Peru 
erobert. Nun drangen einzelne Spanier von Mexiko bis zum 
Coloradofluß nach Norden. Südamerika wurde durchquert. Im 
Jahre 1560 unternahmen die Portugiesen einen Zug nach Ma- 
schonaland, 1576 besiedelten sie Angola von Brasilien aus, und 
1578 wollten sie sogar Marokko erobern, aber ihr König Seba- 
stian, dem Tausende von deutschen Rittern und Soldaten halfen, 
unterlag bei Ksar el Kebir, zwischen Tanger und Fes. 
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Südeuropa gegen Nordeuropa 

Durch die Renaissance war hauptsächlich der Süden in seiner 
Bildung, wie auch seiner politischen Macht gefördert worden. 
Es war eben Fleisch von seinem Fleisch und Bein von seinem 
Bein, das die Renaissance, die Wiedererweckung des südeuro- 
päischen Altertums ihm bot. Bei den Germanen war es dagegen 
ein Fremdstoff, der erst allmählich verdaut werden mußte. So 
ist eigentlich die Renaissance eine Wiedergeburt des Sudens 
und eine Auflehnung gegen die Ubermacht des Norden gewesen. 
Spanien war fortan das maßgebende Land in Europa. Durch den 
Einbruch der Osmanen war ohnehin das Schwergewicht der 
Weltgeschichte wiederum nach den Küsten des Mittelmeeres 
verlegt worden. Die strategisch sowunderbareStellungSpaniens, 
die es zum Knauf Europas und zugleich zum Ausgangspunkt 
afrikanischer und amerikanischer Fahrten macht, kam in jeder 
Konjunktur aufs glänzendste zur Geltung. Zudem war Spanien 
der erste Einheitsstaat, nicht nur in Europa, sondern in der gan- 
zen Welt. Selbst den Franzosen ging es in dieser Hinsicht noch um 
hundert Jahre voraus und noch weit mehr Rußland, Großbritan- 
nien und den anderen Landern. Den Spaniern kam nun endlich die 
angeborene militärische Tüchtigkeit zugute, die sie bisher ledig- 
lich zur Verteidigung angewandt hatten, außer in Sizilien und 
Neapel, wo seit längerem Fürsten von Aragon herrschten. Im 
sechzehnten Jahrhundert waren die Spanier die besten Soldaten 
der Welt. Das mußten auch die Holländer verspüren. Sie ertrugen 
sechs Jahre das Schreckensregiment eines Herzogs von Alba. 
Nachdem sie sich unter Leitung Wilhelms von Oranien (eines 
Ahnherrn Kaiser Wilhelms des Zweiten) empört hatten, war 
es ihnen lange unmöglich, gegen die wohlgcübten technisch 
überlegenen Truppen des Feindes im Felde zu bestehen. Mit 
nur 7000 Mann brachten es die Spanier fertig, Antwerpen, eine der 
größten und blühendsten Handelstädte Europas, einzunehmen. 
Übrigens spielte der religiöse Gegensatz zwischen dem katho- 
lischen Südvolke und den protestantischen Niederländern keine 
maßgebende Rolle. Der Aufstand brach erst aus, als sich die 
Niederländer in ihrem Geldbeutel bedroht sahen, als die fis- 
kalischen Maßregeln Philipps des Zweiten (1555 — 1581) die 
wirtschaftliche Blüte des Landes dem Untergange nahe brachten. 
Gerettet hat die Holländer im Grunde England. Denn auch der 
Kleinkrieg, den die Geusen zur See führten, hat wohl den Feind 
belästigt und ihm hier und da Abbruch getan, aber hat nichts 
entschieden. England war gleich Frankreich, wo 1572 in der 
Bartholomäusnacht (23. August) die Hugenotten vernichtet 
wurden, lange durch religiös gefärbte Bürgerkriege beschäftigt. 
Unter Elisabeth gewann jedoch der Protestantismus die Ober- 
hand. Nun wandte England seine junge Kraft gegen Philipp den 
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Zweiten. Es brachte die katholische Schottenkönigin aus dem 
Hause der Guise 1587 aufs Schafott Es schickte die Flibustier 
gegen die spanischen Silberschiffe aus, es unterstützte die Hol- 
länder, und reizte dadurch schließlich Philipp, der den Guisen 
in Frankreich half, dermaßen, daß er eine gewaltige Flotte, die 
große Armada in den Ärmelkanal entsandte. Im Hochsommer 
scheiterte die Armada durch Stürme, und der Rest fiel den Eng- 
ländern in die Hände. Den Nutzen davon hatten jedoch zunächst 
die Holländer. Sie schlugen nicht nur die Spanier zurück, son- 
dern errichteten auch in Asien, Afrika und Amerika große 
Kolonialreiche, zumeist auf Kosten Portugals, das seit der Spät- 
zeit Philipps an Spanien angegliedert war. Zwar waren die Eng- 
länder nicht ganz untätig. Im Jahre 1591 kam Lancaster nach 
Indien. 

Ein ewiger Kampf tritt zwischen die alte Kultur und die neu 
ihr unterworfene Rasse. Neben diesem Kampfe und durch ihn 
entbrennt zugleich ein Wettstreit verechiedener Kulturen unter- 
einander, ein Streit, der ebenfalls die Eigenart der Gegnerinnen 
umgestaltet, zerstörend oder befruchtend, verflachend und ver- 
tiefend. So die Wechselwirkungen zwischen aztekischer und 
spanischer Kultur, zwischen Islam und Hinduismus, zwischen 
Buddhismus und der chinesischen Bildungswelt, zwischen der 
frisch belebten Antike, der Renaissance, und dem Vorstellungs- 
kreise der Scholastik, zwischen der verknöcherten, altüber- 
kommenen, schemenhaft gewordenen Bildung der Chinesen und 
der angriffslustigen, jungen Zivilisation des Westens. 

Durch das Aufkommen Portugals sank Venedig. Der ver- 
storbene v. Zwiedeneck sagt darüber: Bei dem riesigen Kapitale, 
das die Venezianer angesammelt hatten, mit dem vortrefflichen 
Materiale von Matrosen, das ihnen reichlich zur Verfügung stand, 
und den ausgezeichneten technischen Einrichtungen ihrer ochiffs- 
werfte konnten sie die Konkurrenz mit den um so viel ärmeren 
Portugiesen ohne Zweifel aufnehmen. Die Strecke von den 
adriatischen , griechischen und apulischen Häfen bis zur Straße 
von Gibraltar verteuerte die Fahrten nach Indien nicht so be- 
deutend, um nicht ebenfalls auf dem neuen Wege die für den 
Handel erforderlichen Artikel erwerben zu können. Venedig 
hatte ein ausgedehntes Hinterland, dessen Aufnahmefähigkeit 
im Steigen begriffen war; das ganze Ostalpengebiet, Süddeutsch- 
land bis an den Main, Böhmen, Polen und Ungarn waren auf 
den Handel mit Venedi? angewiesen, das ihnen für die Produkte 
beider Indien gewiß nicht höhere Preise abzunehmen brauchte, 
als di e Hol länder und Hanseaten, die sich ihre Waren aus Lissabon 
abholen mußten. Es war ja nicht notwendig, sich auf den ge- 
wohnten Verkehr mit deutschen Kaufleuten und Spediteuren im 
Fondaco und in Portugruaro zu beschränken, man konnte ihm 
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neue Bahnen brechen, ihn verdoppeln und verdreifachen. Das 
Projekt des Suezkanals war für die Lagunentechniker, die täglich 
Baggerungen und Küstensicherungenvorzunehmen hatten, durch- 
aus nicht unausführbar, es hätte nur Geld und Unternehmungslust 
gebraucht, es wäre nötig gewesen, alle anderen Interessen der 
Herstellung des nächsten und bequemsten Seewegs nach Indien 
unterzuordnen. 

Diesen Entschluß hat die Signorie aber nicht gefaßt, ja sie 
hat ihn nicht fassen können, weif ihre Auftraggeber, die Familien 
des Libro d'oro, wederden Opfermut noch die Unternehmungslu st 
ihrer Vorfahren besaßen. Allzu leicht und rasch erzielter Gewinn 
macht träge und genußsüchtig, nicht in der ersten, vielleicht auch 
noch nicht in der zweiten , um so gewisser in der dritten und in 
den folgenden Generationen. Die Reichtumer Venedigs waren 
aber schon seit einem Jahrhundert und länger aufgespeichert, 
und nun trennte man sich schwer für lange Zeit von ihrem Ge- 
nüsse. Weite, beschwerliche und gefährliche Seefahrten waren 
nicht mehr nach dem Geschmacke der aristokratischen Jugend, 
die im Weichbilde von S. Marco aller Lebensfreuden teilhaft 
werden und sich mit der höfischen Gesellschaft in den vornehmsten 
fürstlichen Residenzen in ritterlichem Auftreten messen konnte. 
Die Schiffsherren waren Landbarone geworden; statt den Takt 
der Ruderschläge zu bestimmen und die Segel zu stellen, tum- 
melten sie feurige Rosse und machten Jagdpartien. Darum hielten 
sie es für wichtiger, ihr Territorium zu vergrößern als sich die 
Herrschaft im Mittelmeer zu bewahren und mit den atlantischen 
Seefahrern zu wetteifern. 

Das ist der Wendepunkt in den Geschicken der stolzesten und 
mächtigsten Republik, die seit dem Untergange der römischen 
entstanden war. 

Während 1595 die Holländer einen großen Zug nach Inselasien 
und einen anderen, um die sehnsüchtig gesuchte nordöstliche 
Durchfahrt zu finden, nach Nowaja Semlja unternahmen, und 
die Spanier in Japan erschienen, während Batavia 1619 auf Java 
gegründet wurde und 1622 die Holländer sich auf den Peska- 
doren und dann auf Formosa festsetzten, versuchten die Eng- 
länder Ende des sechzehnten Jahrhunderts und dann zum 
zweiten Male 1607 die Kolonisation Virginias, besetzten 1608 
Spitzbergen (das ja augenblicklich ein Streitapfel zwischen vier 
Nationen geworden ist) ; ferner entdeckte Hudson 1609 den Hud- 
sonfluß und die nach ihm benannte Bai. Engländer tauchten in 
Grönland und in dem indischen Surate auf, sie entdeckten 1615 die 
Baffinsbai und besiedelten die Bermudainseln; endlich gingen 
1620 die „Pilgerväter" mit dem Schiffe Mayflower nach Plymouth 
in den „Neu-Englandstaaten". Nur ungern sahen die Holländer 
das Eindringen ihrer Glaubens- und Rassegenossen in die über- 
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seeischen Länder. Sie veranstalteten 1622 eine Niedermetzelung 
aller Engländer auf der Mollukkeninsel Amboina. Aber der 
Tatendurst der Briten war nicht zu löschen. Sie landeten in dem 
letztgenannten Jahre auf der Insel Ormuzd. Sie schlugen 1630 
die Portugiesen bei Surate, sie faßten das Jahr darauf in West- 
afrika Fuß und gewannen Barbados, eine der kleinen Antillen; 
1634 wagen sie sich schon nach China. Das folgende Jahr er- 
richten sie Niederlassungen in Connecticut, Maryland und 
Massachusetts, während Delaware von Schweden und Deutschen 
eingenommen wurde. 

China hatte 1368 die Mongolen vertrieben. 
Nun erfolgte abermals der Gegenstoß des Nordens gegen den 
Süden. Die Mandschu brachen 1618 auf, um das himmlische Reich 
zu erobern. Die goldenen Khane errichteten das Kalmückenreich 
und brachten Tibet in Abhängigkeit, die Mogule bemächtigten 
sich Südindiens. Im Westen zwangen die Großrussen Klein- 
rußland zum Anschluß, und Gustav Adolf zog aus Skandinavien 
bis nach München und in die Nähe von Wien. Die Besitzungen 
der Spanier und Portugiesen gingen allmählich in die Gewalt 
der Holländer und Engländer über. Zwar machte noch Frankreich, 
das zwischen Nord und Süd in der Mitte liegt, erfolgreiche An- 
strengungen. Es gründete 1608 Quebeck. Lassalle erforschte 
den Mississippi, dessen Becken französisch wurde. In Europa 
wurde Frankreich die ausschlaggebende Macht. 

Dazu half in erster Linie die Schwächung der Habsburger. 
Durch den Dreißigjährigen Krieg (1618 bis 1648) wurde der 
spanisch -österreichische Block zerstört. Als die erste Hälfte 
des Krieges zu Ende ging, da schien es freilich, als ob Wallen- 
stein jenem Block die Weltherrschaft zu Füßen legen könne. Der 
Kaiser Ferdinand II. aber, der die römische Kirche und den 
Romanismus in seinen Erblanden wieder befestigt hatte, beging 
den Fehler, Wallenstein abzusetzen. 

Zu der Wiedererstarkung Roms trugen vor allem die Jesuiten 
bei. Ihr Orden, von dem baskischen Ritter Ignatius von Loyola 
gegründet, war jetzt drauf und dran, die größte geistige Macht 
in der ganzen Welt zu werden. Die katholischen Fürsten in Eu- 
ropa waren von Jesuiten beraten und auch über See, in Indien, 
Japan und Amerika, übte der Orden bedeutsamen Einfluß aus. 
n Paraguay bildete sich sogar ein Staat, der völlig von Jesuiten 
geleitet wurde. 

Die zweite Hälfte des Dreißigjährigen Krieges, wobei die 
Franzosen zielbewußt eingriffen, entschied gegen die Habs- 
burger. Die Schweden, von dem Kardinal Richelieu unterstützt» 
errangen Sieg auf Sieg. Wallenstein wurde zwar zum anderen 
Male an die Spitze der kaiserlichen Armeen gesetzt, allein da 
er nur lau vom Hofe unterstützt wurde und daher seinerseits 
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lau wurde, so verdachtigte man ihn in Wien des Verrats und ließ 
ihn durch Meuchelmord aus dem Wege räumen. Ein wirres Durch- 
einander folgte, eine allgemeine Zermürbung und Zerrüttung 
unseres Vaterlandes, an der lediglich die Franzosen, Schweden 
und Polen ihre Freude haben konnten. Der Krieg hat die Be- 
völkerung Deutschlands und seinen Wohlstand sehr vermindert 
Er verschärfte die Obel, die aus mangelhafter Organisation ent- 
springen. Auf politischem Gebiete zeigte sich der Mangel in der 
Viel- und Kleinstaaterei, auf wirtschaftlichem Gebiet in dem Aus- 
einanderfallen und getrennten Wirken der ökonomischen Kräfte. 
Der Westen kümmerte sich nicht um das, was im Osten vorging, 
und der Süden wußte nicht, was der Norden tat. Das österreichi- 
sche Wirtschaftsgebiet war mit Italien und Spanien in Verbindung, 
das preußische und sächsische neigte nach Skandinavien und 
Rußland. Von einer Industrie, wie sie in Frankreich und England 
erblühte, war noch kaum die Rede. Auch hatte Deutschland wenig 
Vorteil von den überseeischen Kolonien. Eigene Versuche, die 
von Augsburgern und Nürnbergern und später von Preußen 
gemacht wurden, verliefen im Sande. Die Kolonisation Penn- 
sylvaniens, die von Frankfurt am Main aus durch Prätorius ins 
Werk gesetzt wurde, hatte zwar den schönsten Erfolg, aber kam 
lediglich den Angelsachsen zugute. 

Trotz alldem war auf kulturellem Gebiete der Süden noch 
immer vorherrschend. Die spanische Tracht wurde in der vor- 
nehmen Gesellschaft Europas maßgebend; nicht minder roma- 
niche Sprachen in aller Welt, insofern Portugiesisch und Spanisch 
bis ins 1 8. Jahrhundert hinein die ozeanischen Küsten beherrschte, 
während Italienisch und Französisch an den Hofen den Vorrang 
hatten. Das Vorbild der französischen Lebensart wurde auf dem 
ganzen Kontinent befolgt, und zwar in immer steigendem Maße 
von Franzi, bis auf Ludwig XV. Es waren glänzende Zeiten, wie sie 
uns für die Renaissance am schönsten die Schriften Ferd. Conrad 
Meyers, für das 17. Jahrhundert die drei Musketiere von Dumas 
schildern. Der Ruhm der Könige war nicht unverdient. Man nehme 
ein Abenteuer wie das des ritterlichen Franz I. 

Es war am Tage der Vermählungsfeier des Herzogs von Guise 
mit Renata von Montpensier, der Tochter des Herzogs von Este- 
Ferrara und Enkelin Ludwigs II., als ein seit langen Jahren ge- 
fangengehaltenes Hauptschwein von nicht dagewesener Stärke 
und äußerster Wildheit im inneren Schloßhofe zu Amboise frei- 
gelassen ward, um es den Gästen zu präsentieren. Durch die viel- 
tönigen Stimmen der Damen in den Fenstern und anhaltende 
Neckerei erregt, zertrümmert die wütende Bestie wider Erwarten 
ein kleines Nebenpförtchen, das in die Innenräume des Schlosses 
leitet; bricht sich, ehe jemand dazwischen zu treten vermag, Bahn 
und stürmt nun, mit dem charakteristischen Wetzen und Schlagen 
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seiner Waffen, geradenwegs gegen das offene Gemach der über- 
mütigen Neckerinnen. 

Alles das hatte sich in wenigen Augenblicken vollzogen; nie- 
mand unter den Anwesenden war auf die Möglichkeit eines ähn- 
lichen Angriffes und seine Abwehr im geringsten vorbereitet 
Die unmittelbare Gefahr, der wildgrausige Anblick des jählings 
auf harten Schalen über die steinernen Fliesen des hohen Korri- 
dors heranpolternden Riesentieres mit wutfunkelnden Lichtern 
und schaumtriefendem Gebrech, aus dem die mächtigen Hauer 
blendend emporstehen, übt auf alle eine eigentümlich lähmende 
Wirkung: für eine Sekunde sitzt alles, wie gebannt, lautlos da — 
keiner der Kavaliere wagt, sich zu rühren, der Schrei selbst erstirbt 
auf den Lippen der Damen. Der König ist der einzige, der fast 
momentan die Fassung wiedergewinnt und sich dem Ernste des 
Augenblicks gewachsen zeigt. Er erhebt sich vom Sessel und 
tritt, mit Blitzesschnelle den Uegen ziehend, von keinem gefolgt, 
festen Schrittes dem heranrasenden Keiler mitten in den Weg. 
Man sieht die hohe Gestalt sich tief vorbeugen, und gleichzeitig 
erfolgt, fast vor der Schwelle des Gemachs, der furchtbare Zu- 
sammenstoß. Ein heiserer, eigentümlich pfeifender Laut wird 
vernommen — der grimme Basse sinkt verendend in sich zu- 
sammen. Die Gestalt des Königs richtet sich auf, unversehrt, 
indessen er die fast bis ans Heft eingedrungene Klinge aus der 
Brust des toten Keilers zieht. Fahle Blässe auf dem Antlitz, ein 
eigentümliches Leuchten im Auge, und mit einem Lächeln auf 
den Lippen reicht er die edle Waffe einem der herbeispringenden 
Edelleute zur Säuberung, sich selbst mit anmutigen Scherzen zu 
den Damen zurückbegebend. 

Nicht verzeichnet hat uns die Chronik die Gefühle, welche 
in diesem Augenblicke die Brust des königlichen Weidmanns 
schwellten, dem — nach seinem eigenen Ausspruche — ein Hof 
ohne Frauen einem Jahr ohne Frühling zu vergleichen war, oder 
einem Lenz ohne Rosen. 

Es bestätigte sich von neuem, daß Kriegszeiten auch die 
fruchtbarsten rCulturzeiten sind. Der Kanonenhall großer Schlach- 
ten erschüttert erfahrungsgemäß die Wolken, aus denen dann 
erwünschter Regen auf die Saaten herniederträufelt. Die wechsel- 
volle Unruhe der Epoche spiegelte sich in den lebensvollen Dra- 
men Shakespeares und den kräftigen, farbegesättigten Bildern 
eines Rubens und Velasquez. DerKrieg hatte aber auch Folgen 
in der Schichtung der Gesellschaft. 

Da tritt kein andrer für ihn ein, 

Für sich selber steht er da ganz allein! 

Kleine Fehden sind zum Vorteil des Adels. Durch sehr rroße 
and sehr lange Kriege wird jedoch die Blüte des Adels Jah in- 
gemäht. Man greift, um die Lücken der Heere auszufüllen, zum 
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Ersatz aus anderen Schichten, nimmt Bauern und Handwerker 
und jüngere Sohne aus Bürgerkreisen. Auch ändert sich die 
Beschaffenheit des Adels selbst. Der Geburtsadel tritt zurück, 
der Grünadel von Beamten, reichen Kaufleuten und höfischen 
Günstlingen tritt hervor. Es ist jetzt nachgewiesen, daß auch die 
deutschen Patrizier lediglich aus dem Kaufmannsstande hervor- 
gingen. Geld allein entschied. In Frankfurt wurde ein reich ge- 
wordener Krämer oder Handwerker geradezu gedrängt, in den 
Reihen der Patrizier seinen Platz zu suchen. Schon die deutsche Kul- 
tur der Reformation istzu einem guten Teile vonreichen Kaufleuten 
getragen. Darnach werden die deutschen Fürsten wieder rühriger. 
Namentlich vollbringen sie große Bauten. DasHeidelbergerSchloß 
ist eine der herrlichsten Schöpfungen aller Zeiten. Inzwischen 
wächst auch die untere Schicht der Gesellschaft. Das Volk, vielfach 
auf sich selbst angewiesen, wird selbstbewußter und trotziger. Die 
ersten Wehen des neuen Geistes zeigten sich in England und 
den Niederlanden. Der Herrscher wurde in den Niederlanden 
verjagt, in England sogar geköpft (Karl I. im Jahre 1648), und 
dafür erhob sich die Gewalt des Volkes. Für Holland war das 
nicht allzu günstig; in Großbritannien hatte das Volk hingegen 
das Glück, einen genialen Führer in der Person Cromwells zu 
erhalten. Der Feldherr der Puritaner, Cromwell, zwang nicht nur 
die vier Königreiche England, Schottland, Wales und Irland zur 
Einheit, zu einer strafferen, als sie selbst heute besteht, insofern 
Irland einfach zur englischen Provinz wurde, während es heute 
unter einem eigenen Vizekönig steht und die home rule, das heißt 
die Selbstverwaltung, anstrebt, sondern er verhalf dem englischen 
Namen auch nach außen zu frischem Ruhme. 

Vom Glanz der Renaissance wurde ganz Europa geblendet; 
ihre Kunst erreichte England und Skandinavien und Polen. Aber 
auch das Barock (rund 1600 — 1715) ging von romanischen Lan- 
dern aus, um freilich in germanischen seine Vollendung zu finden. 
Nicht minder setzten sich italienische Oper und französisches 
Schauspiel auf dem ganzen Kontinente bis nach Rußland durch, 
während Shakespeare erst von 1770 an allgemeinere Geltung 
erlangte. Germanische Musik edleren Stils begann mit Bach um 
1680, die höhere Schauspielkunst sogar erst ein Jahrhundert 
später. 
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Aufstieg der Nordvölker 

Holländer und Engländer 

Einstweilen taten es die Holländer über See ihren Neben- 
buhlern noch zuvor. Sie eroberten 1639 Ceylon und Bra- 
silien, sie errichteten zwei Jahre darauf eine Niederlassung 
in Nagasaki und 1652 in Kapstadt. Aber die Engländer 
kommen den nolländern in dem Rennen immer näher, um sie 
schließlich zu überflügeln. Im Jahre 1650 besetzten die Engländer 
Surinam, das Jahr darauf St. Helena, 1655 Jamaika, 1661 Tanger, 
1662 Bombay und 1664 Neuamsterdam, das fortan Neuyork 
heißt. Es ist hier anziehend zu beobachten, wie der Anfang meist 
über die ganze Zukunft entscheidet. Ein Schneeflöckchen löst 
eine Lawine aus. Einige hundert Holländer in Kapstadt genügen, 
um den Grundcharakter Südafrikas bis heute holländisch zu 
machen. Einige hundert Kosaken, die 1643 Sibirien bis zum Meer 
von Ochotsk durchqueren und 1655 Irkutsk gründen, reichen aus, 
um die Grundlagen zur russischen Herrschaft zu legen. Ein ge- 
ringfügiges Ubergewicht der Engländer über die Holländer in 
Nordamerika war daran schuld, daß heute, ein viertel Jahrtausend 
später, die vielen Millionen Nordamerikas englisch reden. Ebenso 
sind die Spuren der französischen Besitzergreifung in Kanada, 
trotzdem die Flagge wechselte, bis zur Gegenwart nicht ver- 
löscht worden , sondern werden im Gegenteile nur breiter und 
tiefer. Nicht minder hat sich in Brasilien die portugiesische Art, 
die damals recht wenig ausgebreitet war, gegen holländische An- 
griffe und solche der Engländer (1670) siegreich behauptet Von 
der Flüssigkeit, die zuerst in den Topf kam, hat sich der Geruch 
am längsten erhalten. 

Kämpfe in Ostasien 

Bei den Holländern ist der erschütternde Freiheitskampf 
gegen die Spanier zur Triebfeder einer gewaltigen, den Erd- 
kreis umspannenden Kolonialpolitik und zur Grundlage höchster 
Handels- und Kunstblüte geworden. Während die Flur von Lüt- 
tich und Brabant noch vom Blute der Schlachten gerötet war, die 
heimische Heere mit den Söldnern des genialen Alexander Famese 
ausgefochten, segelten holländische Geschwader über das Welt- 
meer, schauten aus nach dem ihnen zufallenden Teil an den 
Schätzen Indiens und suchten in dreifach wiederholtem Anlaufe 
über Spitzbergen die nordöstliche Durchfahrt nach Ostasien zu 
erzwingen. Sie entdeckten Neuholland und gründeten Fakto- 
reien in Westafrika und Madagaskar; die westindische Kompanie 
gewann ausgedehnte Gebiete in Mittel- und Südamerika. Bald 
danach ward Neu- Amsterdam, das spätere Neu- York, angelegt, 
und am Cap der Guten Hoffnung entstand eine dauernde 
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Niederlassung*. Vielfach half ihnen dabei deutsche Faust und 
deutscher Geist, wie denn der Begründer und erste Statthalter 
Neu- Amsterdams ein Deutscher war (Mtnnewit aus Wesel) und 
die ersten Soldaten von Kapstadt zu unseren Volksgenossen ge- 
hörten. Auch nach Batavia und Formosa sind im Solde der Nieder- 
länder Deutsche gekommen, und der hervorragendste Arzt und 
Wissenschafter, den sie je in ihrem Kolonialdienst gehabt, der 
jrroße Erforscher Japans, Siebold, entstammte gleichfalls deut- 
schen Gauen. Er war ein Würzburger. 

Das Hauptziel der Holländer war wie bei Columbus und 
Magelhans das ferne Indien ; alle anderen Länder kamen ihnen 
erst in zweiter Linie. Bloß um Südostasien zu erreichen, über- 
winterte 1595 Barends in Spitzbergen und umsegelte im gleichen 
Jahre Houtman das Kap der Guten Hoffnung. Bis 158Ö waren 
den Holländern die ostindischen Waren in Lissabon vermittelt 
worden; als dies aber den Spaniern in die Hände fiel, wurden 
sie vom asiatischen Handel ausgeschlossen. Da leistete ihnen 
der Lotse Linschoten, der mit den Portugiesen mehrere Indien- 
fahrten gemacht und Schriften und Karten über Süd- und 
Ostasien, darunter Formosa, veröffentlicht hatte, unschätzbare 
Dienste. Mit seiner Hilfe gelangte der Kommodore Cornelius 
Houtman über das Kap nach Bantam und Java. Die Ostindische 
Gesellschaft tat sich sodann 1602 in Amsterdam auf. Schon das 
Jahr darnach bombardierten die Holländer Makao. Wieder ein 
Jahr später schickten sie einen Gesandten nach Peking. Zugleich 
machte Van Warwijk einen neuen Anschlag auf Makao, ward 
jedoch vom Taifun nach den Pescadoren verschlagen. Im Jahre 
1605 wurde Amboina, die Molukkeninsel, erobert und die Portu- 
giesen in Tidor (in derselben Gegend) angegriffen. Friede wird 
zwar 1609 zwischen Spanien und den Generalstaaten geschlos- 
sen, allein in Inselasien dauert der Krieg ruhig fort. Batavia 
wird 1619 gegründet. Im nächsten Jahre schon wird der dortige 
Gouverneur von seinen Auftraggebern im Haag auf die Wichtig- 
keit von Lequeo pequeno (Liukiu) aufmerksam gemacht. Mit 
zweitausend Mann erscheinen die Holländer 1622 vor Makao, 
werden aber nach hartnäckigem Ringen von Portugiesen und 
Chinesen zurückgeschlagen. Im selben Jahre reißen sie die 
chinesischen Pescadoren an sich, die sie indes 1624 wieder 
verlassen, um sich in Formosa anzusiedeln. 

Es war eine wild erregte Zeit, reich an Grausamkeiten und 
Heldentaten. Jedermanns Hand wider jedermann. Inselasien 
und namentlich die chinesischen Gewässer glichen im 17. Jahrh. 
dem Mittelländischen Meer zur Hohenstaufenzeit, als Araber, 
Berber und Tataren, Griechen, Slawen und Normannen, Vene- 
tianer, Genuesen und Katalanen die südeuropäischen und klein- 
asiatischen Küsten mit Brand und Mord verheerten, aber auch 
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blühende Kolonien schufen. Die bunte Mannigfaltigkeit der 
Seezüge, verwickelter Unterhandlungen, plötzlicher Uberfälle, 
schwankender und leicht ins Gegenteil umschlagender Bund- 
nisse in Südostasien, dazu die Absichten der zivilisierten Mächte, 
fortwahrend gekreuzt und zerstört durch die Einfälle von Halb- 
wilden und Piraten: dies farbenprächtige, ewig wechselnde, von 
der Tragik der Leidenschaft erfüllte Bild, ist in seinem kaleido- 
skopisch raschen Umschwünge geradezu sinnverwirrend. 

Als Katholiken hielten die Portugiesen und Spanier, die et- 
wa ein Jahrhundert lang überwiegend das europäische Element 
im äußersten Osten vertraten, noch einigermaßen zusammen, 
obwohl es zwischen ihren Händlern und Missionaren nicht an 
Eifersüchteleien fehlte. Gegen die Katholiken waren zuerst die 
Nieder- und Engländer verbündet, jedoch nach kürzester Frist 
machten die holländischen Kapitäne sich kein Gewissen mehr 
daraus, auch englische Schiffe zu kapern. Die Chinesen hielten 
sich am liebsten alle Barbaren des Westens vom Leibe, doch 
sahen sie sich durch die überhandnehmende Plage der See- 
räuberei genötigt, zeitweilig mitden Westmächten in ein Bündnis 
zu treten. So kam es, daß die Chinesen bald alle Portugiesen in 
Amoy und Futschau niedermetzelten, bald ihnen gegen die Hol- 
länder halfen, bald mit beiden vereint gegen die Piraten kämpf- 
ten. Am besten standen sie noch mit den Spaniern. Die Japaner 
dagegen kreuzten mehrfach die Klingen mit den Spaniern in 
blutigen Seegefechten, kamen aber mit den ihnen gegenüber de- 
mütig nachgiebigen Holländern leidlich aus. Gegen das offizielle 
China waren die Japaner friedlich gesinnt; mit chinesischen See- 
räubern machten sie, wenn es gerade paßte, gemeinsame Sache. 
Weiter ward durch die Mohammedaner, deren Macht während 
des 16. Jahrh. im Sudan, in Indien, in Tibet, im fernen Osten 
einen gewaltigen Aufschwung erfahren hatte, ganz Inselasien 
in immer bedrohlicherem Maße heimgesucht. Die Vizekönige von 
Manila wußten sich der zum Islam bekehrten Malayen, die von 
Borneo, den Suluinseln, von Mindanao und den Molukken an- 
stürmten und als wagehalsige Wikinger die Küsten Luzons 
brandschatzten, häufig kaum mehr noch zu erwehren, wie denn 
ihr Kampf mit den Mohammedanern bis in die jüngste Gegen- 
wart fortdauerte. Auf dem südostasiatischen Festland aber war 
auch alles in Gärung, seit der entsetzliche Brancinoco und 
sein Sejanus, der Portugiese Soares, über Berge von Leichen 
steigend und durch Ströme von Blut watend, 1540 Pegu erobert 
und Brancinocos Nachfolger gegen die annamesische Grenze 
vordrangen. Gegen 1650 aber ward der Norden des Festlands 
durch die einbrechende Mandschurenflut von Grund aus aufge- 
wühlt, 1662 setzten sich die Briten in Bombay fest, und am 
Ende des 17. Jahrhunderts erschienen dann auch noch die Fran- 
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zosen, die in der Frühzeit Ludwigs XIV. einen Vertrag mit 
Siam abschlössen und ihre Jesuiten bis nach Peking be- 
förderten. Wenn aber je einmal das Leben zu einförmig zu 
werden drohte, da kam ein beutelustiger Korsar und brachte 
Abwechslung. Portugiesen, Engländer und Japaner hatten es in 
dem ostasiatischen Seeraubsport zu erklecklicher Übung ge- 
bracht, aber allen weit voran waren ruchbar die Chinesen. Seit 
Jahrtausenden bis zur Gegenwart sind die Chinesen als „Wölfe 
der Meere" groß und furchtbar gewesen, allein nie hat die rück- 
sichtslose, unmenschlich grausame Gilde chinesischer Piraten 
eine solche Tätigkeit entfaltet als im 16. und 17. Jahrhundert. 
Wie morgens am gewitterschwangeren Himmel die Sonne blut- 
rot aufsteigt, so ward der neue Tag, den die Europäer über 
Asien bringen sollten, durch verheerenden Krieg zu Wasser 
und zu Lande eingeleitet. 

Um die chinesische Regierung zu einem Handelsvertrag zu 
zwingen, besetzte der holländische Admiral Reyerß 1622 die 
Pescadoren, wo er auf der Insel Pehu umfangreiche Befesti- 
gungen anlegte. Zum Bau wurden 1500 Chinesen, die man 
dort ergriffen, verwandt. Dies zeigt, daß seit 1564, als der erste 
Mandarin nach dem Archipel geschickt wurde, die Chinesen in 
beträchtlichen Massen nach den Pescadoren geströmt waren. 
Die dem Auge so völlig wüst und unfruchtbar erscheinende Insel- 
gruppe, die fast keinen Baum, keinen Strauch, kaum Gräser und 
Moose hegt, ist eben durch ihren unglaublichen Fischreichtum, ihr 
ausgezeichnetes Trinkwasser und die malariafreie, bloß von Tei- 
funen gestörte Luft sehr wohl geeignet, eine größere Menschen- 
menge zu ernähren, wie denn gegenwärtig ihre Bevölkerung 
20000 Seelen zählt. Den Chinesen war der holländische Hand- 
streich außerordentlich peinlich , und sie gaben sich die erdenk- 
lichste Mühe, die „rothaarigen Barbaren 14 zum Rückzüge zu be- 
wegen. Den Holländern dagegen gefiel der neue Stützpunkt, zu- 
mal sie dadurch die zwischen Amoy und Manila verkehrenden spa- 
nischen und die Makao mit Nagasaki verbindenden portugie- 
sischen Schiffe bequem abfangen konnten. Nach längerem, teils 
durch Fehden, teils durch Verhandlungen ausgefülltem Aufent- 
halt schickte Reyerß Ende 1623 vier Schiffe nach Tschin-tschau, 
um ein Abkommen mit den Chinesen zu treffen. Die Botschafter 
wurden von den Mandarinen freundlich bewirtet, aber während 
der Bewirtung versuchten.. die verräterischen Chinesen, durch 
Brander und angezündete Olschiffe das holländische Geschwader 
zu vernichten. Ein Fahrzeug ward auch versenkt, aber die drei 
andern zerstörten alle Dschunken, die ihnen in den Wurf kamen, 
und kehrten nach den Pescadoren zurück. 

Trotzdem ließen sich, namentlich der Schwierigkeiten im Be- 
schaffen der Lebensmittel halber, die Holländer bald danach dazu 
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bewegen, auf das Anerbieten der Chinesen einzugehen, näm- 
lich die Pescadoren zu räumen, dafür das herrenlose Formosa 
zu besetzen und Handelserlaubnis in China zu erlangen. Im 
Spätsommer 1624 zerstörten sie wieder ihre Festungswerke 
und führten die Baustoffe nach Formosa. Die 217 Kuli, die von 
den durch Mißhandlungen und harte Arbeit zermalmten 1500 
übrig geblieben, wurden nach Batavia verschifft Von diesen 
217 Icamen etwas über die Hälfte, nämlich 137, an ihren Be- 
stimmungsort, also ein besserer Prozentsatz als der, den zu- 
weilen deutsche Auswanderer in britischen Seglern des 18. Jahr- 
hunderts erreichten, insofern gelegentlich bloß '/s oder l / t der 
hunger- und krankheitgequälten Auswanderer in Philadelphia 
anlangten. Die Mandarine richteten sich wieder auf den Pesca- 
doren häuslich ein, und bis März 1895 verblieb die Gruppe im 
Besitz der Chinesen. 

Die Ostindische Gesellschaft ging gleich tüchtig ins Zeug. 
Steuern sollten ausgeschrieben, nohe Zölle erhoben und die 
Untertanen durch Kanonen und Zwingburg im Zaum gehalten 
und ja nicht zaghaft angefaßt werden. Auch ward sofort An- 
stalt getroffen, das Evangelium unter den Wilden zu verbreiten. 
Die Chinesen fügten sich auf Formosa gutwillig der neuen 
Regierung, die nur über 900 Soldaten gewöhnlich verfügte; 
bloß die Japaner machten Schwierigkeiten die aber nach 1628 
wegfielen, so daß von da bis 1661 die Holländer sich als alleinige 
Herren auf der ganzen Südhälfte Formosas fühlen konnten. 
Das Regiment der Holländer war im ganzen wohltuend und in 
Formosa, vielleicht wegen der unsicheren Stellung der hollän- 
dischen Macht, besonders milde, so daß die Eingeborenen der- 
selben noch zwei Jahrhunderte lang bis zur Gegenwart eine 
fast an den Mythus grenzende dankbare Erinnerung bewahren. 
Wie auf den Molukken die Nelkenbauer, die wegen der aus 
kalter Gewinnsucht hervorgegangenen Zerstörung ihrer Ge- 
würzstücke sich erhoben, gehenkt, gepfählt und verbrannt 
wurden, so kamen ähnliche Strafen auch gegen formosanische 
Patrioten, die gegen die Fremdherrschaft sich empörten, ein- 
oder zweimal in Anwendung, doch im allgemeinen war das 
Verhältnis der Gewalthaber zu den Untertanen recht erträglich, 
eine der Zeit und den Verhältnissen angepaßte Vereinigung 
von Gerechtigkeit und Härte. Wenn bei den teilweise hocnge- 
bildeten Javanern das zweite Element patriarchalischer Verwal- 
tung, die Härte, oft starken Anstoß gab und gibt, wie denn 
noch in neuerer Zeit das niederländische Regiment in Inselasien 
durch einen Niederländer, den großen Dichter „Multatuli", aufs 
schärfste verurteilt wurde, so war das Auftreten der zivilisieren- 
den Europäer gegen die rohen Insulaner von Formosa, Sumatra 
und Borneo das einzig mögliche. Immerhin kann jedoch darüber 
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kein Zweifel bleiben, daß Herrschaft und Handel den Hollän- 
dern in erster Linie stand, Religion und Mission nur in zweiter. 

Da der Hunger beim Essen kommt, so trachteten die mit 
ihrem schönen Java und Südformosa ungemein zufriedenen 
Holländer nach mehr. Es gelüstete sie nach Zeilon und den 
nordformosanischen Besitzungen der Spanier, deren sinkende 
Macht zum Angriff einlud. 

1642 forderte der Statthalter von Taiwan, Traudenius, in 
höflichem, ja freundschaftlichem Schreiben den spanischen Be- 
fehlshaber von Kilung zur Ubergabe seiner Forts auf. Portilio 
antwortete als stolzer Spanier: Manche Schlachten habe ich ge- 
sehen in Flandern und sonst ; nicht ist es kastilianische Sitte, sich 
feig zu übergeben. Versucht uns zu werfen, wenn ihr könnt. 
Ich empfehle Euch Gottes Schutze. — In rauher, leidenschaft- 
verworrener Zeit ist dieser ritterliche Briefwechsel ein schönes 
Denkmal edlen Hochsinns, der für beide beteiligte Nationen 
ehrenvoll Zeugnis ablegt Portilio aber erlag. 

Abschließung Ostasiens 

Am bequemsten hatten es mit ihrer Kolonisation die Russen. 
Seitdem einmal die Kosaken in Sibirien vordrangen, machte ihnen 
keine andere Nation das ungeheure Gebiet streitig. Die Ent- 
deckungsreisen in Nordasien von Westen her hatten aufgehört 
Mit England, dessen Kaufleute früher so freundlich aufgenommen 
worden waren, hatte der Zar gebrochen, weil er die Hinrichtung' 
Karls I. durch Cromwell mißbilligte, und die späteren Zaren hatten 
nicht wieder angeknüpft. Die einheimischen Horden Sibiriens 
aber waren viel zu schwach, um Widerstand zu leisten. Das einzige 
Reich, das sich den landhungrigen Russen entgegenwarf, war 
China, das durch den Mandschu Kanghi (1665 — 1722) auf den 
Gipfel der Macht geführt wurde. Rußland besaß zehn Millionen 
Einwohner, China über zweihundert Millionen. Als die Kosaken 
nun auch noch das Amurbecken an sich gerissen hatten, wurde 
den Mandschu diese Keckheit doch zuviel, sie rafften sich auf und 
zwangen im Vertrage von Nertschinsk 1689 Rußland, das Amur- 
gebiet wieder zurückzugeben. China, das nur ganz wenige Aus- 
länder beschäftigte, z. B. deutsche Jesuiten für Landesvermessung 
und Astronomie, begann sich jetzt streng abzuschließen. Das 
Gleiche taten Japan und Korea. Der Hauptgrund dafür war die 
nicht unberechtigte Sorge vor den Eroberungsplänen der West- 
völker. Aus solcher Stimmung sind auch die Christenverfol- 
gungen zu erklären, die in Ostasien ausbrachen. 

Der Orient selbst wurde dem Okzident nur noch einmal gefähr- 
lich. Im Jahre 1683 zogen die Türken zum dritten Male vor Wien, 
das kurz vorher 80000 Menschen durch die Pest verloren hatte; 
der Türkenzug war der Anfang vom Ende osmanischer Macht. 
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Peter der Große 

Noch einmal, warfen sich die Germanen mit aller Macht auf 
Osteuropa. In Österreichs Diensten entriß Prinz Eugen Serbien 
der Türkei. Der schwedische Karl XII. brauste wie ein Wirbel- 
sturm bis hinunter nach der Ukraine durch die Grenzländer des 
Zarenreichs, und August der Starke ward König von Polen. Am 
Njemen und an der weichsei wurde Preußen immer mächtiger. 
Da erstand den Ostslawen ein Genie in Peter dem Großen. Er 
dämmte die Germanen zurück und gab den Slawen ihre unab- 
hängige Stellung. Hatte Rurik den russischen Staat geschaffen, 
Iwan lU.Wassil je witsch ihn neu begründet, Iwan der Schreckliche 
die Grundlagen der russischen Großmacht gegeben — Peter 
der Große führte den Plan dieses Wettgebäudes aus. Er verband 
sich, da zu Anfang sein Reich noch schwach war, mit Sachsen, 
Polen und Dänemark gegen Karl XII. und warf die Schweden zum 
Lande hinaus. Karl XII. brachte jedoch nach seiner Niederlage 
von Poltawa die Osmanen auf die Beine. Peter mußte 1711 gegen 
sie zu Felde ziehen, und geriet am Pruth in die mißlichste Lage, 
aus der nur Geld ihn befreite. Von jetzt an aber ist der Stern 
Rußlands im Aufsteigen. Das Reich gewann die Ostseeprovin- 
zen und in Petersburg seine neue Hauptstadt. Derb^nt, Baku, 
Astrabad und die südkaspischen Länder Gilan und Mazenderan 
wurden 1723 an Rußland von Persien abgetreten, das durch Bür- 
gerkriege zerrüttet war. 

Sehr gegen den Willen seiner Untertanen versuchte Peter 
eine Verwestlichung des heiligen Rußlands. Er berief Holländer, 
Deutsche und Schweden als Handwerker und Lehrmeister. Er 
gilt daher noch heute den Altrussen nicht als ein richtiger Ver- 
treter seiner Nation. Der Zar, der lange Zeit als junger Mann in 
Holland das Schiffsbauwerk gelernt hatte, behielt zeitlebens 
eine große Vorliebe für das Meer, für Flotten und überseeische 
Unternehmungen. Das Meer, an dem er ja auch seine Hauptstadt 
erbaute, sollte gewissermaßen das Fenster sein, durch das vom 
übrigen Europa her Licht nach dem Moskowiterreich einstrahlte. 

Das Wachstum Preußens 

Es waren keineswegs besondere Zustände und Vorbedingun- 
gen am Werke, daß auch Preußen — seit rund 1650 — in die 
Höhe kam. Es war vielmehr ein elementares Gesetz, das hier 
tätig war. Das Schwergewicht Deutschlands und Rußlands wan- 
delte nach Nordosten, nach dem Kolonialgcbiete, und von da 
aus wurde der Rest des Reiches bezwungen, ebenso wie Schwe- 
den von Dalekarlien aus durch Gustav Wasa gewonnen wurde, 
und auch Italien, auch das Griechenland des Demosthenes, auch 
das Indien desPanini und Kalidasa von Norden her erobert wurde. 
Welche Schlußfolgerungen sind hieraus zu ziehen? 
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Wenn man genauer zusieht, so wird man finden, daß überall 
in den genannten Landern der Sfiden die alte Kultur darstellt, 
während der Norden halb barbarisches Kolonialland war. Die 
Leute des Nordens warfen sich mit ihrer frischen Kraft auf die 
alten Kulturländer und zwangen sie unter ihr Joch, übernahmen 
aber von den Besiegten die Kultur. Vielfach freilich erhoben sie 
das Vorgefundene auf eine höhere Stufe. So ging vom Norden die 
Bauernbefreiung aus. Das erste Beispiel dazu gab Friedrich 
Wilhelm I. Auch leuchtete sein Staat durch Ordnung, seine Be- 
amten durch Zuverlässigkeit voran. 

Die Emanzipation der unteren Stände griff hiemach auch in 
den anderen Staaten Platz. Uberhaupt wurden die schroffen 
Klüfte der Gesellschaft allmählich ausgefüllt, und die Sitten 
wurden milder. Die Unduldsamkeit nahm ab; die Hexenprozesse, 
die wesentlich im 17. Jahrhundert gewütet hatten, hörten auf. 
Gleichermaßen wurden die Kriege menschlicher. Bisher war ja 
in der ganzen Weltgeschichte Plündern und Frauenschändung 
bei Kriegen gang und gäbe gewesen; das Schänden kommt 
seit rund 1650 ab, außer bei Russen und O rientalen, das erlaubte 
Plündern etwa seit 1730. Auch hier wirkte das Beispiel Preußens 
erheblich ein. 

Die Eroberung Chinas durch die Mandschu erforderte nicht 
weniger als siebzig Jahre. Sie dauerte von 1616 bis 1683. Amt- 
lich wird die Thronbesteigung der Mandschu in das Jahr 1644 
verlegt, in das Jahr, da sie von Peking Besitz ergriffen. Der 
Aufstieg Rußlands zur Weltmacht, der schon durch Iwan den 
Schrecklichen vorbereitet war, wurde durch Peter den Großen 
vollendet. Als Epochenjahr wird man 1703 annehmen dürfen, 
da Petersburg gegründet wurde. In manchen Strichen gingen 
die Pläne Peters sogar über das hinaus, was jetzt erst, zwei 
Jahrhunderte später, seine Nachfahren erreicht haben. Peter 
träumte von einer Besetzung Hawais und der Kolonisation Mada- 
gaskars. DerAufschwung Preußens wurdedurch Erwerbungen des 
Großen Kurfürsten (1640 — 1686) und durch die soldatisch straffe 
und sparsame Verwaltung Friedrich Wilhelms I. (1716 — 1740) 
auf einer festen Grundlage, dem „rocher de bronce" stabiliert, 
wieder König selbst seineSouveränität umschrieb, und von Fried- 
rich dem Großen weiter gefördert. Die jetzige Machtstellung 
Österreichs beruht auf den Siegen Prinz Eugens und der Aus- 
breitung an der adriatischen Küste. 

England und Frankreich werden Weltmächte 

Den aufstrebenden Großstaaten des festländischen Europas 
stand England gegenüber. Seit 1688, seitdem Wilhelm III. aus 
dem nassauischen Hause auf den Thron gekommen, ist England 
mit einem Schlage eine Großmacht geworden. Es gründete 
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diese Macht auf die Blute seiner Banken und seiner Industrie, 
auf eine ganz uberwiegend kapitalistische Grundlage. Selbst 
von dem englischen Hochadel gehen so manche Sippen auf reiche 
Geldmänner zurück. Er ist viel weniger ein Geburtsadel, als die 
Standesgenossen im kontinentalen Europa. Für die Blüte Eng- 
lands waren aber die überseeischen Besitzungen von ausschlag- 
gebender Bedeutung. Seitdem das Geschäft mit der Kaperei 
spanischer Silbergallionen abflaute, lieferte Indien, das von einer 
Privatgesellschaft, der Ostindischen Compagnie, ausgebeutet 
wurde, jährlich viele Millionen Silbers. Als ihren Hauptgegner 
hatten die Engländer Frankreich zu bekämpfen, das ebenfalls 
zur Weltmacht emporstieg. 

Nachdem durch Richelieu die Einheit Frankreichs wieder- 
hergestellt war, nachdem sein Nachfolger, der Kardinal Mazarin, 
die Ausläufer der Fronde — einer aristokratischen Gruppe, die 
Sonderzwecke verfolgte — beseitigt hatte, konnte Ludwig XIV., 
„der Sonnenkönig", die geeinten Kräfte des Landes zu militäri- 
schem , industriellem und kolonialem Aufschwünge zusammen- 
fassen. Ludwigs Hof wurde der glänzendste Europas und das 
Muster für die verschwenderischen Hofhaltungen des ausgehen- 
den Barocks (von 1600/1630 bis 1715) und der Rokokozeit 
(bis 1790). Ludwitr war die Vollendung, die Spitze und der be- 
ginnende Verfall des französischen Königtums. Er machte es der 
Kirche weit überlegen. Sein Fehler auf dem Gebiete des Ge- 
schmacks war der, daß er Prunk für Schöpferkraft hielt. Daher 
zog er Corneille und Racine dem ungleich bedeutenderen Moliere 
vor. Sein Fehler auf politischem Gebiete bestand darin, daß er 
gegen England, Holland und Mitteleuropa zugleich, ja auch noch 
gegen Spanien und Italien ankämpfen wollte — ein Fehler 
freilich, den er mit Napoleon teilte. Bei dem Kampfe ging er 
mit kalter Rücksichtslosigkeit zu Werke. Er befahl 1681 die 
Verwüstung der Pfalz. Sie ist noch heute nicht vergessen. Bei 
aller Feinheit und Anmut hat der Franzose doch etwas Brutales. 
Bei der Revolution und bei der Kommune sollte diese Brutalität 
im eigenen Fleische wüten. 

Nach dem Westfälischen Frieden konnteder rechtmäßige Fürst 
der Pfalz, Karl Ludwig, der Sohn des „Winterkönigs" in sein 
Land zurückkehren. Ihm fiel die schwere, aber segensreiche Auf- 
gabe zu, wieder zu kräftigen, was zerrüttet worden war, auf- 
zubauen, was darniederlag. Durch die Dächer des Heidelberger 
Schlosses schaute der Himmel, die Wände seiner Prachtbauten 
waren geborsten, der Hortus Palatinus war von Unkraut über- 
wuchert. Seine lange Regierungszeit war damit ausgefüllt, alle 
Wunden zu heilen. Unter ihm wurde auch anstatt des großen 
Fasses, das im Dreißigjährigen Krieg zerstört worden war, ein 
neues erbaut Er war darum besorgt, seinem Land einen poli- 
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tischen Rückhalt zu geben, und brachte einer engeren Verbindung- 
mit Frankreich seine eigene Tochter Elisabeth Charlotte zum 
Opfer. Man weiß, daß sich Liselotte an der Seite ihres Herrn 
Gemahls, des Philipp von Orleans, und inmitten der franzosi- 
schen Hofgesellschaft höchst unglücklich gefühlt hat. Und dabei 
sollte dieser so klug ausgedachte Plan zum Unglück des Landes 
ausschlagen. Als mit dem Sohn Karl Ludwigs, mit dem dekaden- 
ten Karl, das Fürstengeschlecht in der männlichen Linie ausge- 
storben war, gab gerade diese Ehe dem „Sonnenkönig" den 
Vo>wand zu seinem Raubkrieg gegen die Pfalz. Als Philipp 
Wilhelm von der katholischen Nebenlinie Pfalz-Neuburg die 
Regierung antrat, gab Ludwig XIV. seinen Mordbrennerbefehl: 
„Brülez le Palatinatl 44 Und sein Befehl wurde von Melac, dem 
Blutmenschen, pünktlich ausgeführt. Obzwar ihm die Stadt Hei- 
delberg mit einem Vertrag übergeben worden und kein Schwert- 
streich gefallen war, begannen die Franzosen bald, die Einwoh- 
ner zu drangsalieren und wurden von Tag zu Tag gewalttätiger, 
und als sie sich vor dem heranrückenden kaiserlichen Heere zu- 
rückziehen mußten, ließ Melac Stadt und Schloß zerstören. Am 
2. März 1689 gaben um 6 Uhr morgens drei Kanonenschüsse 
das Signal zur Mordbrennerarbeit, von allen Seiten wurden 
Pechkränze in das Schloß geschleudert. Die Flammen brachen 
aus den Fenstern und den Dächern, die Minen, die von den 
Pionieren unter die Türme gelegt worden waren, sprangen und die 
dicken Mauern wurden auseinandergerissen. Eines der schönsten 
Schlösser Deutschlands war eine wüste Ruine. Aber noch 
schienen die Franzosen nicht zufrieden zu sein. Denn drei Jahre 
später, als Heidelberg durch Verrat in ihre Hände gefallen war, 
erneuerten sie ihre Bemühungen. Wieder wurde Feuer angelegt, 
wieder sprangen die Minen unter den Resten der alten Türme . . . 

Schon unter Ludwig war beständiger Streit zwischen Kriegs- 
minister und Finanzminister, Krieg und Festungsbauten ver- 
schlangen furchtbare Summen. Im Jahre 1678 hatte Ludwig 
280000 Mann unter den Waffen, darunter 20000 Schweizer und 
2ü00 andere Fremde. In Frankreich lernte damals jedermann 
Kriegskunst. Während dort nun durch Colbert die Finanzen 
auf einen hohen Stand gebracht waren, litten die Gegner Lud- 
wigs, namentlich der Kaiser, an beständiger Geldnot. Die Ein- 
nahmen Kaiser Leopolds werden auf 20 Millionen geschätzt, 
die Ludwigs auf 140—180 Millionen Lire. So kam es, daß im 
Anfang des 18. Jahrhunderts Österreich nur 70000 Mann zu 
Fuß und 19000 Mann zu Pferde besaß. Erstaunlich ist, daß die 
französischen Werften damals den englischen weitaus überlegen 
waren. Frankreich hatte denn auch hundert Linienschiffe und 
England nur sechzig. Die französische Marine beherrschte das 
Mittelmeer vollständig. Was aber der Flotte Frankreichs und 
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auch seinem Landheer stets empfindlich schadete, das war die 
Scheu vor entscheidenden Schlägen. So gewann England zuletzt 
doch die Uberhand. Es wurde von nun an die maßgebende 
Macht. 

Wie England hatte auch Frankreich das Auge auf Indien und 
nicht minder auf Nordamerika geworfen. Von der Schlacht an 
der Boyne an, durch die sich Wilhelm III. die Anerkennung er- 
rang, bis auf Waterloo sind fast hundertdreißig Jahre vergangen; 
siebzig Jahre dieses Zeitraumes wurden durch wilde Kriege 
ausgefüllt, meist gegen Frankreich. Aus ihnen ist England sieg- 
reich zu Lande und zu Wasser hervorgegangen, im Besitze un- 
ermeßlicher Reichtümer und als industrieller und finanzieller 
Mittelpunkt der Erde. In Indien setzte der Kampf mit Frankreich 
1745 ein, als der Admiral Labourdonnais vor Madras erschien. In 
Madras war damals der junge Clive, der mit seinen Kaufmanns- 
genossen zuerst aus der Stadt entwich, aber nachher Madras 
wieder besetzte, und dazu das reiche Bengal eroberte, und so 
endgültig Indien für die Briten gewann. Der Kampf der beiden 
Westmächte hat insofern den Staaten Mitteleuropas, mithin auch 
Preußen genutzt, als dadurch die Ubermacht Frankreichs, die 
sich zweimal, unter Ludwig dem Vierzehnten und unter Napoleon 
geltend machte, gebrochen worden ist. Umgekehrt ist jedoch 
auch der Sieg der Engländer am Ganges und Ohio durch fest- 
ländische Kriege, namentlich den Siebenjährigen, erleichtert wor- 
den. Die Taten Friedrichs des Großen haben mittelbar den Eng- 
ländern Canada verschafft, wo der englische General Wolfe 1761 
die Stadt Quebek erstürmte. 

Friedrich der Große 

Friedrich der Große stand allein gegen eine Welt. Er hatte 
zu gleicher Zeit gegen Österreicher, Franzosen, Russen und 
Schweden, sowie die Reichsarmee und das ferne Spanien zu fech- 
ten. Er hat mit unerhörter Zähigkeit und mit nie verzagendem 
Mute das ungeheure Wagnis durchgeführt. Es handelte sich um 
den Besitz Schlesiens. Nur die zwei ersten Jahre, da er die Siege 
von Lobositz, Prag, Roßbach und Leuthen gewann, gingen für 
den König gut aus. Von 1758 bis 1762 mußte er sich auf die Ver- 
teidigung beschränken. Sein Unglück wurde durch die Nieder- 
lage bei Hochkirch eingeleitet, an der allerdings Friedrich in 
seiner Tollkühnheit nicht ganz unschuldig war, und durch Kuners- 
dorf, das dem Könige 25000 M ann kostete, verschärft. Dagegen 
blieb Friedrich in der Schlacht bei Liegnitz überlegen, ebenso 
Ziethen bei Torgau. Trotzdem zog sich der Ring der Feinde 
immer enger und enger, sodaß der König schon bei den Tataren 
in der Krim und bri der Hohen Pforte Hilfe suchte: da kam die 
Rettung durch Rubland, das aus einem Feinde zum Freunde wurde. 
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Im übrigen ging es den Österreichern wenigstens finanziell noch 
schlechter als den Preußen, die durch straf fe Ordnung und Spar- 
samkeit die finanzielle Rüstung bis zu Ende auf der Höhe hielten. 

Wenn man die Sache genau betrachtet, so muß man trotz aller 
Bewunderung Friedrichs doch sagen, daß seine Taten wohl die 
höchste moralische und kriegstechnische, hingegen im Grunde 
keine weltpolitische Bedeutung hatten. Die deutsche Frage blieb 
ungelöst, und das Verhältnis zwischen Österreich und Preußen 
blieb bis zum Jahre 1866 in der Schwebe Auch ist unmittelbar 
nach den Erfolgen des Siebenjährigen Krieges, ist schon zu Leb- 
zeiten Friedrichs das preußische Heer, und ist nach seinem Tode 
das Ansehen des Staates zurückgegangen. Immerhin war die All- 
gliederung Schlesiens ein dauernder Gewinn. Durch dieses Land, 
das keilförmig in die Slawenwelt hineinragt, kann Preußen am 
leichtesten Einfluß auf Südosteuropa gewinnen. 

Friedrich war nicht nur als Feldherr und Staatsmann groß, son- 
dern auch als Verwalter, und weiters als Förderer der Kultur. 
Er schrieb Verse, die freilich nicht sehr hervorragend waren, er 
war Geschichtschreioer von hohem Wurf, wenn es ihm auch mehr 
auf die Zusammenhange, und gelegentlich (genau wie dem Julius 
Cäsar) mehr auf die Beschönigung seiner Schritte, als auf die Ge- 
nauigkeit ankam; er war endlich ein Philosoph und liebte Kunst 
und Wissenschaft. Wie das ganze Zeitalter war auch er für »Auf- 
klärung", und er stellte als obersten Grundsatz auf, daß jeder nach 
seiner Fasson selig werde. Freidenker und Jesuiten waren ihm 
gleich willkommen, wenn sie nur dazu beitrugen, nützliche Kennt- 
nisse zu verbreiten. In einem entfernte ersieh stark von dem volks- 
tümlichen Empfinden: er bevorzugte französische Gelehrte, und 
schrieb sogar seine eigenen Werke ausnahmslos auf Französisch. 

Eigentlich war die Aufklärung, der Friedrich und mit ihm.ganz 
Berlin (Nikolai) und Leipzig (Gottsched) huldigte, ein Über- 
bleibsel einer schon entschwindenden Zeit. Siegreich hatten Dich- 
ter und Männer der Wissenschaft den Kampf gegen sie auf- 
genommen. Die Aufklärung begann um 1700 in England, und 
wurde dann von den Enzyklopädisten in Frankreich weiter aus- 
gebildet. Sie war der Rückschlag gegen die strenge Orthodoxie* 
aber sie entartete zuletzt selber und verfiel in Plattheit und Nüch- 
ternheit. Das rief dann seinerzeit einen Rückschlag hervor. Man 
suchte das Leben wieder farbig zu gestalten, suchte den Glauben 
und die Begeisterung wieder zu beleben. Auf religiösem Gebiete 
bemühten sich darum die Pietisten und Herren hut er seit 1715, auf 
literarischem tat dies eine Bewegung, die um 1770 begann, seit 
1773 (Götz von Berlichingen) anschwoll und die nach einem 
Schauspiel des Frankfurters Klinger „Sturm und Drang" genannt 
wird. Vorkämpfer der Bewegung waren Goethe und Schiller, 
Herderund Kleist. Die Geisteswissenschaften beleben sich wieder. 
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Die deutsche Philosophie, die schon durch Leibnitz (um 1710) 
eine hohe Stufe erreicht hatte, erringt durch Kant, Fichte, Send- 
ling und Hegel den ersten Rang in der Welt. Die Geschicht- 
schreibung erlebt in Göttingen einen glänzenden Aufschwung 
und erweitert sich, durch die Auffassung Voltaires vorbereitet; 
zu weltumspannender Forschung. Neue Fächer entstehen: Anthro- 
pologie und vergleichende Naturkunde. Von großem Einfluß 
auf die Gemüter war die Entstehung der Kunstgeschichte, zu deren 
Bau Winckelmann (um 1760) die ersten Steine zusammentrug. Er- 
findungen der Technik kamen hinzu. 

In diesem Zeitalter geistiger Rührigkeit erstarkte der Hang 
zur Freiheit und Unabhängigkeit Die Vereinigten Staaten rissen 
sich von England los, und die französische Revolution verkündete 
die Menschenrechte. 

Die Polen dagegen verloren ihre Freiheit, weil sie keinen 
guten Gebrauch davon zu machen wußten. Schon Voltaire sagte 
in einem Briefe an den Marquis d'Argenson: 

J'ai toujours regarde la Pologne comme un beau sujet de 
harangue et comme un gouvernement miseYable; car, avec tous 
ses beaux Privileges, qu'est ce qu'un pays oü les nobles sont 
sans diseipline, le roi un zero, le peuple abruti par l'esclavage, 
et oü Ton n'a d'argent que celui qu'on gagne ä vendr^sa voix? 

Polen wurde 1773 zwischen Rußland, Preußen und Osterreich 
aufgeteilt. Weitere Teilungen folgten 1793 und 1795. 

Im Jahre 1774 hob der Papst Innocenz XIV. Ganganelli den 
Jesuitenorden auf. Die Jesuiten hatten überall den bedeutendsten 
Einfluß erlangt und wurden der Kurie selbst unbequem. Sie hat- 
ten sich in vielen Landern verhaßt gemacht. In Frankreich hatten 
sich ihrer Einführung mehr als drei gewichtige Faktoren wider- 
setzt: die Sorbonne, das Parlament und der Erzbischof von Paris. 
Aus katholischen Ländern wurden die Jesuiten im ganzen sieben- 
undzwanzig Mal vertrieben. Zuerst geschah dies in Graubünden 
im Jahre 1561. England folgte bald nach, weil die Jesuiten Mord- 
versuche gegen die Königin Elisabeth gemacht oder unterstützt 
hatten. Eine ganze Reihe von Ländern, darunter Frankreich, die 
Niederlande, Venedig, und selbst so streng katholische Länder 
wie Polen, das Königreich beider Sizilien und Spanien schlössen 
sich an. Der Papst tat mit seiner Aufhebung nur, was die ganze 
Welt von ihm zu fordern schien. Kurz darauf starb Ganganelli — 
wie es heißt, vergiftet. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika 

Die Aufklärung hat in Frankreich ihre bedeutendsten Urheber 
und ihren größten Vollender, nämlich Voltaire, und hat ebendort 
ihren stärksten Gegner, nämlich Rousseau, gefunden. Beide Geg- 
ner waren nur darin einig: daß sie schroff gegen die römische 
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Kirche auftraten. Mit dem Spott gegen die Kirche verband sich 
bald die Geringachtung des Throns. Diese Gedanken wirkten nun 
nach der neuen Welt hinüber. Die Gründung der Vereinigten 
Staaten von Amerika ist das wichtigste Ereignis seit dem Araber- 
sturme. Durch das arabische Kalifat wurde die Nordhälfte von 
Afrika einer neuen Rasse gewonnen. Seitdem war ein Jahrtausend 
verflossen. In diesem ganzen Zeitraum hat die Menschheit nicht 
zum zweiten Male die einheitliche, staatlich geleitete und des- 
halb unvergleichlich erfolgreiche Besiedlung eines halben Erd- 
teils gesehen; denn die Besetzung Sibiriens durch die Russen 
hatte noch nicht eine halbe Million von Weißen nach Nordasien 
gelockt. Auch in Amerika hatte die bisherige Besiedlung zwar 
wichtige kolonialpolitische und wirtschaftliche Ergebnisse ge- 
zeitigt, allein die Zahl der Weißen war 1776. als die Vereinigten 
Staaten sich von England losrissen, doch noch recht gering. Man 
wird sie in allen drei Amerikas kaum auf sechs Millionen schätzen 
dürfen. Jetzt hat die Union allein, die ungefähr den 8. Teil von 
Gesamtamerika ausmacht, an 84 Millionen w'eiße. Zugleich aber 
ist die Union zu einer Weltmacht erwachsen, die unmittelbar 
hinter England kommt. 

Der Freiheitskampf der Vereinigten Staaten wurde durch 
einen allgemeinen Weltkrieg begünstigt, ja erst ermöglicht 
England stritt zugleich gegen die Flotten Frankreichs, Spaniens 
und der Niederlande, und hatte mit der bewaffneten Neutralität 
zu rechnen, die Rußlands große Zarin, Katharina beschloß. Da- 
durch wurde England in Südafrika und Indien, in der Nordsee 
und im Golf von Mexiko beschäftigt, und konnte gegen die zu- 
erst gering geachteten Aufrührer nur wenig Truppen senden. 
Allerdings hatten die Aufrührer in Washington einen klaren, 
tüchtigen Kopf zum Führer, der mit Besonnenheit und uner- 
schrockenem Mut eine seltene Ausdauer verknüpfte. Nachsieben- 
jährigem Ringen, 1783, wurde die Unabhängigkeit des jungen 
Staatswesens von dem englischen Mutterlande anerkannt. Da- 
gegen verblieb Kanada in den Händen der Engländer und ist 
bis heute ein Dorn im Auge der Yankees geblieben. Dies ist, 
beiläufig gesagt, ein Indianerwort; aus Inglis wurde durch schlechte 
Aussprache allmählich Yankee im Munde der Rothäute, und 
wurde dann, „auf den Flügeln des Gesanges" durch das volks- 
tümliche Gedicht 

„Yankee Doodle came to town, 
„Riding on a pony . . 
bei den Kolonisten verbreitet, zuerst im Scherze, dann aber mit 
allgemeiner Geltung. 

Der Gewinn Amerikas bedeutet einen weltgeschichtlichen 
Vorteil für die ganze Rasse der Weißen. Sie erhielt dadurch ein 
ungeheures, nicht leicht wieder zu verlierendes Bollwerk gegen 
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den Orient, den nahen sowohl wie den fernen. Andere Boll- 
werke erstanden in Südafrika, Sibirien und Australien. Die Eng- 
länder entschädigten sich durch Sudafrika, das ihnen 1806 zu- 
fiel, und durch Australien, das sie 1788 zu besiedeln begannen, 
für den Verlust der Vereinigten Staaten. So waren fünf Neu- 
Europas entstanden, teils mit slawischer, teils mit angelsächsischer 
Bevölkerung erfüllt. Hierzu kam als sechstes Neu-Europa das 
lateinische Amerika. Die sechs, Canada, die Union, Südafrika, 
Australien, Sibirien, Romanisch -Amerika, sind bis heute die 
Hauptvorwerke Europas geblieben und sind bis jetzt an Be- 
deutung nur beständig gewachsen. Als siebentes Vorwerk kam 
ein Menschenalter später noch Algerien dazu, das aber nach 
einer achtzigjährigen Besiedlungsperiode kaum eine Million von 
Weißen beherbergt. 

Nicht nur durch das rasche Anwachsen der Weißen und ihrer 
Macht, sondern auch durch den eigenen Verfall kam der Orient 
allmählich in den Hintergrund. Die Türkei war seit den Siegen 
Prinz Eugens schwach und kraftlos geworden; Persien siechte 
dahin, in Mittelasien herrschte Raub und Anarchie, Japan und 
Korea welkten und verdorrten. Nur China hielt sich unter 
Kieng-Lung noch auf der Hohe. Er war der mächtigste Fürst 
der Erde. Der Sieg der Chinesen über Nepal im Jahre 1792 ist 
jedoch die letzte bedeutende Tat der Ostasiaten und zugleich 
des ganzen Orients. Nun erfolgt ein unaufhaltsames Sinken, 
das ein volles Jahrhundert lang währt. Wie in Asien, so dringen 
die Europäer in Afrika vor. Gegen 1800 war nur ein Fünfzigstel 
des schwarzen Erdteils in europäischen Händen: jetzt unter- 
stehen neunzehn Zwanzigstel der unmittelbaren Herrschaft der 
Weißen. 
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Zeitalter der Revolutionen 

Napoleon 

Von dem Freiheitskampfe der Yankees fuhrt eine gerade 
Linie hinüber zu der französischen Revolution und von 
ihr zu 1848 und in die Volkskämpfe der Gegenwart. 
Wie immer waren wirtschaftliche Gründe der grobe 
Anstoß, um feinere Stimmungen auszulosen. Die Amerikaner 
begannen ihre Revolution, weil man ihnen eine (im Grunde zu 
rechtfertigende) Steuer auferlegen wollte ; die Franzosen wurden 
ungebärdig, weil ihr König zu viel Geld brauchte. Da dem von lahr 
zu Jahr steigenden Fehlbetrag gegenüber Ludwig der Sechzehnte 
nicht mehr aus noch ein wußte, berief er die Stände. Diese 
schlugen aus der Geldnot des Königs Kapital und rissen die 
Zügel an sich. Ludwig wurde eingekerkert und hingerichtet. 
Der Pöbel von Paris kam obenauf und verübte abscheuliche 
Ausschreitungen. Die europäischen Fürsten nahmen sich jedoch 
der gestürzten Bourbons an und eröffneten 1792 von allen 
Seiten den Feldzug gegen die französische Republik. Die ge- 
waltige Umwälzung hatte jedoch in Frankreich schlummernde 
Kräfte geweckt Carnot empfahl eine Massenerhebung, und zum 
ersten Mal in der Kriegsgeschichte — denn die Anstrengungen 
der Schweizer und Niederländer erstreckten sich immer nur 
auf einzelne Gaue — stand ein ganzes Volk in Waffen. Die fran- 
zösischen Heere drangen in Belgien, am Mittelrhein und in Ober- 
italien ein. Nachdem vollends durch den Sturz der Terroristen, 
besonders Robespierres, geordnete, wenn auch noch nicht ruhige 
Verhältnisse wieder herrschend geworden, trat Bonaparte an die 
Spitze der in Italien kämpfenden Armee und führte sie von Sieg 
zu Sieg. In Korsika geboren — ein italienischer Dialekt war 
seine Muttersprache — hierauf in einer französischen Kadetten- 
anstalt zum Artilleristen ausgebildet, beständig in großer Geld- 
not, zog Napoleon Bonaparte zuerst 1792 bei der Belagerung 
von Toulon die Augen auf sich und avancierte gleich vom Haupt- 
mann zum Oberst. Neuerdings ins Elend zurückgeworfen, kam 
er 1795 nach Italien , wurde zwei Jahre darauf Generalissimus 
des französischen Heeres „und 1798 durch einen Staatsstreich 
Konsul. Nun ging er nach Ägypten, um von dort die Engländer 
in Indien anzugreifen. Er siegte bei den Pyramiden. „Vierzig 
ah rh underte", sagte er zu seinen Soldaten, „schauen auf euch 
erunter." Hierauf wandte er sich nach Syrien und belagerte, 
aber vergeblich, Jerusalem. Sein Hauptgedanke, die Engländer 
aus Indien zu vertreiben, erwies sich indessen als unausführ- 
bar. Vorübergehend flackerte in der Seele des ehrgeizigen 
Mannes der Wunsch auf, in der mohammedanischen Welt eine 
Rolle zu spielen. Zu dem Ende wollte Napoleon zum Islam über- 
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treten, ließ aber bald den abenteuerlichen Plan fallen. Mitten 
durch die britische Flotte hindurch kam er wieder nach Frank- 
reich zurück, das inzwischen von den Waffen der verbündeten 
Mächte hart bedrängt wurde. Napoleon kam, sah und siebte. 
Namentlich war sein Ubergewicht bei Marengo, 1800, entschei- 
dend. Nun setzte er sich die Kaiserkrone aufs Haupt (1804), und 
machte den Papst zu seinem Gefangenen. 

Die Feldherren Napoleons besetzten ganz Italien, Spanien, 
die österreichischen Küstenlandschaften und die jonischen Inseln 
mit Korfu, ferner die Schweiz, die aus einem freiheitsliebenden 
Lande — es war seit 1499 von Osterreich losgelöst — zu einer 
argen Oligarchie erstarrt war, weiter Belgien, die Niederlande, 
die seit 1648 nicht mehr zum Reiche gehörten, endlich gewaltige 
Stücke Deutschlands. Das „heilige" Deutsche Reich wurde 1806 
zu Grabe getragen. An seine Stelle trat zum großen Teile der 
„Rheinbund". Bayern, Württemberg, Sachsen wurden König- 
reiche von Napoleons Gnaden. 

Am eifrigsten fochten gegen den Kaiser Osterreich und Eng- 
land. Damals gehörte zu England noch Hannover, und hannover- 
sche Soldaten schlugen meist die Schlachten der Briten. Im 
Jahre 1803 überließ Frankreich Louisiana, das Gebiet vom unteren 
Mississippi bis nach Oregon, den Vereinigten Staaten. Die Be- 
rechnung war dabei, die Yankees möchten nun stark genug wer- 
den, um den Briten empfindlichen Abbruch zu tun. 

Die wenigen Jahre des Friedens benutzte der Kaiser, um ein 
großzügiges Gesetzgebungswerk durchzuführen. Die Ergebnisse 
sind im Code Napoleon niedergelegt. Auch war der Usurpator 
um Hebung von Handel und Wandel tatkräftig bemüht; selbst 
für die schwierige Technik der Börse hatte der Sohn des welt- 
abgelegenen Korsika ein überraschendes Verständnis. Freilich 
war ja Mathematik seine starke Seite, war er mehr ein Mann 
des Kopfes als des Herzens. Gleichwohl hatte er viel Humor, 
zumeist den von der sarkastischen Färbung, wie ihn Eroberer 
gerne haben. Im Jahre 1805 loderte das Kriegsfeuer abermals 
empor. Österreich und Rußland schlössen sich gegen Frankreich 
Zusammen. Napoleon durchzog in raschem Laufe Bayern und 
siegte über die vereinigten Truppen der beiden Mächte bei 
Austerlitz. Dagegen unterlag seine Flotte der englischen unter 
Nelson bei Trafalgar. Das war die letzte große Seeschlacht der 
Briten bis einschließlich der Gegenwart. 

Nelsonhatte das Kommando der Mittelmeerflotte, als Spanien, 
gereizt durch einen mitten im Frieden erfolgten Angriff engli- 
scher Kriegsschiffe auf ein spanisches Geschwader, am 12. De- 
zember 1804 an England den Krieg erklärte. Die 37 Linienschiffe, 
die es der französischen Seemacht zubrachte, sollten es dieser 
ermöglichen, eine zahlreiche Landmacht nach England hinüber- 
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Lord Nelson befehligte eine aus 11 Linienschiffen bestehende 
Flotte, womit er die vom Admiral Vill eneuve befehligten 12 fran- 
zösischen Linienschiffe inToulon blockierte. Während aber Nel- 
son zeitweilig absegeln mußte, um sich mit frischem Wasser zu 
versorgen, entkam Villeneuve am 17. Januar aus dem Hafen. 
Nelson durchsuchte nun alle Häfen des Mittelmeers nach der 
feindlichen Flotte, ohne sie zu finden; denn ungünstiges Wetter 
hatte Villeneuve zur Rückkehr nach Toulon genötigt. Es gelang 
diesem, noch ein zweites Mal, am 29. März, zu entkommen; er ver- 
einigte sich in Carthagena mit sechs spanischen Linienschiffen 
und segelte durch die Straße von Gibraltar nach Westindien. 
Nelson folgte ihm mit zehn Linienschiffen über den Ozean und 
zurück, ohne ihn anzutreffen, vereinigte sich im Juli mit Admiral 
Cornwallis bei Quessant und steuerte dann wieder nach Gibraltar. 

Jene Fahrt des französischen Admirals quer über den Ozean 
war ein von Napoleon angeordnetes Manöver, das den Zweck 
hatte, die englischen Flotten aus den europäischen Gewässern 
fortzulocken und dadurch der bei ßoulogne versammelten Lan- 
dungsflotille Gelegenheit zur ungefährdeten Fahrt über den 
Kanal zu geben. Der kühn gefaßte Plan hätte gelingen können, 
wenn nicht bei der Ausführung verschiedenes versagt hätte. Die 
Vereinigung mit den in Brest und La Rochelle blockierten Flot- 
tenabteilungen gelang nicht, und Villeneuve, dem der erste Teil 
des Plans geglückt war, ward durch seine Unentschlossenheit 
und durch seine Uberzeugung von der maritimen Überlegenheit 
der Engländer verhindert, den zweiten Teil mit der Energie an- 
zufassen, die zu seinem Gelingen erforderlich war. Er wich furcht- 
sam nach Cadiz aus, anstatt sich nordwärts zu wenden. 

Die zurückkehrende französisch-spanische Flotte ward am 
22. Juli 1805 bei Kap St. Vincent von der Flotte des Admirals 
Calder angegriffen und verlor zwei spanische Linienschiffe, 
worauf sie, wie erwähnt, nach Cadiz segelte. Nelson stieß mit 
seiner Flotte zu dem Geschwader des Vizeadmirals Collingwood, 
der mit 18 Linienschiffen die verbündeten Flotten blockierte. 
Am 19. und 20. Oktober liefen diese, kommandiert von den 
französischen Admiralen Villeneuve, Dumanoir und Magon und 
den spanischen Gravina und d'Alava, aus. Sie zählte 15 spani- 
sche und 18 französische Linienschiffe. 

Der Wind war so schwach, daß die englische Flotte, obgleich 
sie alle Segel gesetzt hatte, die ziehen konnten, nicht mehr als 
zwei Knoten (eine halbe deutsche Meile) in der Stunde vorwärts 



seiner Linie, dem „Temeraire", den ersten Platz zu überlassen, 
stimmte Nelson zu, machte aber keinen Versuch, ihn zur Aus- 




kam. Dem Vorsehl 




Kapitäns, dem zweiten Schiffe in 
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führung gelangen zu lassen. Um ^j+W Uhr erließ Nelson sein 
letztes Signal, das zu unsterblicher Berühmtheit bestimmte: 
„England expects every man will do his duty." (England er- 
wartet, daß jedermann seine Pflicht tun wird.) 

Der erste Schuß in der denkwürdigen Schlacht wurde von 
dem französischen Dreidecker „Fougueux" um 10 Minuten vor 
12 Uhr abgefeuert, worauf beide Flotten ihre Flaggen aufzogen. 
Collingwoods Flaggschiff setzte, von der „Santa Anna" undderen 
nächsten Schiffen neftig beschossen, seinen Weg fort, ohne einen 
Schuß zu tun, so daß Nelson bewundernd ausrief: „Seht, wie 
prächtig Collingwood sein Schiff ins Gefecht bringt" Colling- 
wood aber, indem er sich der „Santa Anna" näherte, äußerte zu 
seinem Kapitän: „Was wurde Nelson darum geben, an meiner 
Stelle zu sein 1 M Um 10 Minuten nach 12 Uhr durchbrach Col- 
lingwood die feindliche Linie zwischen der „Santa Anna" und dem 
„Fougueux", wobei seine Backbordkanonen eine nach der an- 
deren ihren Eisenhagel gegen die „Santa Anna" entluden und 
die Breitseite der Steuerbordgeschütze dem „Fougueux" zu- 
sandte. Dann luvte der „Royal So vereign" und legte sich an die 
Steuerbordseite der „Santa Anna". Dabei hatte er auch das Feuer 
des „S. Leandro" von vorn, des „Fougueux" von rückwärts und 
des „S. Justo" und „Indomptable" auszuhalten. Anderseits erhielt 
die „Santa Anna" von dem nächsten britischen Schiffe, dem 
„Belleisle", eine Breitseite; um 1 Uhr 20 Minuten fielen ihre 
drei Masten über Bord, und eine Stunde später strich sie die 
Flagge. Im weiteren Verlauf fiel Nelson, aber die Schlacht war 
gewonnen. 

Das Jahr darauf zerschmetterte Napoleon Preußen bei Jena, 
14. Oktober 1806. Friedrich Wilhelm III. Königvon Preußen, hatte 
beständig geschwankt, für wen er Partei ergreifen solle. Sein 
Vorgänger natte sich schon in dem gleichen Zwist befunden ; Fried- 
rich Wilhelm II. hatte nämlich zuerst seine Truppen gegen die 
Sansculotten marschieren lassen, dann aber schloß er den Ver- 
trag zu Basel. Darin wurde eine zehnjährige Neutralität Preußens 
ausgemacht. Der Geliebten des Königs, der Gräfin Lichtenau, 
wurden von englischer Seite zwei Millionen Mark angeboten, um 
den Herrscher zurTeilnahmean der europäischen Koalition gegen 
Napoleon zu bestimmen. Die Gräfin lehnte ab, und zwar aus 
Patriotismus, jedoch dieses Mal wäre es patriotischer von ihr 
gewesen, das Geld anzunehmen. Preußen erkannte nicht die 
Zeichen der Zeit und wiegte sich in dem Wahn, es allein könne 
sorgenlos abseits bleiben, während alle anderen sich die Hälse 
brachen. Wären die preußischen Soldaten zur rechten Zeit auf 
den Plan getreten, hätten sie noch bei Austerlitz mitgekämpft, 
so konnten sie einen entscheidenden Erfolg erzielen; so aber, 
allein gelassen, nachdem Osterreich und Rußland gedemütigt 
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waren, unterlag- das preußische Heer, und das ganze Land bis 
in den fernen Nordosten wurde von den Franzosen besetzt. 

„Von allen heute existierenden Mächten istPreußen diejenige, 
welche bei gutem äußeren Ansehen und bestem Schein von 
Festigkeit und Kraft die am weitesten im Verfall vorgeschrittene 
ist. Preußen befindet sich außerhalb des Prinzips, welches es 
gegründet hat und welches es existenzberechtigt macht; es ent- 
fernt sich alle Tage mehr davon. Es unterhält mit bedeutenden 
Kosten einen großen militärischen Apparat, aber es läßt durch 
den Rost der Zeit die Triebfedern zerstören, welche die Ruhe 
entnervt und welche die Bewegungen des Krieges allein erhal- 
ten können. Preußen vergißt, daß es nur ein Staat ist, weil es 
eine Armee war. Sein Prestige, einige Zeit durch frische Er- 
innerungen und Schaumanöver aufrechterhalten, wird der ge- 
fährlichen und verhängnisvollen Probe eines aufgezwungenen 
Krieges nicht widerstehen. An dem Tage, an welchem es alle 
schamvollen Ausflüchte einer ängstlichen Politik, die den Krieg 
vermeiden will, vergeblich versucht hat, wird es zu gleicher Zeit 
um seine Ehre und um seine Existenz kämpfen. An dem Tage, 
an welchem es seine erste Schlacht verloren hat, wird es auf- 
gehört haben, zu bestehen. 4 * 

Dieses zwar nicht ganz von Mißgunst freie, im wesentlichen 
aber treffende Urteil über das Preußen von 1805 finden wir im 
Briefwechsel des Staatsrates im Auswärtigen Amte zu Paris 
Hauterive mit Talleyrand. Die im Schlußsatze ausgesprochene 
Vorhersage hat sich ein Jahr später wörtlich erfüllt Der 14. Ok- 
tober 1806, der Tag der Doppelniederlage von lena und Auer- 
stedt, brachte den Zusammenbruch nicht nur des preußischen 
Heeres, sondern auch des Ansehens und der bisherigen Macht- 
stellung der preußischen Monarchie. 

Das Verhältnis zwischen Preußen und Napoleon hatte im 
Sommer 1806 einen Grad von Spannung erreicht, welcher einen 
Bruch unvermeidlich erscheinen ließ. Neben verletzender Ge- 
walttätigkeit, wie der Besetzungdervon Preußen angesprochenen 
Abteien Essen, Elten und Werden und der Einverleibung Wesels 
in das Kaiserreich, trieb Napoleon mit Preußen ein hinterlisti- 
ges Spiel mit dem Ratschlage, welcher dem König die Stiftung 
eines norddeutschen Bundes nahelegte, während er zugleich hin- 
ter Preußens Rücken gegen eine solche agitierte und Preußens 
völlige Isolierung betrieb. Die in der Nacht vom 5. auf 6. August 
eingehende Depesche Lucchesinis, daß Napoleon England das 
an Preußen gefallene Hannover wieder zurückzugeben Deabsich- 
tige, ließ die letzten Zweifel über des Kaisers wahre Absichten 
schwinden, und am 9. August befahl Friedrich Wilhelm III. die 
Mobilmachung des Heeres. 

Nachdem aber um die Jahreswende 1805/06 die Armee zum 
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größten Teile demobilisiert worden war, war man nicht ent- 
sprechend gerüstet, das Heer auch seinem inneren Zustande nach 
dem Gegner nicht gewachsen, und außerdem stand Preußen zur 
Zeit isoliert da und konnte, abgesehen von den Sachsen, auf 
rechtzeitige Unterstützung durch Alliierte nicht zählen. 

Immerhin hatte Preußen durch die am 9. August befohlene 
Mobilmachung einen bedeutenden Vorsprung gegenüber der 
französischen Armee. Napoleon, welcher vor allem die Ratifi- 
zierung des am 20. Juli mit dem russischen Unterhändler Oubril 
geschlossenen Vertrages sichern wollte, mußte in hohem Maße 
angelegen sein, zu vermeiden, daß durch offenkundige Kriegs- 
vorbereitungen der Verdacht übergriffiger Absichten erweckt 
werde, und so war die französische Armee vorerst auch andrer- 
seits noch nicht vollkommen marsch fähig. Wider Erwarten ver- 
zögerten sich die Verhandlungen in Petersburg und endeten 
schließlich mit der Verwerfung des Vertrages, wovon Napoleon 
erst am 3. September Nach rieh erhielt. Am 5. ergehen nun seine 
Anordnungen zur Vorbereitung auf einen größeren Krieg, je- 
doch erst am 20. an die sechs in Deutschland stehenden Korps 
die Befehle, welche d i Operationen gegen Preußen einleiteten. 
Der Kaiser selbst verließ Paris in der Nacht zum 26. und traf 
am 28. Morgens in Mainz ein. Seine Streitkräfte sollten auf den 
drei, durchschnittlich einen starken Tagesmarsch voneinander 
entfernten Straßen über Bayreuth, Kronach und Koburg derart 
vorrücken, daß auf jeder je zwei Armeekorps vorzugehen, die 
Bayern der rechten Flügelkolonne in zweiter Linie zu folgen, 
in der Mitte außerdem die Division Dupont, die Garde und die 
Reservekavallerie nachzurücken hatten. Des Kaisers Operations- 
plan geht dahin, mit der versammelten Armee direkt gegen 
das Herz der preußischen Monarchie vorzurücken und den sich 
zum Schutze der Hauptstadt entgegenstellenden Gegner mit 
überlegener Kraft anzugreifen. 

Die verbündete preußisch -sächsische Armee war indessen 
im Aufmarsche nördlich des Thüringerwaldes begriffen und 
hatte Vortruppen in diesen vorgeschoben. Ende September 
stand die Hauptarmee unter dem Herzog von Braunschweig, 
welcher zugleich den Oberbefehl über das gesammte Heer 
hatte, bei Naumburg, das rechte Flügelkorps unter General 
v. Rüchel bei Mühlhausen, das linke Flügelkorps unter dem 
Fürsten von Hohenlohe in Sachsen bei Chemnitz und Zwickau; 
General von Tauentzien nach Hof vorgeschoben, Blücher bei 
Göttingen, ein Reservekorps unter dem Herzog Eugen von 
Württemberg bei Fürstenwalde. Am 23. September war der 
König von Preußen mit der Königin im Hauptquartier zu Naum- 
burg eingetroffen. In seiner Umgebung befanden sich der Feld- 
marschall v. Möllendorf, General von Phull vom Generalstab, 
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die Generale v. Köckritz und von Zastrow, der vortragende 
Generaladjutant Oberst v. Kleist, Major v. Rauch vom General- 
stab und die Diplomaten Haugwitz und Lucchesini. 

Da Friedrich Wilhelm III. den Oberbefehl nicht selbst uber- 
nahm, gleichzeitig aber auch die Leitung nicht uneingeschränkt 
in den Händen des zum Generalismus des gesammten Heeres 
ernannten Herzogs von Braunschweig beließ, so war die An- 
wesenheit des Königs mit seiner vielköpfigen Umgebung für 
die militärischen Operationen nur von nachteiligem Einfluß. 
Obwohl er die politische Lage vollkommen klar übersah, ließ 
ihn doch seine ausgesprochene Friedensliebe bis zum letzten 
Augenblick an der Hoffnung auf Erhaltung des Friedens fest- 
halten. Da er bei dem ihm eigenen Mangel an energischem 
Willen und an Selbständigkeit im Entschluß geneigt war, stets 
den Rat jedes einzelnen seiner Umgebung hören zu wollen und 
alle wichtigen Entscheidungen durch Konferenzen herbeizu- 
führen, so entstand nicht nur häufig Verzögerung der Beschluß- 
fasssung, sondern bei der herrschenden Verschiedenheit der 
Anschauungen auch Mangel an Stetigkeit und Sicherheit in den 
Entschließungen, sowie Mangel an Konsequenz in ihrer Durch- 
führung; auch mußte hiedurch die Autorität des Herzogs ge- 
schwächt werden. Die Tätigkeit und der Einfluß des General- 
stabschefs des Herzogs, des trefflichen, unermüdlichen, weit- 
und scharfblickenden Scharnhorst, war unter solchen Umständen 
durch Rücksichtnahmen und Friktionen aller Art in hohem 
Maße gehemmt und gelähmt Andererseits gewann leider im 
Hauptquartier des Fürsten von Hohenlohe der Einfluß des 
dortigen Generalstabschefs, des Obersten von Massenbach, 
den des Fürsten Adjutant v. d. Marwitz treffend als Schwindel- 
kopf und Konfusionsrat charakterisiert, umso breiteren Boden. 

Nach dem am 24. und 25. September nach vielen Vor- 
schlägen, Gegenvorschlägen und Beratungen im Hauptquartier 
des Königs zu Naumburg endlich gefaßten Endschluß sollte 
die Hauptarmee unter dem Herzog von Braunschweig und die 
Armee des Fürsten von Hohenlohe den Thüringerwald über- 
schreiten, gegen den Main vordringen und so die noch in der 
Zusammenziehung begriffene französische Armee in der Mitte 
durchbrechen, während zwei Flügelkorps im Bayreuthschen 
bezw. in Hessen durch Scheinbewegungen den Gegner zu einer 
unrichtigen Verteilung seiner Kräfte zu veranlassen bestimmt 
waren. Da man jedoch, in noch immer genährter Hoffnung einer 
möglichen Vermeidung bewaffneten Konfliktes, die Feindselig- 
keiten nicht vor dem 8. Oktober beginnen wollte, bis zu welchem 
Tage Napoleons Entscheidung auf das preußische Ultimatum 
gefordert war, verlor man kostbare Zeit und stand noch untätig 
am Nordfuße des Thüringerwaldes mit in diesen vorgescho- 
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benen Vortruppen, als sich Napoleon' bereits im Anmärsche be- 
fand. Da die hierüber am 3. Oktober in Naumburg" eingegangenen 
Nachrichten die Ausführbarkeit der geplanten Offensive zweifel- 
haft machten, wurde nach längeren Beratungen endlich am 6. Ok- 
tober Abends beschlossen, den Thüringerwald nicht zu über- 
schreiten, sondern eine Bereitschaftsstellung auf dem linken 
Saale-Ufer bei Erfurt zu nehmen und für den wahrscheinlichen Fall 
des weiteren Vorgehens des Feindes durch das Bayreuthsche auf 
das rechte Saale-Ufer abzurücken, woselbst noch die zu Hohen- 
lohes Armee gehörigen sächsischen Truppen sich befanden. Als 
tlie eingehenden Nachrichten keinen Zweifel mehr ließen, daß 
der Kaiser auf dem rechten Saale-Ufer vorgehen werde, wurde 
für die Verbündeten für den 9. Oktober eine engere Versamm- 
lung nahe dem linken Ufer zu einem allenfallsigen Uferwechsel 
befohlen und die noch auf dem rechten Ufer befindlichen Sachsen 
an die Saale herangezogen. Die Truppen der Hauptarmee waren 
bereits in Bewegung, um die befohlenen Märsche auszuführen, 
als man sich im Hauptquartiere wieder anders besann und die 
angeordneten Bewegungen auf den nächsten Morgen verschob. 
Inzwischen war der nach Hof vorgeschoben gewesene General 
Graf Tauentzien, vor den anrückenden Franzosen zurückgehend, 
am 9. Oktober bei Schleiz geworfen, Hohenlohes Avantgarde 
unter dem Prinzen Louis Ferdinand am 10. Oktober bei Saatfeld 
bis zur Auflösung geschlagen worden, der Prinz hatte dort selbst 
den Tod gefunden. Durch diese unglückliche Einleitung des Feld- 
zugs wurde die Stimmung der Armee, welche infolge von Ver- 
pflegungsschwierigkeiten bereits vielfach Mangel litt und in 
welcher durch unnötige Hin- und Hermärsche und die damit 
verbundene Erschöpfung der Truppen das Vertrauen in die 
Führung schon bedenklich geschwunden war, in hohem Grade 
gedrückt und verdüstert. Schon kommt es zu Exzessen der 
hungernden Truppen in den ihren Lagerplätzen naheliegenden 
Orten. Soviel über die Vorgeschichte von Jena, die noch heute 
beherzigenswert ist. Auch in der Schlacht selbst fehlte, außer 
bei Blücher, der Wille zum Sieg. 

Friedrich Wilhelm der Dritte mußte seine Hauptstadt preis- 
geben. Er verlor, obwohl die Russen sich neuerdings ermannten 
und ihm zu Hilfe kamen, die blutige Schlacht bei Friedland 
und schloß den Frieden von Tilsit, einem Städtchen, das nicht 
fern von der russischen Grenze liegt. Der Zar Alexander der 
Erste wandte sich von Preußen ab und den Franzosen zu. Er 
ließ sich von des Korsen gleißenden Worten blenden und sich 
in den Glauben einwiegen, daß er, der Zar, von der Vorsehung 
dazu bestimmt sei, mit Napoleon die Herrschaft über die Welt 
zu teilen. Napoleon wälzte abermals ungeheure Pläne in seinem 
Gehirn. Aus Finkenstein, vom Schloß des Grafen Dohna, gab 
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er den Befehl an General Gardanne, nach Teheran zu gehen, 
um den Schah für Frankreich zu gewinnen, und mit ihm einen 
gemeinsamen Zug nach Indien zu verabreden. In Persien war eine 
neue Dynastie, die der Kadscharen, 1794 auf den Thron ge- 
kommen. Es waren Türken von harter, grausamer Art. Der erste 
der Kadscharen, Aga Mohammed, ließ einmal 70000 Aufstän- 
digen die Augen ausstechen. Nun kam Feth Ali auf den Thron, 
den man wegen seiner großen Kinderzahl — er hatte zu seinen 
Lebzeiten dreitausend Nachkommen — den zweiten Adam nannte. 
Dessen Sohn, der Kronprinz Abbas Mirza, besetzte Tiflis und 
führte einen langwierigen Krieg gegen Rußland, der jedoch an- 
dauernd zu Ungunsten der Perser verlief. Im Jahre 1801 be- 
mächtigten sich die Russen Georgiens, dessen Hauptstadt Tif- 
lis ist, und faßten dadurch südlich vom Kaukasus Fuß; es dauerte 
noch ein halbes Jahrhundert, ehe der ganze Kaukasus unter- 
worfen war. Auch während die Freundschaft zwischen Alexander 
dem Ersten und Napoleon bestand, hörte der Krieg zwischen 
Rußland und Persien nicht ganz auf. Zugleich aber mischten 
sich die Engländer ein, und schickten von Indien aus Offiziere, 
um dem Schah zu helfen. 

Das europäische Festland lag jetzt zu Napoleons Fußen. 
Die Fürstenzusammenkunft zu Erfurt 1808 brachte dies deutlich 
zum Ausdruck ; Könige mußten wie Kammerdiener im Vorzimmer 
des Eroberers warten. 

Als gefährlicher Feind blieb nur noch England übrig. Um 
die stolze Seemacht zu brechen, ersann nun Napoleon die Kon- 
tinentalsperre. Da die Engländer am empfindlichsten an ihrem 
Geldbeutel zu treffen sind, so sperrte er das Festland für die 
englischen Waren, und suchte so den britischen Handel schwer 
zu schädigen. Es gelang ihm dies nicht völlig, da bei der aus- 
gedehnten Küstenentfaltung Europas Schmuggel nicht zu ver- 
meiden war, aber es stachelte doch die Engländer zu den höch- 
sten Anstrengungen auf, um den Usurpator niederzuwerfen. Sie 
führten denKrieg von derPeripherieaus, auf Sizilien, Korsika, Kor- 
fu, in Neapel, in Dänemark, in Portugal, in den Niederlanden, wo 
sie die Insel Weicheren zu ihrem Waffenplatze machten, in Indien, 
wo sie die Anhänger Frankreichs zu Paaren trieben, und, wie be- 
rührt, in Persien, wo sie dem bedeutenden Einflüsse Gardannes 
entgegentraten ; endlich in Südamerika. Durch die EroberungSpa- 
niens waren nämlich theoretisch auch die spanischen Kolonien an 
Frankreich gefallen, genau so, wie durch Besetzung der Nieder- 
lande die holländischen Kolonien. Dies nutzten die Engländer in 
ihrer Weise aus. Sie nahmen 1806 das Kapland und griffen im glei- 
chenjahre Argentinien und Uruguay an, wurden jedoch vorBuenos 
Ayres zurückgeschlagen. Außerdem besetzten sie das hollän- 
dische Inselasien. Um wenigstens Südamerika für Frankreich zu 
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sichern, schickte Napoleon 1807 einen Vertrauensmann nach Bue- 
nos Ayres. Der Erfolg war jedoch lediglich der, daß das lateinische 
Amerika weder an Frankreich kam, noch bei Spanien blieb. Es 
erklärte sich unabhängig. Den Anfang, ihre Freiheit zu erkämp- 
fen, machten Argentinien und Chile, und zwar im Jahre 1810. 
Auch die Philippinen, einen anderen spanischen Besitz, wollte 
Napoleon gewinnen, und dachte außerdem zeitweilig an eine 
Besitzergreifung von Siam und Formosa; dazu reichte aber weder 
Zeit noch Kraft. Immerhin sind solche Pläne bezeichnend für die 
umfassenden Pläne des Kaisers, die denen heutiger Weltpolitik 
in nichts nachstehen. Dementsprechend ist denn auch der Name 
Napoleons überallhin gedrungen ; selbst in dem fernen Angola 
in Westafrika, und in dem ostsibirischen Irkutsk galt nach sei- 
nem Tode Napoleon als eine Art Heiland, von dessen Rückkehr 
man Freiheit und ein goldenes Zeitalter erwartete. 

In Europa regte sich der Widerstand gegen das neue Impe- 
rium. Nur wenige Völker hatten einen Vorteil von der franzö- 
sischen Herrschaft; so die Schweizer und Venezianer, die beide 
durch sie einer unerträglich und gänzlich unfruchtbar gewordenen 
Oligarchie entrissen wurden, ferner die Albaner, deren großer 
Führer, Ali Pascha aus Tepelen (nördlich von Dodona), sich 
zum Sultan der europäischen Türkei machen wollte, und die 
Serben, die gleich Ali mit Napoleon in Verbindung standen 
und von ihm zum Kampf wider die Türken ermutigt wurden, 
Die übrigen Völker erlebten zwar einen gewissen Aufschwung, 
des Verkehrs, da die Franzosen vortreffliche Straßen bauten, 
und zogen wohl auch Nutzen aus dem Abschneiden so mancher 
Verwaltungszöpfe; dafür wurden sie aber von den Fremdherr- 
schern unbarmherzig ausgesogen, mußten ihnen schweren Tribut 
zahlen und ihnen Soldaten für ihre Feldzüge stellen. Dazu kam 
der Rassenhaß gegen die Fremden. Das erste Volk, das gegen 
den Korsen aufstand, war das spanische. Es folgten die Tiroler, 
die sich allerdings zuerst mehr gegen die Bayern , als gegen die 
Franzosen wandten; Tirol war nämlich dem neugebackenen 
Königreich Bayern verliehen worden. Die Aufstände der Spa- 
nier und Tiroler wurden niedergeschlagen. Ebenso die Putsche 
von Ferdinand von Schill und dem Herzog von Braunschweig. 
Der Krieg auf der iberischen Halbinsel wurde dagegen von 
England neu genährt, durch die Sendung Wellingtons, der sich 
indes lange auf die Defensive beschränken mußte. 

Der Zar ward der Kontinentalsperre überdrüssig, da sie nicht 
nur den britischen , sondern auch den russischen Handel emp- 
findlich schädigte. Eine Spannung entstand, die jedoch durch 
die überlegene Diplomatie Napoleons einstweilen überwunden 
wurde. So war Österreich allein, als es zum dritten Male ge?en 
den Imperator zu Felde zog. Bei Wagram und Aspern schlugen 
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sich die Österreicher mit bewundernswerter Tapferkeit, aber 
die Saumseligkeit des Erzherzogs Johann, der zu spät kam, 
rettete die Franzosen vor dem sicheren Untergang. Der Korse 
zog- in Wien ein. Er erzwang den Frieden von Schönbrunn, und 
die Preisgabe Tirols. Eine Folge davon war die Heirat der Kai- 
sertochter Marie Louise mit dem Usurpator, eine zweite die Er- 
schießung Andreas Hofers zu Mantua. 

Jetzt wandte sich der Eroberer nach Sachsen und Polen. Zu- 
gleich erhob er einen seiner Generäle, Bernadotte, der aus einer 
südfranzösischen jüdischen Bürgersfamilie stammte, zum Kö- 
nig von Schweden. Hier ließ den Menschenkenner sein sonst so 
durchdringendes Urteil im Stich: Bernadotte hat keinen Dank 
erwiesen und war später einer der ersten, der gegen Napoleon 
Partei ergriff. Dabei waren die Interessen Schwedens eigentlich 
d. nen Rußlands entgegengesetzt; denn der Zar entriß 1809 dem 
Skandinavischen Reiche Finnland, ein Verlust, den Schweden bis 
heute noch nicht verschmerzt hat. Den Finnländern wurden übri- 
gens alle ihre Privilegien ausdrücklich bestätigt, und wurde eigene 
Verwaltung zugesichert, Vorteile, die ihnen durch jüngste Maß- 
regeln einseitig wieder entzogen wurden. 

Es kam nun zum Bruche mit Rußland. In Warschau sammelte 
der Franzosenkaiser aus allen Gauen Europas ein Heer, das auf 
560000 Mann beziffert wird. Es war die größte Invasionsarmee 
aller Zeiten bis auf 1870, wenigstens sind frühere Zahlen, die 
von noch größeren Heeren wissen wollen, so bei Ghinesen und 
Hunnen, keineswegs vertrauenswürdig. Auch die Preußen muß- 
ten zähneknirschend ein bedeutendes Kontingent stellen. Zwar 
bereiteten sie, von Scharnhorst und Gneisenau geführt, eine Er- 
hebung gegen die Fremdherrschaft vor, allein es war noch nicht 
so weit; man mußte sich noch gedulden und die harte Blutfron 
über sich ergehen lassen. Napoleon siegte bei Smolensk und 
Borodino, und rückte Ende September 1812 in Moskau ein. 
Friedensverhandlungen, die er eröffnete, führten nicht zum Ziel. 
Moskau geriet in Brand, und den obdachlosen Franzosen nahte 
der Winter. War es schon ein Fehler Napoleons gewesen, daß 
er zu so später Jahreszeit den Feldzug begann, so war es ein 
weiterer Fehler, daß er einen Monat untätig in Moskau verharrte, 
und ein dritter, daß er nicht einfach Winterquartiere in Rußland 
bezog. Er selbst hätte ja füglich nach dem Westen zurückkehren 
können, und dort während des Winters nach dem Rechten sehen 
können, während das Heer den Winter über einfach in Rußland 
verblieb. Es scheint jedoch, daß die ungeheuren, unaufhörlichen 
leiblichen und geistigen Anstrengungen, die von dem glutneißen 
Tale des Nils bis zu den Eisfeldern des Nordens führten, zeit- 
weilig die Leistungsfähigkeit und Entschlußkraft des Eroberers 
geschwächt hatten, ähnlich wie im Grunde auch Alexander der 
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Friedrich der Große 



Große einem Nachlassen seiner eigenen Willenskraft erlag. Die 
Völker Europas aber benutzten diesen Augenblick der Schwäche, 
um das Joch abzuwerfen. In Deutschland flammte die heilige 
Begeisterung allerorten empor, nur der Preußenkönig blieb 
zögernd und widerstrebend. Auf eigene Faust schloß der General 
York mit dem russischen Generale Bennigsen (^dessen Familie 
aus Hannover stammt) die Verabredung von Tauroggen am 
31. Dezember 1812, wodurch die preußischen Truppen unter 
York neutralisiert wurden. Dem Volkssturme nachgebend, ent- 
schloß sich endlich Friedrich Wilhelm der Dritte zum Krieg. 
Auch nahm er den Freiherrn vom Stein, den größten Staatsmann 
des 19. Jahrhunderts neben, und vielleicht sogar über Bismarck, 
einen Mann, den er in Ungnade verstoßen hatte, weil er dem 
König die Wahrheit gesagt, wieder in die Reihe seiner Berater 
auf. 

Napoleon gewann, angesichts der allerorten ausbrechenden 
Feindschaft, sehr bald seine Spannkraft wieder. Er zeigte, daß 
selbst der höchsten Begeisterung kalte Strategie fiberlegen sein 
kann, und gewann noch zwei Schlachten, die aber nicht den Aus- 
schlag gaben. Die Stunde der Abrechnung war gekommen. Hin- 
fort war das Schicksal gegen Napoleon. Die Preußen schritten 
von Sieg zu Sieg. Bülow schlug den Marschall Ney »den Brav- 
sten der Braven" bei Dennewitz, und Blücher den General Mac- 
donald an der Katzbach. Von Böhmen her war das österreichische 
Heer im Anmarsch; auch nahte Bernadotte, der sich allerdings 
ziemlich untätig verhielt; von Spanien ruckte Wellington nach 
Südfrankreich vor. Am 17. Oktober begann die Riesenschlacht bei 
Leipzig; eine Drittelmillion Franzosen stand gegen 460000 Sol- 
daten der Verbündeten. Aus der Schlacht, die drei Tage währte, 
entrann Napoleon nur mit knapper Muhe durch Thüringen und 
Hessen nach Mainz. 

Vier Nationen streiten sich darum, wer den Korsen gestürzt: 
Spanier, Engländer, Russen und Deutsche. Die Frage ist nicht 
leicht zu entscheiden. Aber man kann füglich urteilen, daß die 
Deutschen doch das Beste getan, da sie zu entscheidender Stunde 
den Hauptanprall der Franzosen zurückwarfen. Die Engländer 
waren in der Zeit der Entscheidung in einen Krieg mit Amerika 
verwickelt. Napoleon hatte richtig vorausgesehen, daß er durch 
die Preisgabe von Louisiana einen mächtigen Feind den Briten 
erwecken würde. Gerade in dem Schicksalsjahre 1812 wagten 
die Yankees einen zweiten schweren Gang mit den Engländern, 
und erfochten einen Sieg zu Wasser, bei Valparaiso, unter dem 
Kommodore Parker, und einen zu Lande, bei Stonewall, unter 
General Jackson. Freilich heimsten die Yankees auch einige 
Niederlagen an der kanadischen Grenze ein. Jedenfalls verhin- 
derte die Feindschaft Amerikas England an einem maßgebenden 
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Eingreifen in Europa. Tatsächlich haben denn auch bei der ersten 
Niederwerfung- Napoleons die Engländer keine irgendwie be- 
deutsame militärische Rolle gespielt Ihre Subventionsgelder, 
die sie an das Festland zahlten, waren wichtiger als die Kriegs- 
taten, die sie 1814 auf französischem Boden verrichteten. 

In der Neujahrsnacht überschritt Blücher bei Caub den Rhein. 
Die anderen ringen zwar viel langsamer vor, und verzögerten 
viel kostbare Zeit auf dem Plateau von Langres, namentlich der 
österreichische Feldherr Schwarzenberg war mehr dafür, beherr- 
schende Positionen inne zu haben, als Schlachten zu gewinnen. 
Trotzdem ging es mit dem Usurpator unaufhaltsam abwärts. 
Im Juni unterzeichnete er seine Abdankung zu Fontainebleau. 
Man schickte ihn nach der Insel Elba in Verbannung, gab ihm 
jedoch 600 Soldaten mit, und ließ ihm auf der Insel völlige Frei- 
heit. 

In Wien versammelten sich die Fürsten und Diplomaten, um 
die gänzlich veränderte Karte Europas neu zu ordnen. Es war 
der vergnüglichste Kongreß, den die Weltgeschichte kennt Eine 
Lustbarkeit, ein galantes Abenteuer folgte auf das andere. Das 
sonderbarste war, daß derVertreterderBesiegten,daßTalleyrand, 
seines Zeichens ein Bischof, seiner Anlage und Betätigung nach 
ein raffinierter Weltmann, die erste Violine spielte. Er brachte 
das durch einen kleinen Trick zuwege, durch die Erfindung der 
Legitimität Nicht gegen Frankreich habe man gekämpft, so be- 
hauptete er, sondern gegen den korsischen Tyrannen. Nachdem 
der Tyrann gestürzt, kämen ganz von selber die rechtmäßigen, 
legitimen Herrscher, die Bourbons, wieder auf den Thron. Die 
Bourbons seien die natürlichen Freunde und Brüder der verbün- 
deten Fürsten, die ja für das Legitimitätsprinzip den ganzen Kampf 
gegen Napoleon geführt Sobald einmal die Auffassung Talley- 
rands M durchgedrungen, war es für ihn ein leichtes, Preußen 
und Osterreich zu verfeinden. Der Gegensatz zwischen den 
beiden Mächten spitzte sich zu, und schon war ein Angriffsbünd- 
nis zwischen Rußland, Osterreich und Frankreich gegen Preu- 
ßen vorbereitet — da platzte auf einmal wie eine Bombe in die 
Vergnügungen und Umtriebe des Kongresses die Nachricht 
hinein, Napoleon sei von Elba entflohen, und in Frankreich ge- 
landet Hätte der ungeduldige Korse nur wenige Monate gewar- 
tat, so wären seine früheren Gegner alle miteinander in ernsten 
Streit geraten. So aber war die Verhetzung Talleyrands noch 
nicht so weit gediehen, und mit überraschender Schnelligkeit 
faßten die bei dem Kongreß vertretenen Mächte den Beschluß, 
dem Usurpator, der inzwischen in Paris mit Jubel aufgenommen 
worden, und im Moniteur de France vom „Monstre" zu Sa Ma- 
ieste avanciert war, vereint entgegen zu treten. Die Herrlichkeit 
Napoleons währte diesmal nur hundert Tage. Es gelang ihm 
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zwar, den alten Blücher bei Ligny zu schlagen, und beinahe hätte 
er die Engländer, die diesmal auch militärisch Anerkennenswertes 
leisteten, über den Haufen gerannt, als Blücher sein Versprechen 
einlöste, und, spät am Nachmittag, dem Herzog von Wellington 
zur Hilfe kam. Waterloo war Napoleons Ende. Er flüchtete nach 
England, wurde aber dort gefangen genommen. Um seine Rück- 
kehr unmöglich zu machen, verbannte man ihn jetzt nach einer 
der einsamsten Inseln des Ozeans, nach St. Helena, wo er sechs 
Jahre darauf an Herzverfettung starb. 

Wachstum Englands 

Von den gewaltigen Erschütterungen hat England den Haupt- 
vorteil gehabt. Sein Handel ist während der unaufhörlichen Kriege 
auf das Dreifache gewachsen. Die holländischen Besitzungen in 
Australien hat England zwar zurückgegeben, aber es behielt Cey- 
lon, das Kapland mit Mauritius, die Seychellen und westindische 
Inseln. So konnte es das Ansteigen seiner Staatsschuld von sieben 
au f ach tzeh n M ill iard en verschmerzen. Eine neueÄra überseeisch er 
Tätigkeit brach für Europa an. Die Russen ließen sich in Alaska 
und dem nördlichen Kalifornien nieder, die Engländer erschienen 
an den Küsten Oregons, wo sie sich Astorias, der von Astor ge- 
gründeten Pelzfaktorei bemächtigten, und besiedelten Australien. 
Ferner begann die wirksame Erschließung Afrikas. 

Die Erschließung beschränkte sich zunächst lediglich auf den 
Südsaum des schwarzen Erdteils. Die Hottentotten und Kaffern 
wurden zurückgedrängt, und in die von ihnen geräumten Gebiete 
drangen Buren und Briten ein. Doch hatte die Besiedlung noch 
nicht einmal den Oranjefluß erreicht. Ein einheitliches Volk der 
Buren bestand seit rund 1780; das Volk war aus Holländern, 
französischen Hugenotten und Deutschen, sowie einer schwachen 
Mischung mit farbigem und portugiesischem Blute erwachsen. 

Lateinisch» Amerika unabhängig 

Wie Arminius unter August us' Fahnen, so hat Bolivar bei dem 
größten Feldherrn des alten Europa gedient. Er verwertete seine 
in Italien bei Napoleon gewonnenen Kenntnisse, um den Nord- 
westen Südamerikas von Europa loszureißen. Unter den man- 
nigfachsten Schwankungen, bald verbannt, bald auf der Höhe des 
Ruhms, dann wieder von seinen eigenen Freunden verlästert und 
verlassen, hat Bolivar das großeWerk der Befreiung von La- 
teinisch- Amerika erfolgreich eingeleitet. Nur wollten die Länder, 
die er Spanien entriß, nicht zusammenbleiben; das nun selb- 
ständige Gebiet zerfiel bald in mehrere unabhängige Staaten: 
das nach dem Befreier benannte Bolivia, ferner Kolumbia, Equa- 
dor und Peru. Daneben erkämpften auf eigene Faust Argen- 
tinien 1816, Mexiko 1822, und Chile ihre Freiheit. Brasilien löste 
sich ebenfalls von Portugal los, aber es ging nicht zur Republik 
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über, sondern wählte einen Kaiser aus dem Hause Braganza. In 
Europa, auch dem germanischen und slawischem, sah man die 
Freiheitskämpfe von Romanisch- Amerika nur ungern. Man rief 
nach einerlntervention.Metternich, der allmächtige österreichische 
Minister, war um so mehr dafür, als auch in Europa die Völker 
schwierig wurden, und sich in Spanien und Portugal, in Mailand 
und Griechenland gegen ihre Herrscher auflehnten. Da aber 
traten die Yankees abwehrend dazwischen. Der Präsident Mon- 
roe erklärte, Amerika sei jetzt reif genug, um für sich selbst zu 
sorgen, und müsse sich jegliche Einmischung von Seiten der al- 
ten Welt verbitten. Die Monroe-Lehre, 1823 erlassen, bildete 
hinfort die Grundlage für die auswärtige Politik der Vereinigten 
Staaten. Das Jahr darauf tagte ein panamerikanischer Kongreß 
in Panama. 

Heilige Allianz und Romantik 

Der Grundgedanke Napoleons war, die Landmacht gegen 
die Seemacht auszuspielen, das festländische Europa gegen das 
englische Inselreich zu einen. Er ist der Vater eines alleuropäischen 
politischen und wirtschaftlichen Verbandes, eines Verbandes, dem 
gegenüber England dieselbe Stellung hatte, wie heutzutage Neu- 
seeland gegenüber dem australichen Staatenbunde. Der Ge- 
danke Napoleons hat bis in die Gegenwart nachgewirkt Im 
Grunde war es auch kein anderer Gedanke, den nach ihm die 
„Heilige Allianz" verfocht Von den Habsburgern, den Romanow, 
den Hohenzollern und den Bourbons getragen, wollte die Alli- 
anz die Interessen Europas gegenüber England und Amerika 
vertreten. Fürstenrecht gegenüber dem Völkerrecht, das Alte 
gegenüber dem Neuen, die konservative Weltanschauung gegen- 
über der liberalen. Auch Napoleon war ja schließlich der Be- 
zwinger der Revolution, und der Gegner der Völker, ein auf 
eigner Kraft ruhender Despot. Noch ein Gedanke Napoleons» 
das einheitliche bürgerliche Gesetzbuch, wirkte bis in die jüngste 
Zeit fort Endlich hat die Strategie Napoleons, die immer mit 
großen Massen operierte, hat der Gedanke des Volksheeres, den 
freilich im Grunde Garnot ins Leben rief, die militärischen An- 
schauungen bis heute entscheidend beeinflußt Wenn wir über- 
haupt jetzt in Kontinental-Europa Napoleon nicht mehr als einen 
Erb feind hassen, weil er ja die Sache des Kontinents gegenüber 
England vertrat, und weil aus seinem Sturz vor allem England 
Nutzen zog, so können wir heute auch ruhig den reichen Strom 
von Anregungen und nützlichen Maßregeln anerkennen, der 
durch den Korsen in die verrotteten Staaten des alten Europa 
geleitet wurde. Der Eroberer scheiterte, weil er statt eines frei- 
willig zusammentretenden Staatenbundes eine Gewaltherrschaft 
errichten wollte. Zunächst ist es aber nach seinem Sturze durch- 
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aus nicht besser geworden. Der nationale Aufschwung zeitigte 
keine Früchte. Statt dessen feierte der Partikularismus und zopfige 
Verwaltung nochmals eine Auferstehung; dazu kam als un- 
erwünschte Beigabe die Demagogenriecherei einer stickigen Re- 
aktion. Die Gründung der Deutschen Burschenschaft auf der 
Wartburg 1817, das Erteilen von Verfassungen in süddeutschen 
Staaten, endlich die Revolution in Südeuropa stachelten die Re- 
aktion zu verzweifelter Anstrengung an. Ruhe als erste Bürger- 
pflicht, das war ungefähr das Losungswort der Regierungen. Die 
Untertanen sollten ihrem Erwerbe leben, aber nur um Gottes 
willen sich nicht am staatlichen Leben beteiligen. 

Dieser geflissentlichen Abkehr vom tätigen Leben entsprach 
der Geist der Romantik. Mit dem Tode Schillers (1 806) hatte die 
klassische Dichtung einen schweren Schlag erlitten. In allen 
Ländern Europas kamen die Romantiker auf, die sich in ferne 
Zeiten und Länder flüchteten, um einer sie bedrückenden Wirk- 
lichkeit, einer für sie unerfreulichen Gegenwart zu entrinnen. Sie 
vergruben sich in ländliche Idylle, wie Jean Paul, oder warfen 
sich dem Weltschmerz und dem Mystizismus in die Arme. Jeder- 
mann suchte nach der blauen Blume. Im Grunde war aber dies 
lebensfremde Suchen nur eine Entsagung, es geschah nur aus 
Zorn darüber, daß es keine Schlachten zu schlagen gab. Denn 
an und für sich waren die Romantiker durchaus nicht tatkräftigem 
Wirken abgeneigt. Im Gegenteil 1 Sie durchfuhren Lander und 
Meere, um Abenteuer aufzusuchen. Lord Byron und der Gr iechen- 
Müller fochten mit der Waffe in der Hand für die Hellenen; 
Lenau ging nach Amerika, um dort durch Schaffen im Urwald 
seine Gemütsunruhe zu übertäuben. Richtig beschaut, waren die 
Romantiker die Herolde der volklichen Einheit In Italien wie in 
Deutschland flüchteten sie aus der Welt des Partikularismus in 
reinere Höhen, in selige Gefilde, wo keine trennenden Schranken 
hemmten. Sie begeisterten sich und andere für ein neues Hoch- 
ziel, für die Einheit der italienischen oder der deutschen Kultur, 
zugleich für Freiheit und Selbständigkeit ihres Volkes. Selbst in 
in dem fernen Japan war die gleiche Erscheinung. Auch dort 
stritten Dichter und Geschichtschreiber gegen das erstarrende 
System der Tokugawa, und forderten eine staatliche Wieder- 
geburt. Zu dem Ende suchten sie das Verständnis für die Stel- 
lung zu beleben, die einst die Mikado inne gehabt Genau so 
stiegen die deutschen Romantiker in die Tiefen der Geschichte 
hinab, und berauschten sich an der Herrlichkeit der salischen und 
staufischen Kaiser. Im Arsenal des Mittelalters holten sie die 
Waffen, um eine glänzende deutsche Zukunft zu erstreiten. So 
lost sich der scheinbare Gegensatz in Harmonie auf. Man braucht 
die zeugungskräftige Vergangenheit, um die trostlose, unfrucht- 
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Die Woge des Liberalismus 

In England merkte man am wenigsten von der Romantik. 
Warum? Weil dort am meisten Gelegenheit zu praktischer Be- 
tätigung* war, weil dort jeder seinen Uberschuß an Tatendrang 
in wirkliches Leben umsetzen konnte. FürTiäumer war ja Eng- 
land nie gemacht. Nach außen galt es, die Ubergriffe der auf- 
strebenden Yankees abzuweisen, und die Stellung in Südafrika 
und Indien zu befestigen. Der indische Besitz wurde durch die 
Eroberung Nieder-Birmas 1826 vergrößert. Noch mehr war im 
Innern zu tun. Die demokratische Wo?e war vom Festland nach 
dem Inselreiche hinübergeflutet. Die Whigs oder, wie sie dem- 
nächst genannt wurden, die Liberalen liefen Sturm gegen die 
Tories oder Konservativen, und entrissen ihnen um 1830 mehrere 
ihrer Vorrechte. 

Zu einem richtigen , wenn auch nur kurzen Ausbruch kam es 
1830 in Frankreich. Äußerlich war der Erfolg zwar nur der, daß 
für die Bourbons eine Nebenlinie, die Orleans, auf den Thron 
gelangten, tatsächlich aber bedeutete die „Julirevolution" eine 
Verbreiterung des demokratischen Gedankens. Der Bürgerkönig 
Louis Philipp förderte den Liberalismus, dem er den Thron ver- 
dankte, und zeigte sich in seinem ganzen Gehaben als ein rich- 
tiger Bourgeois. Er hatte auch dessen schlechte Seiten ; seine Prof it- 
wut überstieg alle Grenzen. Von seinem Vorgänger übernahm 
er einewichtige Aufgabe, die Eroberung Algiers. Diese Eroberung 
begann 1830, und wurde durch die Niederschlagung eines großen 
Aufstandes seit 1843 befestigt. Die Woge aber des Liberalismus, 
die jetzt hereinströmte, setzte Westeuropa in einen dauernden 
Gegensatz zu Preußen, Österreich und Rußland, den drei reak- 
tionären Monarchien. 

Die Julirevolution fand im übrigen Europa einen Widerhall. 
Vor allem in Polen. Eine Erhebung dort wurde von russischen 
und preußischen Truppen niedergeschlagen. Weiter in Südwest- 
deutschland. In Bayern schwollen die liberalen Hoffnungen an. 
Am 27. Mai 1832 wurde zu Hambach bei Neustadt an der Haardt 
ein Freiheitsfest gefeiert, bei dem ein Redner ein vereinigtes 
republikanisches Europa forderte. Das Jahr darauf machten 
einige Studenten einen Putsch in Frankfurt, suchten die Haupt- 
wache zu stürmen, fanden indes wohl moralische, aber nicht die 
geringste greifbare Sympathie von Seiten der Frankfurter Bür- 
gerschaft Auch in Hessen und in den Rheinlanden , und sogar 
im fernen Königsberg regten sich Vorkämpfer der Freiheit und 
Einigkeit. Die Regierungen jedoch, unter dem Drucke Metter- 
nichs stehend, belegten jedermann mit schweren Gefängnis- 
strafen, der von der Einheit Deutschlands zu reden wagte. In 
Preußen wünschte man schon längst eine Verfassung, indessen 
es war eine Art stillschweigender Verabredung, daß man mit 
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solchen Wünschen nicht eher hervortreten dürfe, als bis der 
preise Friedrich Wilhelm der Dritte, der den Liberalen ab- 
hold war, das Zeitliche gesegnet hätte. Nach der Thronbestei- 
gung seines Sohnes Friedrich Wilhelms des Vierten wurde die 
Agitation für die Verfassung stärker. Mit schönen Worten ver- 
sprach der neue Herrscher alles, was man nur haben wollte, und 
war auch selbst völlig davon überzeugt, daß er sein Volk gol- 
denen Zeiten entgegenfuhren würde; es sollte aber ganz anders 
kommen. 

Englands Hand über Asien und Afrika 

Während die Kontinentalstaaten von revolutionären Zuk- 
kungen zerwühlt wurden, schritt England auf dem Wege zur Welt- 
herrschaft weiter. Auch England blieb von den Zuckungen nicht 
ganz verschont. Es erlebte heftige Stürme im Hause der Gemei- 
nen, und erlebte eine Arbeiterrevolte, die Chartistenbewegung 
(1840). Allein der politische Sinn, der aus Erfahrungen von 
Jahrhunderten schöpfte, hat es in England stets verstanden, 
derartige Bewegungen, meist durch Konzessionen und Kompro- 
misse, unschädlich zu machen. Ein jeglicher Uberschuß an Taten- 
durst kann sich seit vier Jahrhunderten bei den Engländern 
nach außen hin austoben. So kommt es, daß England mehr als 
irgendein anderer Staat der Erde von gefährlichen inneren 
Umwälzungen verschont geblieben ist. Die Briten hatten zwei 
große Aufgaben der äußeren Politik zu lösen: die Regelung 
der türkischen Verhältnisse, und die Gewinnung der Buren. 

In der Türkei hatte sich ein Dualismus ausgebildet. Der 
Süden stand gegen den Norden, das Arabertum gegen das 
Türkentum. An der Peripherie zeigten sich autonome Neigun- 
gen: in Mesopotamien, wo Jussuf Pascha allmächtig waltete, in 
Albanien, wo AliTepelenli unumschränkt herrschte (1822auf einer 
Insel des Sees von Janinagetötet),fernerinKurdistan und Arabien, 
endlich in Ägypten. Der Khedive von Ägypten, dessen (möglicher- 
weise albanische) Vorfahren ausder Gegend westlich von Saloniki 
auswanderten, Mehemed Ali, errang in Ägypten, Nubien, Ara- 
bien, Syrien und Mesopotamien eine äußerst starke Stellung. 
Die Türken aber, durch zwei Kriege mit den Russen (1812 und 
1826/27), ferner durch den Aufstand der Griechen geschwächt, 
der durch die Einmischung der Großmächte und die Niederlage 
des Kapudan Pasdia (Admiral, wörtlich Kapitän) bei Navarino 
1827 entschieden wurde, waren in der übelsten Verfassung. Die 
Reformen von Mahmud dem Zweiten, der sich der Janitscharen 
durch ein Blutbad entledigte, und der westlichen Geist in Heer 
und Verwaltung einführen wollte, hatten zunächst nur das Ergeb- 
nis gehabt, daß die Auflösung und Verwirrung im Osmanischen 
Reiche noch größer wurde. Im Jahre 1833 zog der Khedive 
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gegen die Türken, in deren Lager sich Moltke befand, durch- 
zog Kleinasien, und erreichte fast den Bosporus. In selt- 
samer Eintracht rafften sich da aber die Mächte, die noch 
kurz zuvor bei Navarino die Kraft der Türkei gebrochen hat- 
ten, zum Schutze derselben Türkei auf und zwangen durch 
Gewalt den Khedive zur Umkehr. Die Russen legten Truppen 
an den Bosporus, die Engländer schickten Admiral Napier nach 
Syrien. Die angstliche Sorgfalt für das Wohlergehen des Sul- 
tans — ietzt war Abdul Mediid am Ruder — war lediglich eine 
Frucht der Eifersucht Keine Macht gönnte der anderen den Be- 
sitz von Konstantinopel. Die Engländer hatten weiters ein großes 
Interesse daran, sich nicht den Weg nach Indien Über die Länder 
des östlichen Mittelmeeres versperren zu lassen; sie wünschten 
daher nicht, daß ein zu starker.Mann sich in dem strategisch 
wichtigsten Lande der Erde, in Ägypten, festsetzte. 

Die andere Aufgabe der Briten lag in Südafrika. Teils durch 
Rassenhaß, teils durch die gewaltsame Beraubung ihrer Selb- 
ständigkeit erbittert, wurden die Buren neuerdings durch die 
Aufhebung der Sklaverei gereizt Die Engländer wollten über- 
all die Sklaverei abschaffen. Die erste Anregung dazu gab die 
philanthropische Agitation des Bischofs Wilberforce; bei der 
Durchführung spielte wohl die Hoffnung mit, die spanischen 
und portugiesischen Nebenbuhler zu ruinieren. Denn onne Skla- 
venarbeit konnten die Pflanzungen in den tropischen Kolonien 
nicht mit dem Nutzen betrieben werden wie bisher. Daher rich- 
tete sich die Maßregel auch gegen die Vereinigten Staaten von 
Amerika, in deren südlichen Gebieten die Sklaven die Haupt- 
träger der Wirtschaft waren. Die Engländer selbst hatten da- 
mals noch wenig mit tropischen Pflanzungen zu tun; höchstens 
in Westindien und Mauritius. Im übrigen dachten die Engländer 
durch ein schmiegsames Verwaltungssystem die Vorteile der 
Sklavenwirtschaft zu retten, ohne deren Gehässigkeit auf sich 
zu laden. Sie führten einfach eine hohe Steuer für Farbige ein; 
um diese zu bezahlen, mußten die Eingeborenen monatelang 
arbeiten. So hatten die weißen Herren doch die Arbeit umsonst, 
und brauchten die freien Arbeiter noch nicht einmal zu ernähren. 
In Kanada, am Kap und in Australien glaubte man vollends der 
farbigen Hilfe ganz entraten zu können. So war die Aufhebung 
der Sklaverei ein Schachzug gegen die anderen Kolonialmächte, 
Der Schlag traf auch die Buren hart In ihrer wirtschaftlichen 
Gebarung und ganzen Lebensführung waren und sind die 
Buren noch heute auf schwarze Hilfskräfte angewiesen. Nu n 
wurden ihnen mit einem Male die Xosa, Fingo, Tembu, Griqua 
und Basuto entzogen, die für sie gefrondet hatten. Zwar wur- 
den viele Millionen von England ausgezahlt, um die Leibeigen- 
schaft abzulösen, aber von den großen Summen gelangte nur 
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ein Viertel bis ein Fünftel in die Hände der Buren. Den wirt- 
schaftlichen Ruin vor Augen entschlossen sich die Buren 1835 
zu dem großen Treck Ober den Oraniefluß. Sie trafen es schlecht, 
denn die Zulu waren, durch ihren Ober-Induna Tschakka militä- 
risch organisiert, mit ihren Impi (Regimentern) auf dem Kriegs- 
pfad, und überschwemmten jaas ganze nichtbritische Südafrika. 
Gegen eine hundertfache Übermacht wehrten sich die Buren 
am Vechtkopp (16. Dezember 1836), dann fielen sie in Natal ein. 
Dort wurden sie bei Weenen (vom Weinen, das sich erhob) von 
den Zulu überrascht, aber schlugen sie bei Colenso. Natal ist 
immer für die Buren das blühende Land der Sehnsucht ge- 
wesen, ungefähr das, was Italien für die Deutschen ist Hier- 
auf säuberten die Buren das Gebiet jenseits des Vaalflusses von 
den Matabele, einem Stamme der Zulu. In den neu gewonnenen 
Gebieten gründeten sie drei unabhängige Staatswesen: den 
Oranjefreistaat, die Transvaalrepublik und die Niederlassung 
in Natal. Jetzt stellten die Engländer, denen der Treck durch- 
aus unerwünscht war, eine Überraschende Lehre auf. Wie es in 
der romischen Kirche heißt: einmal ein Priester, immer ein Prie- 
ster, so behaupteten die Kapbehörden: einmal ein Engländer, 
immer ein Engländer. Nirgends also auf dem ganzen Erdenrund 
sollte man sich der Habsucht der Briten entziehen können I Die 
Engländer machten Ernst, zogen Truppen zusammen und unter- 
warfen Natal und den Oranjefreistaat Lediglich weil das Oranje- 
gebiet mehr zu kosten als einzubringen drohte, gaben es später 
die Engländer an die Buren zurück. 

Die dritte Aufgabe Großbritanniens war in Südasien zu lösen. 
Noch war bei weitem nicht ganz Indien unterworfen, und schon 
strebten die Angelsachsen über die Grenzen Indiens hinaus. 
Sie mischten sich 1837 in Persien ein und besetzten Buschir, den 
Haupthafen am Persischen Golf. Sie führten 1838 — 1840 Krieg 
mit Afghanistan. Zum Teil war diese fast krankhafte Ausdeh- 
nungssucht durch die Sorge vor russischem Vordringen veran- 
laßt. Durch zwei große Kriege, den einen um die Jahrhundert- 
wende, den anderen 1827—1828, beendet durch den Frieden 
von Turkmantschai (zwischen Rescht und Teheran), hatten die 
Russen große Stücke von Persien losgerissen. Allmählich niste- 
ten sich die Russen in den mittelasiatischen Gebieten Südsi- 
biriens ein, und im Jahre 1839 stellte Perowski eine Riesenkara- 
wane zusammen, um Khiwa zu überrumpeln. Die Eroberung 
scheiterte völlig, mehr durch Sandstürme als durch Angriffe der 
Turkmenen; aber ebenso mißglückte der gleichzeitige Zug der 
Engländer, die in Afghanistan bis auf den letzten Mann aufge- 
rieben wurden. 

Den Mißerfolg machten die Engländer weiter im Osten wett, 
nämlich in China. Sie machten sich ans Werk, um das bisher fast 
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hermetisch verschlossene Ostasien dem Weltverkehr und der 
europäischen Bildung zu eröffnen. Im Grunde war das nicht 
sehr schlau von den Europäern, denn aus den gelehrigen Schu- 
lern erweckten sie sich Feinde; sie lieferten Armstrongs und 
Krupps den Ostasiaten, um damit Weiße niederzuschießen; sie 
brachten ihnen eine Kenntnis von Fabriken bei, die sie dann 
zum Nachteil des Westens verwerteten. Der Antrieb zu der Er- 
schließung Chinas war gerade wie bei der Aufhebung der Sklave- 
rei, doppelter Art, sittlich und wirtschaftlich. Die Missionare, die 
schon einige Jahrzehnte am Platze waren, hofften, China und 
Korea, wie auch die Liu Kiu für das Christentum zu gewinnen, 
die Kaufleute trachteten nach einer Erweiterung ihrer Kunden- 
zahl und ihresAbsatzmarktes.FurdieStaatskunstGroßbritanniens 
kam lediglich der materielle Punkt in Betracht. Es war ungefähr 
das Gegenteil von christlicher Menschenliebe, das die Engländer 
zur Einmischung in Kanton veranlaßte. Die Chinesen wollten 
sich nicht mehr vom Opium vergiften lassen, das von Indien 
kam; für die Engländer aber warder Ertrag des Opiums und der 
Opiumsteuer, die in manchem Jahre auf sechshundert Millionen 
Mark stieg, zu wichtig, als daß sie auf sie hätten verzichten mö- 
gen. So brach denn der Opiumkrieg 1839 aus. Mit leichter Mühe 
vernichtete eine englische Flotte die schlechten chinesischen 
Schiffe und bombardierte Kanton. China wurde gezwungen, 
mehrere seiner Häfen für den regelmäßigen Handel mit Kauf- 
leuten der Westmächte zu eröffnen. 

Während die erdumspannende Politik der Engländer — auch 
in Amerika waren sie nicht müßig und kamen über die Oregon- 
grenze beinahe mit der Union in Streit — eifrig damit beschäf- 
tigt war, die Weltkarte rot zu färben, waren die Franzosen in 
Algerien und Westafrika an der Arbeit Vorläufig berührten 
sich die Einflußkreise nur wenig, außer in Syrien, wohin 1840 
ein französisches Heer abging. Da zugleich sich die beiden 
Westmächte durch die gemeinsame liberale Strömung ver- 
bunden fühlten, so entstand zwischen ihnen die Entente Cor- 
diale, die allerdings erst ein Jahrzehnt später Früchte tragen 
sollte. 

1848 

Der Umwälzung auf staatlichem Gebiete ging eine noch ge- 
waltigere im Innern zur Seite. Die neuzeitliche Technik erhob 
siegreich ihr Haupt. Im Jahre 1819 stach das erste Dampfschiff 
in See. Eisenbahnen wurden, zuerst in England, dann in Frank- 
reich und Deutschland (seit 1835) gebaut. Die 1840er Jahre 
sahen bereits einen beträchtlichen Aufschwung des Verkehrs- 
wesens. Durch Arkwright kam die Spinnmaschine auf. Große 
Webereien entstanden, die namentlich in England eine Haupt- 
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grundlage der Industrie lieferten. Die Erfordernisse von Eisen- 
Sahnen und Dampfern zeitigten eine Blüte der Eisenindustrie 
und der Kohlenzechen. Der Bergbau stieg zu einer früher noch 
nie geahnten Höhe. Neben Eisen und Silber wurde seit den 
Funden in Kalifornien von 1848 und den darauffolgenden in 
Australien das Gold wichtig, und trat zeitweilig an die erste 
Stelle; danach, als die Elektrizität sich entfaltete, das Kupfer. 
Durch die Industrien wurde die Schichtung der Gesellschaft von 
Grund aus verändert. Während bis dahin sämtliche Staaten der 
Erde Agrarstaaten gewesen, wuchs und wuchs jetzt die Industrie 
und bekam zuletzt in allen Hauptkulturländern die Uberhand. 
Durch die Industrie ist ein neuer Stand in die Erscheinung ge- 
treten, die Arbeiterschaft. Das Zeitalter der Massen zog herauf. 
Zunächst aber wurde durch den Aufschwung von Handel und 
Industrie der Bürgerstand bereichert. Die natürliche Folge da- 
von war, daß die Bürger sich zur Macht drängten. In England 
und Frankreich war ihnen diese bereits zu gefallen ; in Deutschland, 
Osterreich und Italien stellt das Jahr 1848 den Wendepunkt dar. 
Auch in Mittel- und Südeuropa begehrten jetzt die Bürger ihren 
Anteil an der Verwaltung aes Staates. In der Hauptsache ist 
ihnen das gelungen. Sie erhielten ihren Anteil, wenngleich nicht 
die erstrebte Vorherrschaft. Die Arbeiter sprachen dagegen noch 
kaum mit; nur in Frankreich, das stets in seiner Entwicklung den 
übrigen Ländern vorauseilt, spielten die Arbeiter eine größere 
Rolle und brachten eine nicht ungefährliche Erhebung zuwege, 
die von General Cavaignac mit blutiger Gewalt niedergeschla- 
gen wurde. In Mitteleuropa wirkten sie höchstens in einigen 
Großstädten in bescheidenem Maße mit, um die Revolution gegen 
die Regierung durchzusetzen. 

Das Anschwellen und der steigende Wohlstand der Massen, 
sowohl der Bürger, als auch der Arbeiter, zeitigte das moderne 
Nationalgefühl. Das zeigte sich 1848 in einem plötzlich auf- 
flammenden Ch auvinismus. Die Italiener wollten die Österreicher 
aus dem Lande jagen, die Franzosen begehrten wieder nach der 
Rheingrenze, auch nördlich von Hagenau; Tschechen, Polen und 
Magyaren, fühlten sich, und in Deutschland rief man nach einem 
Krieg gegen Dänemark, Polen und Frankreich. Eine löbliche 
Frucht des Nationalbewußtseins war die Schaffung einer deut- 
schen Flotte. 

Die Territorial-Gewalten erwiesen sich vorläufig als mäch- 
tiger denn die nationale, von keinem überragenden Führer 
organisierte Begeisterung. Ein Habsburger, Erzherzog Johann, 
leitete das Frankfurter Parlament Das allein war schon Grund 
genug, um Preußen argwöhnisch zu machen. Die vom Parlament 
angebotene Kaiserkrone lehnte König Friedrich Wilhelm ab, 
von Mitgliedern des Parlaments selbst hierin unterstützt Die 
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Abneigung der Fürsten und der herrschenden Klassen gegen jede 
Volksbew egung kam freilich dazu. Nach einem Jahre neigte sich 
die Revolution allenthalben ihrem Ende zu. Der Papst, der nach 
Gaeta (zwischen Neapel und Tejracina) ans Meer geflohen war, 
kehrte nach Rom zurück. Die Österreicher gewannen das Ver- 
lorene in Italien wieder. Der badische Aufstand wurde durch 
den preußischen „Kartätschenprinz* 4 niedergeschlagen ; der Krieg 
gegen Dänemark verlief unrühmlich im Sande, und die deut- 
sche Flotte wurde durch Hanniba] Fischer unter den Hammer 
gebracht Die Aufstande in Polen und Ungarn wurden, zumeist 
mit russischer Hilfe, im Blute erstickt 

Den Gewinn von alledem hatten weder Deutschland noch 
Italien, sondern die übrigen Mächte. Also gerade die Staaten, 
wo der jähe Aufstieg des Bürgertums und des Volkstums über- 
haupt am auffälligsten war, haben am meisten darunter gelitten. 
Der Bürgerkrieg hat sie verhindert, ihren Vorteil gegen außen 
hin wahrzunehmen. Bestimmte Spuren weisen darauf hin, daß 
England zum mindesten die Revolution in Ungarn angestiftet 
habe. Das Ausland hat offenbar an den inneren Wirren Mittel- 
europas und Italiens sein Interesse gehabt Die nächste Folge 
war ein erneuter Machtzuwachs der beiden liberalen Westmächte 
einerseits, des reaktionären Rußlands, das von der industriellen 
Bewegung noch nicht berührt wurde, andrerseits. Dagegen ist 
die Kluft zwischen Österreich und Preußen schroffer und tiefer 
geworden. Und die Ausländer konnten wohl hoffen, daß der 
unheilbare Riß in einen vernichtenden Bruderkrieg ausmünden» 
werde. Es ist nicht so gekommen. Aber die ausgesprochene 
Möglichkeit lag vor, daß es so hätte kommen können. Einst- 
weilen zog Preußen, das keinen beherzten Staatsmann hatte, es 
vor, nachzugeben, und bequemte sich 1851 zu den Demütigung 
von Olmütz, wo es gänzlich ins Schlepptau von Österreich ge- 
riet Metternichs Politik feierte in Schwarzenberg ihre Auf- 
erstehung. 

Im übrigen wird man jetzt, sechzig Jahre von jenen Ereig- 
nissen entfernt, eine Lanze für das System Metternichs brechen 
dürfen. Der große Minister, der 1848 — nicht ohne Würde — 
abdankte, zugleich mit dem Kaiser Ferdinand, auf den der acht- 
zehnjährige Franz Joseph folgte, hat zwar die Völker geknebelt, 
aber er hat doch germanisiert. Der Sturm von 1848 hat hin- 
gegen nicht nur bei den Deutschen Freiheitsgelüste erweckt, 
sondern auch bei den anderen, bisher unter strenger Zucht ge- 
haltenen und als minderwertig angesehenen Völkern der Donau- 
monarchie, bei Polen, Tschechen und Magyaren, denen sich 
später Slowaken, Slowenen, Serben, Ruthenen und Kroaten 
anschlössen. 
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Krim krieg 

Durch die Niederwerfung der Revolution, zu der er selbst 
SO viel beigetragen, in seinem ohnehin schon überschäumenden 
Selbstgefühl weiter bestärkt, wähnte sich Zar Nikolaus unüber- 
windlich und glaubte, daß ihm alles gelingen müsse. Aus reinem 
Obermute begann er 1853 einen Krieg gegen die Türkei. Dies 
benutzte England, um den Russen einen empfindlichen Schlag 
zu versetzen. Schon längst war ihnen die Ausbreitung der Rus- 
sen ein Dorn im Auge. Nun aber schickten sich die Russen an, 
auch noch die Amurländer zu besetzen, und neuerdings in Mittel- 
asien vorzugehen; dazu marschierten sie jetzt gegen Kars und 
Erzerum, näherten sich also dem Mittelmeere. Um die Russen 
zurückzuwerfen, versicherte sich England des Beistands der 
Franzosen und Italiener, die doch an dieser Zurückdrängung kein 
Interesse hatten. Die Russen errangen einen vorübergehenden 
Erfolg, indem sie die türkische Flotte bei Sinope, am Südrande 
des Schwarzen Meeres, vernichteten. Dafür drangen englische 
und französische Schiffe in das Schwarze Meer ein und zwangen 
die Russen, sich auf die Verteidigung zu beschränken. Der Mittel- 
punkt des Krieges wurde Sewastopol. Die Truppen der West- 
mächte machten glänzende Angriffe bei Inkerman und Bala- 
clava, aber kamen seltsamerweise nicht auf den einzig richtigen 
Gedanken, nämlich die Krim an der schmalen Landzunge, die sie 
mit dem festländischen Rußland verbindet, abzuschnüren; da 
dies versäumt wurde, ging der Transport russischer Truppen 
munter weiter. In der Festung selbst schaltete ein Mann aus 
deutschem Blute, der geniale Artillerist General Totleben, und 
leitete die Verteidigung so, daßdieTruppen derverbündeten vier 
Mächte, daß Türken, Briten, Franzosen und Italiener, die zusam- 
men eine viertel Million zählten, viele Monate hindurch keine 
Fortschritte machten. Auch ein anderer Deutscher wurde den 
Russen nützlich, nämlich Siemens, der eine Telegraphenlinie 
während des Krieges legte und hier die erste größere Probe 
seines Könnens lieferte. Die Erstürmung des Malakoff -Turmes 
durch die Franzosen brachte endlich 1855 Sewastopol zur Uber- 
gabe. Zar Nikolaus war noch vorher aus Verdruß über das 
Scheitern seiner hochfliegenden Pläne gestorben. Bei der Aus- 
dehnung des russischen Reiches wurden auch andere Gebiete 
in den Krimkrieg hineingezogen. Vor allen Dingen Armenien, 
wo die russischen Waffen in der Hauptsache siegreich waren. 
Sodann die Ostsee; dort kreuzten englische und französische 
Schiffe bis vor Kronstadt, ohne jedoch erhebliches auszurich- 
ten. Andere Schiffe griffen Nikolajewsk, das soeben gegrün- 
dete, an der Mündung des Amur an, wurden jedoch zurück- 
geschlagen. 
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Erschließung Ostasiens 

England und Frankreich versuchten die Anwesenheit ihrer 
Schiffe in den ostasiatischen Gewässern zu einem Druck auf 
Japan zu verwenden. Nach der Erschließung Chinas, die frei- 
lich noch sehr unvollkommen war, galt die Erschließung Japans 
als nächste Aufgabe. In dem schönen Inselreiche war ihnen je* 
doch die Union zuvorgekommen. Mit sicherem Blick nahm man 
in Washington die Gelegenheit wahr, da ganz Europa in „einen 
schweren Krieg verwickelt war — denn auch Preußen und Oster- 
reich sahen sich wenigstens zu einer bewaffneten Neutralitat 
gezwungen — , um einen belangreichen Eingriff in die Geschicke 
der alten Welt zu wagen. Damit verließen die Vereinigten Staa- 
ten grundsatzlich die bisher geübte Politik, die sich, von einigen 
Beifallskundgebungen für europäische Revolutionare abgesehen, 
strengauf die neue Welt beschränkte. Präsident Fillmore schickte 
den Admiral Calbraith Perry 1853 über das Kap der Guten Hoff- 
nung nach Ostasien. Die Fahrt ging von der Ostküste, von den 
Neu-Englandstaaten aus, ein Antrieb dazu war jedoch der Auf- 
schwungderamerikanischen Westküste, die dringend nach einem 
regen Handelsverkehr mit Asien verlangte. Durch den glück- 
lichen Krieg mit Mexiko hatte die Union 1846 nicht nur die 
heutigen Staaten New-Mexiko und Arizona, sondern auch Kali- 
fornien erworben. Unmittelbar nach der Besitzergreifung wurde 
Gold in Kalifornien gefunden. Ein Fieber, schnell reich zu wer- 
den, brach aus, und warf neben Yankees-Pionieren britische und 
deutsche Goldgräber nach der pazifischen Küste. Die Weltaus- 
beute von Gold stieg auf das Dreifache. Jetzt wurden gar noch 
ausgedehnte Goldlager in Australien gefunden, dessen bisher 
äußerst langsame Besiedlung nunmehr ein schnelles Tempo an- 
nahm, so daß innerhalb eines Menschenalters die Bevölkerung 
von einer halben auf vierMillionen stieg. Durch alle dieseVerände- 
rungen wurde das Stille Meer ein Schauplatz weltgeschichtlicher 
Tätigkeit. Um den Ring zu schließen, rückten zugleich die Russen 
durch Sibirien vor. Sie hatten schon einmal im 17. Jahrhundert 
die Amurländer innegehabt, mußten sie aber 16S9 im Vertrage 
von Nertschinsk an die Mandschu zurückgeben. Seit dem Jahre 
1849 wurden jedoch abermals durch den Kapitän Njewgelskoi 
und besonders durch Murawioff — auch viele Deutsche, darunter 
Radde, beteiligten sich — die Amurländer von den Russen be- 
setzt, und wurde Nikolajewsk, das im Krimkriege die soeben er- 
wähnte Rolle spielte, und Wladiwostok, die „Beherrscherin des 
Ostens", gegründet. So kamen denn von allen Seiten her Strome 
von Weißen und ihrer Kultur: von Süden über das stark auf- 
strebende Hongkong und Shanghai, von Südosten aus Austra- 
lien, von Osten aus den Vereinigten Staaten, endlich von Nord- 
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westen überSibirien. Eine Art konzentrischen Angriffes erfolgte 
jetzt auf Japan. Die einzelnen Mächte machten sich den Vorteil 
um den Ruhm seiner Erschließung streitig; selbst der Konig- von 
Holland bemühte sich in dieser Richtung. Perry schoß indes den 
Vogel ab. Mit staatsmännischer Kunst und mit einer feierlichen 
Würde, die den Orientalen zu imponieren geeignet war, mit 
einem Geschick, das freilich durch die Entfaltung einer sehr be- 
trächtlichen Flottenmacht wirksam unterstfitzt wurde, hat Perry 
den argwöhnischen und zögernden Japanern einen Handelsver- 
trag entlockt Der Vertrag war der Anstoß zu einer Katastrophe 
im öffentlichen wie privaten Leben Japans. Bislang hatte sich 
das „Land der Götter" für das vornehmste Land der Welt ge- 
halten. Nun mußte es die Schmach fühlen, von Fremden verge- 
waltigt zu werden. Wer war schuld an dieser unerhörten Demü- 
tigung? Die Regierung. Wer aber führte die Regierung? Der 
Shogun. Also weg mit dem Shogun, weg mit den Tokugawaf 
Wer aber soll sie ersetzen? Der Mikado. Aus dem Dunkel der 
Palastgemächer, in dem ersieh Jahrhunderte lang gezwungen 
verbarg, soll er wieder hervor ans Tageslicht, soll er seine ge- 
treuen Mannen neuerdings zu Glanz und Ruhm leiten! Wie ist 
das zu bewerkstelligen? „Sho— il" Fremde hinaus I Durch die 
Vertreibung der anmaßenden und gewalttätigen Weißen kann 
sich der Mikado mit einem Schlage die Gemüter seines ganzen 
Volkes gewinnen. Von da an bis zur Schlacht bei Hakodate ist 
die Geschichte Japans von dem Bestreben erfüllt, den Druck 
der Weißen von außen dadurch abzuwehren, daß sie die Shogu- 
natsherrschaft im Innern stürzen. Das war aber nur durch einen 
Bürgerkrieg zu erreichen. Unterdessen gingen einzelne Daimio 
auf eigene Faust vor, und beschossen Schiffe der Weißen, die 
sich ihren Küsten näherten. Das führte zu Vergeltungsmaßregeln, 
zu der Beschießung Kagoshimas und Shimonosekis (1863 64) 
durch englische, französische, amerikanische, holländische und 
preußische Schiffe. Denn auch eine preußische Flotte war, unter 
Graf Eulenburg, 1861 — 1864 in ostasiatischen Gewässern. 

Schlimmer noch ging es in China zu. Auch hier war man über 
die Regierung erbittert. Das Volk wollte den Fremdherrscher, 
die Mandschu, verjagen, und dafür eine nationale Dynastie, 
etwa einen Nachkommen des alten Hauses der Ming, einsetzen. 
Der furchtbare Aufstand der Taiping brach aus. Er dauerte von 
1852 bis 1864, und kostete nach der geringsten Angabe dreißig 
Millionen Menschen das Leben. Ganze Großstädte wurden aus- 
gemordet und der Erde gleichgemacht Wiederum griff Europa 
ein. DiePolitik der Weltmächte trug scheinbar einen Widerspruch 
in sich. Sie führten 1856/57 Krieg gegen die Mandschu, er- 
stürmten Peking und verbrannten den Sommerpalast (der nachher 
wieder glanzvoll aufgebaut wurde) und sie halfen den Mandschu, 
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indem sie — General Gordon war da besonders rührig 1 — 
die Taiping bekämpften. Die Absicht der Westmächte ging da- 
hin, möglichst Ruhe und Ordnung- im Reich der Mitte wieder 
herzustellen, auf daß der gewinnbringende Handel nicht ge- 
schädigt werde; für diesen Zweck hielten sie es am besten, die 
Mandschu, nachdem man ihnen eine empfindliche Lektion bei- 
gebracht hatte, zu stützen; genau dieselbe Politik, die später 
während der Boxerunruhen verfolgt wurde. Ob sie richtig war, 
mag dahingestellt bleiben. Wahrscheinlich wäre die Fortdauer 
des verheerenden Taipingauf Standes für die Weißen von Vor- 
teil gewesen; allein die Handelsinteressen überwogen. 

Bürgerkrieg in Nordamerika 

In die chinesischen Wirren griffen die Vereinigten Staaten 
nur im Anfange ein ; später zogen sie sich zurück Sie waren 
durch Sorgen im eigenen Lande beschäftigt In Nordamerika 
selbst ist nämlich loöl der Bürgerkrieg ausgebrochen. Er ist 
zwar nicht der Ausdehnung des Schauplatzes nach — darin war 
schon der Streit zwischen Cäsar und Pomp ejus bedeutender — , 
wohl aber der Menge der Krieger nach der größte der Weltge- 
schichte gewesen. Die Nordstaaten, die über eine Million Frei- 
williger aufstellten, fochten gegen die Südstaaten, die zwar nicht 
so ungeheure Heere auf die Beine stellen konnten, die jedoch 
in General Lee einen Feldherrn von Genie besaßen. Den Anlaß 
zu dem erbitterten Kampfe gab die Sklaverei. Der Süden be- 
durfte der Schwarzen, die mit fast vier Millionen ein Achtel der 
damaligen Gesamtbevölkerung ausmachten, für die Baumwoll-, 
Zucker- und Tabakpflanzungen; der Norden verlangte Bürger- 
rechte auch für die Neger. Vielleicht ebenso wichtig war der 
Gegensatz zwischen dem industriellen Übergewicht des Nor- 
dens und der überwiegend landwirtschaftlichen Art des Südens. 
Jedenfalls war durch die Einwanderun? seit einigen Jahrzehn- 
ten das zahlenmäßige Ubergewicht auf die Seite des Nordens 
gekommen. Seit dem Jahre 1830, als die Gesamtbevölkerung 
der Vereinigten Staaten noch keine dreizehn Millionen betrug, 
schwoll die Einwanderung an. Die Revolutionen Europas war- 
fen viele Flüchtlinge nach den Küsten Amerikas. Es waren nicht 
die schlechtesten Söhne, die so die alte Welt verlor. Nach und 
nach wurden aber die Gründe für diese Völkerwanderung mehr 
wirtschaftlicher Art. So haben bereits die Hungersnöte, die 
1817 in Deutschland und 1846 in Irland wüteten, der Union 
viele neue Bürger zugeführt In der Folge zog in noch viel 
höherem Grade einfach die wirtschaftliche Blüte jenseits des 
Atlantischen Meeres unternehmende Leute aus der alten nach 
der neuen Welt Man wollte sein Los verbessern, wollte reich 
werden; nichts weiter I In dem Jahrzehnte, das 1840 zu Ende 
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ging, zahlte man 600000 Einwanderer, in dem nächstfolgenden 
bereits 1,7 Millionen, und in der Zeitspanne 1850/60 bereits 
2,6 Millionen. Das Jahrzehnt des Bürgerkrieges hat begreif- 
licherweise einen erheblichen Rückgang der Einwanderung ge- 
sehen; immerhin brachte es 2,3 Millionen nach Nordamerika. 
Belangreich war nach den Stürmen von 1848 der Zustrom der 
Deutschen. Unter ihren führenden Männern sind Karl Schurz, 
der sogar Minister wurde, ferner Hecker, vom badischen Auf- 
stand her bekannt und im Bürgerkrieg zum General befördert, 
Jacob Müller, Vizegouverneur von Ohio, und Friedrich Kapp, 
der gegen sein Lebensende nach der Heimat zurückkehrte und 
Mitglied des Reichstags wurde, endlich die Gründer der Neu- 
yorker und der Illinois Staatszeitung, sowie der Westlichen Post 
von St. Louis zu nennen. Uberall bildeten sich landsmannschaft- 
liche Vereine, — ich erwähne nur den Schwabenbund, der noch 
jetzt in Chicago blüht — und eine unübersehbare Zahl von 
Turn- und Schützengesellschaften. Eine Zeit lang schien es so- 
gar, als ob die Deutschen, die einen frischen Geist in das ver- 
sumpfte Leben der Vereinigten Staaten brachten und die mit 
wenigen Ausnahmen gegen die Sklavenhalter fochten, die Füh- 
rung in der Union übernehmen sollten. Bald aber ist die Be- 
geisterung abgeflaut, und das besser organisierte Anglo-Ame- 
rikanertum hat wiederum das Übergewicht errungen. Der Bür- 
erkrieg dauerte vier Jahre. Er wurde durch die Blockade der 
üdstaatküsten zu Wasser und die Siege Sheridans und Gene- 
ral Grants zu Lande entschieden. Das eine, so heiß ersehnte 
Ergebnis wurde aber nicht erreicht, nämlich die Gleichberech- 
tigung der Neger. Sie ward zwar gesetzlich bestimmt, aber prak- 
tisch nur kurze Zeit durchgeführt; gegenwärtig ist sie durch die 
verschiedensten Beschränkungen des Wahlrechts so gut wie auf- 
gehoben. Dagegen wurde für unabsehbare Zukunft die Einheit 
der Union durch das vergossene Blut festgekittet. Zwar hatte 
der Krieg einen düsteren Ausgang, indem der Präsident Lincoln 
ermordet wurde, und noch jahrzehntelang herrschte eine starke 
Verbitterung zwischen dem Süden und Norden, aber jetzt darf 
die Kluft als überbrückt gelten. Eine völlige Aussöhnung hat 
schon vor dem Eintritt in die Weltpolitik, vor dem Krieg um 
Cuba stattgefunden. 

Einigung Italiens und Deutschlands 

Der Nationalismus hob immer höher sein Haupt. Wie in Japan, 
so war er in Deutschland und Italien, in Serbien, Rumänien und 
Bulgarien, ja, selbst in Abessinien am Werke. Am ersten gelang es 
den Italienern, die Einheit zu erringen. Freilich glückte es nicht 
ohne fremde Hilfe. Das Haus Savoyen ist vor einem halben Jahr- 
tausend nach Piemont vorgerückt, und hat 1416 die Stadt Turin 
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angelegt. Wahrend der französischen Revolution geriet Turin in 
die Gewalt der Franzosen, nur 1799 war es vorübergehend von 
Österreichern und Russen besetzt Seit dem Wiener Kongreß kam 
Sardinien zu Piemont Victor Emanuel und sein großer Minister 
Cavour hjelten es 1859 an der Zeit, einen Schritt weiter zu gehen, 
und die Österreicher, die noch immer die Hälfte Italiens besaßen, 
zurückzudrängen. Zu dem Ende sollte Louis Napoleon helfen. 
Dieser war nach der Revolution von 1848 Präsident der Repu- 
blik, und am 2. Dezember 1852, durch ein allgemeines Plebiszit, 
Kaiser geworden. Der Kern seiner Politik war der, durch kriege- 
rische und diplomatische Erfolge den Ruhm Frankreichs nach 
außen hin zu mehren, und dadurch seine eigene, seine usurpierte 
Herrschaft zu sichern. Daher pflegte Louis Napoleon, der übri- 
gens ein Großneffe des Korsen war, die Freundschaft mit Eng- 
land, brachte es aber fertig, allmählig selbst, anstatt der Königin 
Victoria (regierte 1836 bis 1901), in den Mittelpunkt zu treten. Er 
beteiligte sich am Krimkriege, der durch den Frieden von Paris 
1856 beendet wurde. Durch eine prächtige Weltausstellung wurde 
der Friedensschluß gekrönt. Durch Erfolge in Marokko und 
China verstärkte Louis Napoleon weiterhin sein Ansehen. Be- 
gierig ergriff er die frische Gelegenheit, Lorbeeren zu ernten, 
die ihm Cavour bot, und ließ seine Truppen nach Oberitalien 
marschieren, um den Italienern zu helfen. Bei Solferino wurden 
1859 die Österreicher, die sich zwar tapfer schlugen, aber 
schlecht geführt waren, besiegt Victor Emanuel konnte den 
CTÖßtenTeil der Lombardei einstecken und in Florenz einziehen; 
Louis Napoleon aber entriß seinem lieben Bundesgenossen 
Savoyen mit der Hauptstadt Nizza. 

Nun muß man sich vorstellen, daß seit dem Ausgange der 
römischen Kaiserzeit, seit bald anderthalb Jahrtausenden, die 
Apenninenhalbinsel ewig uneins und zerspli ttert war. Wohl wurde, 
aber auch dies nur ganz selten, durch deutsche Kaiser eine vor- 
übergehende Verwaltungseinheit hergestellt, die nahezu ganz 
Italien umfaßte. Allein selbst Karl der Große und Otto der Große 
ließen einige Striche noch den Byzantinern sowie den Arabern. 
Nicht minder widerstrebte der Kirchenstaat, der sich auf eine 
angebliche Schenkung Konstantins, des römischen Kaisers, 
stützte. Weder Langobarden noch Normannen haben es ver- 
mocht, ganz Italien zu beherrschen; den Langobarden fehlte 
Süditalien und Sizilien, den Normannen Mittelitalien und die 
Lombardei. In der späteren Zeit teilten sich spanische, bour- 
bonische und habsburgische Herrscher mit dem Papste und Pie- 
mont in die Herrschaft des schönen Landes. Vor der Renaissance 
gab es wohl über hundert souveräne Herrschaften auf der Halb- 
insel ; zumeist Stadtstaaten. In der Zeit von Solferinogab es noch 
sieben selbständige Gebilde. Das Großherzogtum Toskana und 
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das Herzogtum Modena standen unter habsburgisch-loth- 
ringischen Herrschern ; in Parma blühte ein Zweig der spanischen 
Bourbonen, und die Romagna (südlich vom unteren Po) bildete 
einen Teil des Kirchenstaates. Das Hauptstück besaß Franz II., 
König beider Sizilien, womit Unteritalien mit der Hauptstadt 
Neapel und.. die Insel Sizilien bezeichnet wurden. In den Rest 
teilten sich Österreich und Piemont 

Während in der Lombardei die Heere kämpften, machten 
die Bevölkerungen von Toskana, Parma, Modena und der Ro- 
magna eine Revolution und erwählten Volksvertretungen, die 
September 1859 zusammentraten, und den Anschluß an Piemont, 
oder, wie es damals hieß, Königreich Sardinien verkündeten. 

Es ist nicht ohne Reiz, hier einzurichten, wie Bayern mit 
jenen südlichen Retchen verknüpft ist. Die frühere Herzogin von 
Modena, die Schwester des Prinzregenten Luitpold, und ebenso 
eine enge Verwandte von ihm, die Königin von Neapel, leben 
noch heute hochbetagt in Bayern. Noch weiter nach Süden reich- 
ten bayrische Beziehungen in Griechenland. Dorthin kam der 
Wittelsbacher Otto; ihm folgten 4000 Bayern, die sich in und 
bei Athen niederließen. Otto wurde 1861 durch eine Revolution 
vertrieben; an seiner Stelle wurde ein Dänenprinz, Georg, zum 
König erwählt. 

Durch ein Plebiszit wurde Anfang März 1860 der Anschluß 
Toskanas, Parmas, Modenas und der Romagna angenommen, 
und am 18. März von Victor Emanuel bestätigt. Das neue Reich, 
das „Italien der Italiener", beginnt laut königlichem Dekret am 
13. April 1860. 

Noch aber fehlte dieSüdhälfte. Zunächst dachten jedoch weder 
Victor Emanuel noch sein großer Minister Cavour an die Erobe- 
rung des Königreichs beider Sizilien; sie erstrebten im Gegenteil 
eine Bundesgenossenschaft. Der Piemontese bot sie am 23. April 
unmittelbar r ranz II. an, wobei er freilich die Notwendigkeit 
einer Verfassung für Neapel betonte. Seinen Brief schloß er 
mit den Worten : „Wenn Ew. Majestät einige Monate verstreichen 
lassen, ohne meinen freundlichen Vorschlägen zuzustimmen, dann 
werden Sie erkennen, welche Bitterkeit die Worte „Zu spät" 
enthalten können". Franz II. wandte sich an den Papst; dieser 
bestürmte ihn, abzulehnen. Nun brach Garibaldi der Freischaren- 
führer mit tausend Mannen auf und schiffte sich nach Sizilien 
ein. Das war am 11. Mai. Er landete in Marsala. In überraschend 
schnellem Anstürme eroberte er die ganze Insel und danach 
Süditalien. Die ganze Expedition dauerte vier Monate. Franz II. 
betrachtete die ganze Expedition anfänglich als eine „wilde 
Piratenfahrt". Er konnte nicht daran glauben, daß ein ganzes 
Volk hinter der roten Mütze des großen Helden marschierte. 
Nach der Niederlage oktroyierte er eine Verfassung, Freiheit 
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und Reformen. Es war zu spat. Als Garibaldi sich der Haupt- 
stadt näherte, mußte der Konig flüchten. Nur wenige karrten 
bis zur Flucht aus. Alle die Herzöge Fürsten und sonstigen Höf- 
linge hatten den König schon bei den ersten Anzeichen des 
Sturmes verlassen. DerKönig ging, wie zwölf Jahre früher der 
Papst, nach Gaeta, dessen Verteidigung die Königin mit Ge- 
schick leitete. Am 7. September bemächtigte sich Garibaldi 
Neapels, ohne auf Widerstand zu stoßen. 

Während diese Ereignisse sich im Süden abspielten, gingen 
zwei sardinische Armeekorps auf den Kirchenstaat zu. Am 
18. September 1860 wurde die päpstliche Armee unter Lamo- 
riciere zersprengt, und am 29. ergab sich die Garnison von 
Ancona. Die Freiheitsarmee, an deren Spitze Victor Emanuel 
stand,' näherte sich nun dem früheren Königreich Neapel, in 
dessen Hauptstadt Victor Emanuel am 2. November 1860 ein- 
zog. Der letzte Widerstand der Franz II. treu gebliebenen Trup- 
pen fiel am 20. März 1861. Schon am 14. März hatte Victor 
Emanuel den Titel: „König von Italien aus der Gnade Gottes 
und dem Willen der Nation" angenommen. Am 27. März erhob 
das Parlament Rom zur Hauptstadt des neuen Reiches. Das war 
vorläufig nur Theorie. 

Die weiteren Schritte waren jedoch leicht. In der Hauptsache 
war die Einheit Italiens errungen. Es bedurfte nur noch einiger 
Scharmützel mit den päpstlichen Gardisten, um auch den ganzen 
Kirchenstaat einzustecken. Rom aber und auch Venedig fehlte 
einstweilen noch als Abschluß des Ganzen. 
1* Etwas später als die italienische Bewegung setzte die deut- 
sche ein. Während bei unserem südlichen Nachbar die verschla- 
gene Diplomatie eines Cavour und das tollkühne Landsknecht- 
tum eines Garibaldi zusammenwirkten, um das gewünschte Ziel 
zu erreichen, ist die deutsche Einheit, nachdem die Demokraten- 
und Freischärlerversuche gescheitert, dem Planen und Tun eines 
einzigen Mannes zu danken: Bismarcks. Er hat in Frankfurt, Peters- 
burg und Paris seine Sporen verdient. Gleich seine erste Tat, 
die er als Ministerpräsident ausführte, war sein schwierigstes 
Meisterstück: .die Gewinnung Schleswig-Holsteins. Dann galt 
es, sich mit Österreich auseinanderzusetzen. Seit dem Wiener 
Kongresse waren die Verhältnisse der deutschen Länder so ge- 
ordnet, daß die einzelnen souveränen Staaten, unter denen 
Österreich von selber den Vorrang hatte, im Frankfurter Bundes- 
tag vertreten waren, und daß dieser Bundestag über gemein- 
same Interessen zu entscheiden hatte. So war die Theorie. Tat- 
sächlich aber hatte der Bundestag nur eine geringe Autorität; 
in der Hauptsache taten wenigstens die größeren Staaten, was 
sie wollten. Gerade ein halbes Jahrhundert lang hat sich dies 
Elend hingezogen, und der Bundestag war schon zum Gespött e 
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der Welt geworden, da griff Bismarck mit eiserner Faust durch. 
Er sah, daß nicht zwei Sonnen am Himmel leuchten können, und 
ejitschloß sich zur Trennung. Im Frühjahr 1866 erklärte er an 
Österreich und die mit ihm verbündeten Staaten Bayern, Sachsen, 
Hannover und Hessen den Krieg. Die Preußen waren entschieden 
in der Minderheit; dazu mußten sie gewärtigen, daß die Fran- 
zosen und möglicherweise auch die Russen herbeieilen und 
einen neuen allgemeinen Krieg wie den dreißigjährigen entfachen 
würden, dessen Kosten Deutschland zu tragen hätte. Noch 
schlimmer aber: die Stimmung in Preußen selber war scharf 
gegen Bismarck, und sein König, Wilhelm I., der seit acht Jahren 
an die Stelle seines geisteskrank gewordenen Bruders getreten 
war, schwankte. Nur einer schwankte nicht, das war Bismarck 
selbst Gegen die Feinde draußen und die Nörgler drinnen 
setzte er alles aufs Spiel. Die einzige Hilfe, freilich keine sonder- 
lich wirksame, leisteten die Italiener, die die schone Gelegenheit 
benutzten, um nun auch noch Venetien den Österreichern zu 
entreißen. Aus eigener Kraft hätten das die Italiener schwerlich 
vermocht, wie ihnen ihr großer Dichter Carducci immer vorge- 
worfen hat, daß sie lediglich durch fremde Kraft ein selbständiges 
Königtum gewannen. Die Österreicher mußten eben den Kern 
ihrer Truppen nach Böhmen lenken, wo die Preußen mit starken 
Heereskräften, von den Strategen Moltke und Blumenthal be- 
raten, eingerückt waren. Dafür siegte der österreichische Admiral 
Tegethoff gegen die überlegene italienische Flotte bei Lissa 
an der dalmatinischen Küste, gegenüber von Ancona. Teget- 
hoff war ein streitbarer Held. Er zwang das Glück durch das 
Rammen des feindlichen Admiralschiffs. Als ihn später eine 
Dame fragte, ob das Rammen schwer sei, erwiderte er: Nein! 
Aber man muß das Herz dazu haben. — 

Die preußische Armee befolgte in Böhmen den Grundsatz 
Moltkes, getrennt zu marschieren und vereint zu schlagen. 
Sie traf die Österreicher nicht schlecht vorbereitet. Nur haperte 
es, wie fast immer bei den Österreichern, an der höheren 
Führung, außerdem an der finanziellen Rüstung. Noch in letz- 
ter Stunde war Benedek von Italien, das er gut kannte, nach 
Böhmen, dessen Verhältnisse er fast garnicht kannte, berufen 
worden. Benedek selbst sträubte sich heftig gegen diese Be- 
rufung, aber es half ihm nichts. So wurden denn, nach eini- 
gen kleinen Niederlagen, die Österreicher in der großen 
Schlacht bei Königgrätz aufs Haupt geschlagen. Bald darauf 
streiften preußische Reiter bis vor die Tore Wiens, und bis 
nach Preßburg an der Donau. Für die Österreicher bestand 
wenig Aussicht sich sammeln zu können. Trotzdem stand für 
Preußen alles auf des Messers Schneide. Nämlich diplomatisch. 
Durch die preußischen Siege gereizt, drohte Louis Napoleon 
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mit der Einmischung; auch war es durchaus im Bereich der Mög- 
lichkeit, daß trotz Nizza die alte Waffenfreundschaft wieder 
auflebte zwischen Frankreich und Italien. In diesem kritischen 
Augenblicke bewies Bismarck, gegenüber dem Drangen der 
Militarpartei, eine rühmliche Mäßigung; um Österreich nicht 
zu Verzweiflungsschritten zu drängen, gewährte er ihm außer- 
ordentlich günstige Bedingungen. Zwar konnte er nicht ver- 
hindern, daß sein erbitterter Gegner, der sächsische Graf Beust, 
ein aufgeblasener Wichtigtuer und Intrigant, von dem man nie 
verstehen wird, weshalb er zu so verantwortungsvollen Stel- 
lungen befördert wurde, Ministerpräsident in Wien ward und 
alle seine Kräfte für einen Revanchekrieg einsetzte; aber Bis- 
marck erreichte durch sein Jbesonnenes Maßhalten doch, daß 
auf goldenen Brücken später Osterreich zurückkehrte, um Freund- 
schaft mit Preußen zu schließen. Das wurde in erster Linie da- 
durch ermöglicht, daß die Donaumonarchie keinen Fußbreit 
Landes herzugeben brauchte. 

Immerhin konnte Preußen reichliche Früchte ernten. Es nahm 
Hannover, Hessen und die freie Reichsstadt Frankfurt, die elf- 
hundert Jahre hindurch ein Mittelpunkt des Deutschen Reiches 
gewesen war, in Besitz. Es errichtete den Norddeutschen Bund, 
es erweiterte den Zollverein, dessen Anfänge in die 1830er 
Jahre zurückreichen. Ein neuer Strom von Lebensfreude und 
nationalem Selbstgefühl durchdrang alle Gaue des Vaterlandes; 
auch die Angegliederten verschmerzten, mit Ausnahme der 
Weifen, in nicht langer Zeit den Verlust ihrer Selbständigkeit 
Aus dem bestgehaßten Manne seiner Zeit, Bismarck, war der 
Gefeiertste und Beliebteste geworden, und mit ihm sein König, 
den man einst den Kartätschenprinz genannt hatte. 

Die Franzosen aber schnoben „Rache für Sadowa", wie sie 
nach einem kleinen, in der Nähe befindlichen Dörfchen den 
Tag von Königgrätz bezeichnen. Zunächst versuchte Louis 
Napoleon, in Luxemburg frische Lorbeern zu pflücken. Das ge- 
lang ihm nicht. Ebenso wenig glückte es ihm in Mexiko. Mit 
dem bewußten Zwecke, das Romanentum gegen das übermächtig 
aufstrebende Germanentum zu stärken, hatte Louis Napoleon 
eine Eroberung Mexikos begonnen. Seinen französischen Trup- 
pen hatte er — Ironie des Schicksals — einen deutschen Fürsten, 
den Habsburger Maximilian, als Oberführer mitgegeben. Maxi- 
milian hatte zuerst Erfolg, und wurde zum Kaiser von Mexiko 
ausgerufen. Da sich aber die Vereinigten Staaten einmischten, 
die nach Beendigung des langwierigen Bürgerkrieges die Hände 
frei hatten, und da, von Washington aus ermutigt, der Vollblut- 
Indianer Juarez mit einheimischen Streitkräften die Lage be- 
herrschte, sah sich Maximilian sehr bald auf die Stadt Mexiko 
und Umgebung beschränkt Im Jahre 1868 nahte die Katastrophe. 
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Der Kaiser von Napoleons Gnaden wurde gefangen genommen 
und erschossen. 

Der Mikado stürzt den Shogun 

Im gleichen Jahre wurde der Shogun in Japan gestürzt, und 
der Mikado als Alleinherrscher wieder eingesetzt. Der Bürger- 
krieg, der hierüber ausbrach, verlief ohne sonderliches Blutver- 
gießen. Nur im Norden hielten sich noch eine Zeit lang die An- 
hänger des Shoguns unter dem Admiral Enomoto, bis auch sie 
in Hakodate ihre Unterwerfung anboten. Eine neue Ära begann 
für das ganze Inselreich. 

Erschließung Afrikas 

Ebenfalls im gleichen Jahre wurde Abessinien von den Eng- 
ländern erobert, freilich nur, um das Land bald wieder zu ver- 
lassen. Inzwischen drangen die Franzosen in Senegambien vor, 
undLivingston begann seine Reisen am Sambesi undim südlichen 
Mittelafrika, Reisen, die ihn bis zu den großen Seen führten. 
Lange war er für Europa verschollen. Ihn zu suchen wurde Stan- 
ley von dem Neuyorker Herald ausgeschickt, in dessen Auftrag 
er auch schon den abessinischen r eldzug mitgemacht hatte. 
Ungefähr in diese Zeit fällt weiter eine gewaltige Ausdehnung 
der egyptischen Macht nach Süden zu, bis zu den Quellen des 
Nils. Die großen Seen wurden von Süden, von Westen und 
von Norden her entdeckt, oder richtiger, da sie schon dem 
Ptolemäus und den arabischen Geographen bekannt waren, 
wieder entdeckt. Die deutschen Missionare Krapf und Rebmann 
erschauten als erste den ewigen Schnee des Kilimandscharo — 
gerade als ein Buch von dem führenden damaligen Geographen, 
dem Schotten Cooley erschien, um zu beweisen, daß es in ganz 
Afrika keinen Schnee geben könne. Endlich beginnen auch 
die Engländer sich am Niger vorzuschieben. Der innere Sudan 
aber, besonders die Gegend vom Tschadsee wurde zwar von 
kühnen deutschen Reisenden, von Vogel, Heinrich Barth, und 
Nachtigal sowie von Rohlfs erforscht. Allein diese Forschungs- 
reisen gaben zunächst keiner europäischen Macht den Anlaß 
zu militärischer Besetzung. Auch nicht die Eröffnung (1869) des 
Suez-Kanals, den der Franzose Lesseps gebaut und gegen den 
lange Zeit die Engländer waren. 

Der Anteil der gebildeten Welt an der Erschließung Afrikas 
war sehr rege geworden, und mit hoher Spannung blickte man 
neuen Berichten von Entdeckungen entgegen, zumal Anfang 
1870 ein Diamantenfieber in Südafrika ausbrach, in Griqualand, 
am Zusammenflusse vom Vaal und Oranje, wo von Diamanten- 
gräbern die Stadt Kimberley errichtet wurde und in einem halben 
Jahre 50000 4 Einwohner zählte. Da wurde die Aufmerksamkeit 
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der Welt durch ein viel gewaltigeres Ereignis abgelenkt, durch 
den Krieg zwischen Frankreich und Deutschland. 

1870/71 

In der Staatenwelt herrscht ein gewisser Parallelismus. Neben 
das ungeheure Gebiet der Vereinigten Staaten von Amerika 
legt sich in ganzer Länge das britische Kanada; neben China 
ist das ebenso kompakte und ausgedehnte Hunnenreich und 
Sibirien aufgekommen. Umgekehrt zeigt die Entwicklung im 
alten Griechenland und im mittelalterlichen Deutschland lauter 
Zwergbilder, genau wie im benachbarten Illyrien und Italien. 
Dem Parallelismus nach außen entspricht einer im Innern. 
Gegenüber einem festgefugten zentralisierten Staatswesen 
kann sich ein lockerer, poröser, durch lose Bande zusammen- 
hängender Staatenbund nur schwer behaupten. Auch er sieht 
sich gezwungen, zu mehr oder weniger starker Zusammen- 
fassung uberzugehen. Schon die alten Germanen konnten erst 
dann Erfolge gegen das einheitlich organisierte Römerreich erzie- 
len, als sie von der Gauverfassung und dem isolirten Vorgehen 
einzelner Herzöge, wie Ariovists und Armins, zu Stammesbünden 
und weiter zu dem zentralisierten Könjgtume eines Chlodwig 
und Theoderich übergegangen waren. Ahnlich ist es wiederum 
in der neuesten Zeitgewesen. Dem kultivierten und zielbewußten 
Freistaate der Yankees gegenüber sah sich auch Mexiko, und 
sahen sich überhaupt die wichtigeren Republiken des lateinischen 
Amerikas gezwungen, ebenfalls von einem halbbarbarischen 
Zustande der Rechtlosigkeit und Revolution zu einem dauern- 
den Frieden und zu gesitteteren Formen der Lebens- und Staats- 
führung überzugehen. Titel und Verfassung der Vereinigten 
Staaten wurde durch die Estados Unidos Mexikos, Brasiliens 
u.nd anderer romanischer Republiken unmittelbar entlehnt. 
Ahnlich war die deutsche Kleinstaaterei mit ihren Zollschikanen 
und ihren unendlichen Münzvarietäten, die nur den Geldwechslern 
erfreulich sein konnten, ein Anachronismus. Nachdem schon 
längst England, Frankreich und Rußland sowie Spanien und 
Osterreich sich zum Einheitsstaate emporgerungen hatten, da 
konnte sich in einer völlig veränderten Welt der Partikularismus 
nicht mehr behaupten. In Deutschland ebensowenig wie in 
Italien. Der Geist der Zeit drängte einfach auf die Zusammen- 
fassung, auf die Einigung in beiden Ländern hin. 

Von der Theorie zur Praxis ist aber immer noch ein weiter 
Schritt. Seit dem Sturze Napoleons war sowohl das italienische 
als auch das deutsche Volk in seinen Tiefen erregt. Zuerst for- 
derten einige politische Führer, dazu die Literaten und Stu- 
denten, die Einheit. Allmählich wurden größere Kreise für den 
Gedanken gewonnen. Daß aber Wollen und Können nicht gleich- 
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bedeutend sei, bewies das Jahr 1848. Leidenschaftlich war fast 
jedermann damals für den Zusammenschluß, für die Einigung 
entflammt, und dennoch kam nichts zustande. Es bedurfte erst 
der staatsmännischen Arbeit eines Cavour in Italien, eines Bis- 
marck in Deutschland, bedurfte der Freischärlerkämpfe Gari- 
baldis, und des französischen Krieges von 1870, um die so heiß 
ersehnte Einheit auch wirklich herbeizufuhren. 

Einiges hat hier wohl auch die Steigerung des neuzeitlichen 
Verkehrs getan. Die entlegensten Teile werden durch Eisen- 
bahnen miteinander verknüpft, die Reiselust wird angefacht, 
und die einzelnen Stämme lernen bei Festen, Kongressen, Aus- 
stellungen einander besser kennen. Ausschlaggebend ist jedoch 
der Verkehr keineswegs gewesen. Das beweist Skandinavien, 
das gerade in der Zeit des regsten Bahnbaus auseinanderfiel. 
Dort war die Kluft zwischen den Nationalitaten großer, als daß 
sie durch Eisenbahnen überbrückt werden konnte. 

Den Krieg von 1870 hat Bismarck allem Anschein nach gewollt. 
Allein er hatte das Geschick, zu warten, bis sich die Franzosen 
auch formell ins Unrecht setzten. Tatsächlich hat die heraus- 
fordernde Haltung der Franzosen den Krieg entfacht* 

Im Anfang hing alles an einem Haar. Nicht nur Österreich, 
dem man es nicht verdenken konnte, daß die Wunde von 
1866 noch schmerzte, sondern auch der treulose Victor Emanuel IL, 
der doch allein dem preußischen Vorgehen vor vier Jahren den 
Besitz Venedigs und die Behauptung der Lombardei verdankte, 
waren bereit, mit Louis Napoleon ein Bündnis gegen uns zu 
schließen. Wahrscheinlich wußte Bismarck darum, oder erwog 
wenigstens, da er seine Leute kannte, die Möglichkeit eines 
solchen Bündnisses, aber er hatte den Mut, alles auf eine Karte zu 
setzen. Und siehe, der Erfolg gab ihm recht I Als die ersten 
deutschen Siege in Wien und Florenz bekannt wurden, da zogen 
Victor Emanuel und Franz Joseph, den sein Premierminister 
Graf Beust und der Erzherzog Albrecht umsonst bestürmten, 
noch rechtzeitig ihre Hände zurück, und verweigerten den be- 
drängten Franzosen jede Hilfe. 

Auf den Gefilden Frankreichs folgte Schlag auf Schlag. Nach 
Wörth und Weißenburg der furchtbare Tag von Gravelotte und 
die Einschließung von Metz. Nach Gravelotte die Kapitulation 
von Sedan; nach Sedan der Vormarsch auf Paris, wo inzwischen 
die Republik erklärt worden war. JHicrauf Kämpfe im Norden, 
die unsere Truppen bis an den Ärmelkanal führten, und im 
Süden an der Loire. Inzwischen beraubten die Italiener den 
Papst seines letzten Territorialbesitzes, nahmen ihm Rom, und 
verlegten von Florenz dorthin die Hauptstadt des Königreiches. 
Im südlichen Frankreich organisierte Gambetta, der im Luftballon 
aus dem belagerten Paris entflohen war, einen verzweifelten 
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Widerstand, und stampfte Volksmilizen aus dem Boden. Im 
Dezember versuchte Bourbaki einen kühnen Streich, um mit 
150000 Mann in den Rücken unseres Heeres zu kommen, 
und den Krieg nach Süddeutschland zu tragen, wo die Fran- 
zosen immer noch auf Zuneigung hofften. Der Streich miß- 
lang völlig. Gerade durch einen Süddeutschen, den bayrischen 
General Werder, der nur über 43000 Mann gebot, wurde 
Bourbaki Ende Januar auf schweizer Gebiet gedrängt und 
dort entwaffnet Nun begann die Beschießung von Paris. 
Schon waren Metz und Straßburg gefallen. Die Aussichten auf 
die Einmischung fremder Mächte waren gleich Null, vor allem 
hielt Rußland, das sich indessen Vorteile am Schwarzen Meere 
verschaffte, zu uns. Bourbaki war gescheitert. Die Ausfälle 
der Pariser Besatzung wurden zurückgewiesen. Die Milizen 
an der Loire und in der Picardie machten keine Fortschritte. 
Weitere Hilfe blieb aus. So war die Hoffnung der Pariser 
auf Entsatz nur gering. Trotzdem hielt sich die Stadt mit be- 
merkenswerter Ausdauer. Nicht die Beschießung, sondern 
erst der Hunger brachte sie zu Fall. Vorher aber hatten die 
Pariser noch den Schmerz,' daß vor ihren Toren, am 18. Januar, 
zu Versailles das deutsche Kaisertum verkündet wurde. Wilhelm I. 
willigte nur mit Widerstreben ein. Das greifbare Preußen schien 
ihm wichtiger und begehrenswerter als der schattenhafte Be- 
griff, den ihm sein erster Berater aufzwingen wollte. Wenn 
aber, dann wollte er zum mindesten „Kaiser von Deutschland" 
heißen. Nur mit Mühe konnte ihm dies Bismarck ausreden. Der 
preußische, allzu preußische Standpunkt zeigte sich aber noch 
bei dem Sohne Wilhelms des ersten, der einmal die Könige von 
Bayern, Württemberg und Sachsen ihres Titels wieder ent- 
kleiden wollte, und aer außerdem achtzehn Jahre später sich 
nicht, wie man hätte erwarten, dürfen, Friedrich den Ersten, son- 
dern, in partikularistischer Überlieferung befangen, Friedrich 
den Dritten nannte. 

Thiers, der nun die Geschicke Frankreichs leitete, kam zu 
Bismarck mit einem Friedensangebot. Als er aber unsere Forde- 
rungen hörte, war er entsetzt, und wollte nichts davon wissen. 
Der Kanzler aber sagte kalt nichts als das eine: Nun, dann 
kämpfen wir weiter! Er wußte nur zu gut, daß der Hunger die 
Franzosen zu allem zwingen werde, oo bewilligten sie denn 
die Abtretung von Elsaß-Lothringen mit Ausnahme von Beifort, 
und die Zahlung von fünf Milliarden Franken. Bismarck dachte 
erst an sehr viel weniger Geld, bevor ihn der von Berlin eiligst 
herbeigeholte Bleichröder finanziell aufklärte, und später hat er 
bereut, daß er nicht noch mehr gefordert. Jedenfalls hätte Frank- 
reich noch einen stärkeren Aderlaß vertragen können, denn es 
bezahlte die Kriegsentschädigung weit eher, als ausgemacht war. 
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Der Friede wurde am 8. Mai zu Frankfurt am Main unter- 
zeichnet Die Besetzung der Champagne und noch einiger Striche 
durch unsere Truppen dauerte aber noch einige Jahre, bis Sep- 
tember 1873. 

Wiederum zog Italien Nutzen aus unseren Siegen* Es nahm 
Rom. Das Papsttum aber raffte sich zu nur um so größerer geist- 
licher Anstrengung auf. Es begründete seine Macht aufs neue: 
Durch die Lehre von der Unfehlbarkeit, wodurch es sich über 
die Konzilien stellte, und durch das Dogma von der unbefleckten 
Empfängnis. In Deutschland führte die starre Haltung des römi- 
schen Stuhles, den Pius IX. einnahm, zum Kulturkampf. Wetters 
zogen die Engländer Vorteil aus den deutschen Erfolgen. Man 
kann sagen, daß die Franzosen durch 1870/71 Ägypten verloren. 
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Zeitalter des Nationalismus 

Der Staatsbegriff in der Neuzeit 

Die Begriffe der Vergangenheit wirken bis in die Gegen- 
wart noch fort. Die französische Revolution, die alles 
über den Haufen stürzen, alles frisch beginnen will, die 
sogar eine neue Zeitrechnung einführt, als ob mit der 
Hinrichtung Ludwig XVI. erst die Weltgeschichte begönne — 
gerade sie ist der deutlichste Beweis dafür, daß man den alten 
Sauerteig nicht so schnell verdaut: Die Girondisten berufen sich 
auf Brutus und Cassius, Bonaparte auf Casar. Nicht die Revo- 
lution selbst, sondern die Gegenwirkung, die sie hervorrief, 
hat zu völlig neuen Umständen geführt. Napoleons Trachten 
nach einer Universalmonarchie regte die schlummernden Instinkte 
der Völker an. In Italien, in Deutschland, in den Niederlanden, 
und später auch in Polen, Böhmen und Ungarn, in Serbien, Bul- 
garien und Rumänien hub eine volkliche Bewegung an, die sich 
in .der jüngsten Gegenwart bis'nach Südafrika, Rußland, Türkei 
und Marokko fortpflanzte. Die Krone aller solchen Bestrebungen 
war der Nationalstaat 

Napoleon gab nur die Anregung, den äußeren Anstoß. Er 
beschleunigte eine Entwicklung, die ohnehin' schon eingesetzt 
hatte. Beweis: der Sturm und Drang in Deutschland; die Unab- 
hängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten von Amerika. Es 
war schließlich mit dem Wirken Napoleons wie mit dem Auf- 
kommen der Renaissance. Nicht die Wiedergeburt des klassi- 
schen Altertums hat die Kunst Raffaels und die Reformation 
Luthers heraufgeführt, sondern sie traf auf eine Entwicklung, 
die schon seit Jahrhunderten jenem glänzenden Höhepunkte zu- 
strebte. Es galt nur, längst vorhandene Gefühle und Gedanken 
auszulösen, das längstfSchlummernde zum Bewußtsein zu brin- 
gen und in die Hallen der Tat einzuführen. 

Die ganze jetzige Staatenwelt ist in ihren Grundzügen gar 
nicht sehr alt China und Marokko sind beinahe die einzigen, 
die in ihrer heutigen Gestalt bis ins 17. Jahrhundert zurückreichen. 
Die Dynastie, die Persien wiederum etwas in Ordnung brachte, 
kam erst nach 1790 auf den Thron; die Türkei ist durch die Re- 
formen Mahmuds und die fortwährende Losbröckelung an der 
Peripherie, durch die Gleichberechtigung der Christen und durch 
den Zulaß von Kurden und Armeniern. in die Staatsämter ein 
Staat geworcjen, der mit dem Selims I. und Suleimans des Präch- 
tigen wenig Ähnlichkeit mehr hat; das deutsche Reich von heute 
beginnt lo/l, das moderne England eigentlich erst mit der im- 
perialistischen Ära, die 1877 einsetzt, als sich Victoria zur Kai- 
serin von Indien erklärte, und dem Ausgleich von Adels- und 
Volksrechten, der durch eine Reihe von Wahlreformen zustande 
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kam. Die Geburt Neu- Japans datiert von 1868; das Königreich 
Italien erstand 1870; ebenso das heutige Frankreich. Die Staaten 
Schweden und Norwegen sind erst von gestern. Ein neuzeitliches 
Rußland will jetzt erstehen. Im Lichte solcher Betrachtungen ist 
eigentlich die Nordamerikanische Union, deren verfassungs- 
mäßige und tatsächliche Grundlagen seit 1783 so ziemlich fort- 
bestehen, ein recht alter Staat. Besonders gegenüber Brasilien, 
das 1889 erst das Kaisertum abschaffte, und sich zur Republik 
erklärte. 

Wir sehen also, daß das Staatensystem der Gegenwart durch- 
aus nicht auf eine lange Tradition Anspruch erheben kann. Es 
ist, im Angesichte des Jahrtausends japanischen Mikadotums, 
byzantinischen und deutsch-römischen Kaiserreichs eine blut- 
junge Schöpfung. Die Staaten sind größer geworden, aber der 
Staatsverband selbst hat sich gelockert. Es ist unvergleichlich 
viel leichter wie früher, aus einem Staatsverband in den anderen 
überzutreten; es ist sogar möglich, Bürger zweier Staaten zu- 
gleich zu sein. Das sind Verhältnisse, von denen sich das Alter- 
tum nichts träumen ließ. Wenn damals nur ganz vereinzelte Phi- 
losophen, die ein zigeunerhaftes Dasein lebten, sich als Welt- 
bürger bekannten, so könnte man ein solches Bekenntnis in der 
Neuzeit namentlich in Deutschland, aus des ersten besten Spieß- 
bürgers Munde vernehmen, der nicht über Kirchturmsinteressen 
hinausblickt, sich aber über staatliche Bande erhaben dünkt. 
Sehr viel hat zu einer derartigen Anschauung der Gegensatz 
zwischen Staat und Kirche beigetragen. Früher verschmolzen 
beide Gewalten. Wer athenischer Bürger war, gehörte auch der 
athenischen Staatsreligion an. Heute herrscht sowohl der Zar, 
wie der König von England und die Königin von Holland über 
Protestanten und Katholiken, über Juden und Mohammedaner, 
über Buddhisten und Heiden. Wer dem Staat sich widersetzen 
will, findet immer in seiner Kirche einen Anhalt; der indische 
Mohammedaner Javas an den beiden Glaubensobherrn , dem 
Türkensultan und dem Emir von Mekka; der deutsche und fran- 
zösische Katholik am Papste. Darin ist der moderne Staat gegen 
früher zweifellos gesunken, daß er nicht mehr das religiöse Le- 
ben beherrscht. Wie der geistliche, so ist auch der weltliche Be- 
sitz von der Staatsgewalt unabhängig geworden. Die Neuzeit 
ermöglicht es, daß der in Papieren, statt in Land angelegte 
Besitz mit der Leichtigkeit eines Vogels die staatlichen Grenzen 
überfliegen kann, und in irgendeinem anderen Lande seine Hei- 
mat sucht und findet. Ein in London oder Berlin ausgestellter 
Scheck wird in Neuyork oder Sidney honoriert. Des weiteren sind 
die eisernen Klammern, mit denen früher der Staat Dichten und 
Trachten des einzelnen umschloß, gesunken. Die Kunst, die 
Wissenschaft, die Anschauung, Lebensweise und Tracht der 
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Gebildeten — wenigstens im Kreise der Westarier — ist univer- 
sell geworden; dieselben Sitten, Gedanken und Formen gelten 
von ot. Franzisko bis Berlin. 

Gerade diese zerfließende Universalitat hat aber eine Gegen- 
strömung ans Licht gerufen, die zu traulicher Enge, zu besonne- 
nen Schranken, zu vaterländischer Gesinnung zurückfuhrt. Das 
Hochbild des Nationalstaates ist emporgetaucht. Gegen die zen- 
trifugalen Bestrebungen des Kosmopoliten, sei es der schwarzen 
oder der roten oder der goldenen Internationale, erheben sich 
die zentripetalen Wünsche der Volks- und Vaterlandsfreunde. 
Rein äußerlich schon läßt sich diese Strömung deutlich verfolgen. 
Der faden, nüchternen Allerweltstracht gegenüber sucht man 
neuerdings, namentlich in Bayern, Baden und Japan die maleri- 
sche farbenprächtige Volkstracht wieder zu Ehren zu bringen. 
Die Allerweltskunst weicht bodenständiger Heimatskunst; in 
der Dichtung kommt die Mundart zur Geltung; die Baukunst 
wird es müde, vom Antiken zum Gotischen, vom Romanismus 
zum Rokoko zu taumeln; man schließt sich den Formen thüringi- 
scher Bauernhäuser an, erfindet einen in die Landschaft passen- 
den Villenstil, und sucht auch auf diesem Gebiet eine nationale 
Kunst heraufzuführen. Man lernt endlich das Eigene schätzen, 
das Fremde kühler zu betrachten. So sind wir auf dem Umweg 
von Partikularismus über den Nationalismus zum Heimatstile 
zurückgekehrt, wissen das Eigene, Besondere liebevoll zu pflegen, 
ohne die Vorteile einer großzügigen Höhenkunst preiszugeben. 
Wenn auch dies augenblicklich noch mehr Forderung als Erfüllung 
ist: der Grundzug unserer Zeit, ihr Sehnen und Trachten ist da- 
mit dargestellt. 

Dazu kam äußerer Zwang. Die fremden Völker und Völkchen, 
ebenfalls erstarrt, erwachten und fühlten sich, drängten und 
schoben. Sie wollten zur Anerkennung, zur Geltung, zu Rechte 
kommen. In Großbritannien erhoben sich die Iren und die Leute 
von Wales gegen die Angelsachsen, in Belgien die Vlamen gegen 
die Wallonen, die Polen und die Dänen gegen die Deutschen; 
in Osterreich vollends war die Hand aller gegen alle! In dieser 
Bewegung der Volkheiten sind wir noch mitten drin, und mit 
ihr muß sich der moderne Staat auseinandersetzen. Seinem 
innersten Wesen nach ist der Staat immer in erster Linie terri- 
torial. Die Nationalitäten aber rühren und recken sich über die 
Landesgrenzen hinaus; ihr Bestreben ist nicht selten unmittelbar 
gegen den Bestand des Staates gerichtet. Daher ist auch z. B. 
die deutsche Reichsregierung alldeutschen Wünschen keineswegs 
hold, und ebenso bedeuten die polnischen Treibereien das Sor- 
genkind dreier Kaiser. Dieser Gegensatz ist jedoch keineswegs 
unausweichlich. Das beweist der italienische Staat, der die Pläne 
der Irredentisten in Triest und Trient begünstigt. Hier ist in der 
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Tat die Losung des Widerspruchs zu finden, die Aussöhnung 
der Gegensätze. Der Nationalstaat muß selbst der herrschenden 
Nation die Fahne vorantragen, er muß sich mit den Staaten ver- 
wandten Volkstums verbinden. Das tat Deutschland mit Oster- 
reich, das noch immer von Deutschen regiert wird, und will 
England mit Amerika tun. 

Disraeli 

f*4 Durch die Errichtung des Deutschen Reiches wurden die 
Verhältnisse Europas auf vierzig Jahre hinaus befestigt. Ein 
Gegengewicht war sowohl gegen das übermächtig sich aus- 
dehnende Rußland, als auch gegen die unruhigen Franzosen 
geschaffen, ein Hort des Germanentums auf dem Kontinent. 
Eine neue Zeit der Weltherrschaft brach für die Niedersachsen 
an. Seit langem waren sie die maßgebenden im britischen 
Reiche und in Amerika; in Rußland hatten sie von den Ost- 
seeprovinzen her eine so bedeutende Stellung erlangt, daß 
Karl Jentsch den Ausspruch tat, Rußland sei zwar ein olaven- 
reich, aber eines, das von den Deutschen organisiert sei. Da in 
Preußen die plattdeutsch sprechende Bevölkerung überwiegt 
und da Preußen in Deutschland den Ausschlag ribt, so ist auch 
in Mitteleuropa das Niedersachsentum an den führenden Platz 
getreten. 

Ein europäisches Gleichgewicht war hergestellt. Bismarck 
sah seine Hauptaufgabe darin, dies sein Werk nun auch zu be- 
haupten und gegen alle Feinde im Innern und draußen zu schüt- 
zen. Er war deshalb durchweg für den Frieden und war sogar 
dann zur Nachgiebigkeit geneigt, wenn vielleicht Unversöhnlich- 
keit besser gewesen wäre. Moltke wollte noch zweimal Krieg 
fuhren, aber der Einfluß Bismarcks verhinderte das. Er konnte 
aber nicht verhindern, daß von dem europäischen Gleichgewicht 
die Entwicklung zu der Frage des Weltgleichgewichtes weiter- 
führte. Mit anderen Worten: Der Gang der hohen Politik 
beschränkte sich nicht mehr auf Europa, sondern zog allmählich 
die ganze Erde in ihren Bann. In Deutschland freilich war man 
zu sehr mit den eigenen Angelegenheiten beschäftigt; auch war 
man noch zu sehr trunken vor Freude über den herrlichen 
Erfolg von 1871, als daß man sich um die Dinge außerhalb Eu- 
ropas viel hätte kümmern wollen. Das benutzten die Engländer. 
Sie konnten in Afrika und Asien ihre Interessen fördern, konnten 
ihr Gebiet weiter ausdehnen, ohne daß man dies in Deutschland 
bemerkt oder zum mindesten beanstandet hätte. In England 
kam die Strömung auf, die man jetzt als Imperialismus bezeichnet. 
Benjamin Disraeli hat am meisten dazu beigetragen aus Kleineng- 
land ein Großengland zu machen. Disraeli, später Lord Beakons- 
field war ein Vollblutjude. Er begann mit dem Schreiben von 
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Romanen, wie er denn immer einen starken Schuß von Phantasie 
auch bei seinen politischen Plänen wahrnehmen ließ. Er wurde 
1838 als Tory ins Parlament gewählt und wurde 30 Jahre später 
zum erstenmal und 1874 zum zweitenmale Premierminister. Dis- 
raeli verdrängte den Partikularismus der Liberalen aus dem 
Herzen der Nation und gewann die Nation für die Reichsidee. 
Während Gladston und seine Anhänger riefen: Weg mit Indien! 
— waren im Gegenteil die Anhänger Disraelis bemüht, die Kolo- 
nien enger an das Mutterland zu fesseln. Zu Trägern des Impe- 
rialismus gewann er auch die Arbeiter. Er setzte eine Erweite- 
rung des Wahlrechtes durch, wodurch ungefähr eine halbe 
Million Arbeiter Stimmrecht erhielten. Das war schon im Jahre 
1865. Vermutlich ist auch Bismarck dadurch beeinflußt worden, 
als er einen kühnen Schritt ins Dunkle tat und das allgemeine 
Wahlrecht für den deutschen Reichstag einführte. Disraeli hat 
ferner 1875 und 76 die Gewerkvereine mit bedeutenden Rechten 
ausgestattet, hat insbesondere die Streikfreiheit der Arbeiter in 
weitem Umfange verbürgt. Er krönte sein Werk 1877, indem er 
die Königin Viktoria dazu bestimmte, sich den Titel „Kaiserin von 
Indien" zuzulegen. Immerhin waren diese imperialistischen Be- 
strebungen nur Anfänge; überwiegend stand das Zeitalter noch 
unter dem Zeichen des Nationalismus. 

Zwanzig Jahre nach der großen Meuterei in Indien war die eng- 
lische Herrschaft dort befestigt genug, um jenes „Avancement* 4 
der Queen zur Kaiserin zu rechtfertigen. Von innen heraus ist bis 
heute der Frieden Indiens kaum gestört worden, wenn man von 
einzelnen Krawallen, 'die vorläufig noch keine überragende Be- 
deutung erlangten, absehen will. Nur von außen her befürchteten 
die Engländer Gefahren, nämlich von Rußland, das sich von 
Norden aus Jahr für Jahr der indischen Grenze näher schob. Auf 
die Einverleibung Khiwas 1873 durch die Russen folgte 1876 
die Ferganas. Dadurch hatten die Russen ganz Afghanistan 
flankiert und waren nur noch durch das Pamir und den Hindu- 
kusch von Indien getrennt Als Gegenstoß unternahmen die 
Engländer einen Zug nach Belutschistan und besetzten für immer 
die Gegend von Kelat und wurden so nicht nur im Osten, 
sondern auch im Süden Afghanistans Nachbarn. Eine gemischte 
rußisch-englische Kommission wurde eingesetzt, um die Grenzen 
Afghanistans festzulegen. 

Russisch«türkischer Krieg 

Offenbar stand mit diesen Vorgängen im Zusammenhang 
der Ausbruch, der jetzt in der Türkei stattfand. Den Engländern 
mußte es darum zu tun sein, die Russen anderswo zu beschäf- 
tigen und ihnen in ihrem Südmarsche Steine in den Weg zu 
werfen. Sehr bedeutsam ist in dieser Hinsicht die Schwenkung, 
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die von 1876 auf 77 die englische Politik ausgeführt hat. Greuel, 
die von türkischen Freischärlern in Bulgarien verübt waren, 
gaben Gladstone und anderen Schwärmern für Menschenrechte 
den Anlaß, gegen die Großtürken flammende Reden zu halten. 
Man forderte dazu auf „the unspeakable Türk" oder den kranken 
Mann, wie man ihn mit Vorliebe hieß, aus Europa zu verjagen. 
Plötzlich aber änderte sich das Bild. Aus einem Feinde der 
Türkei wurde England ein Freund. Eben, um sie gegen Rußland 
zu unterstützen. Die Unruhen im Osmanenreiche, die nicht nur 
in Bulgarien, sondern auch in Bosnien und in der Herzegowina 
Platz gegriffen hatten, führten zuerst in Serbien zu einem Kriege, 
der vollkommen zuungunsten der Serben ausschlug. Nach ge- 
raumer Zeit kamen die Russen den rasseverwandten Serben zu 
Hilfe und eine Woge vonPanslavismus durchflutete die russischen 
Gaue. Der Ruf erscholl, man müsse die südslavischen Brüder 
vom türkischen Joche befreien. Uber der hellauflodernden Be- 
geisterung vergaßen aber die Russen sich gehörig zu rüsten. 
Halb unvorbereitet begannen sie den Feldzug. Die Folge da- 
von war, daß sie in Nordbulgarien zwischen Schipkapaß und 
Plewna mehrere Monate hindurch in üble Bedrängnis gerieten. 
In Plewna war zwar eine türkische Armee eingeschlossen, aber 
sie wehrte sich mit Heldenmut und hielt mehrere Monate hin- 
durch einen großen Teil der russischen Truppen fest. Nur die 
Hilfe des Zollernfürsten Karl, des Königs von Rumänien, und 
die Uneinigkeit zwischen den Paschas der Türken rettete die 
Russen aus ihrer mißlichen Lage. Plewna fiel und Ende 1877 
wurde der Schipkapaß genommen. Hiernach liefen die Ereig- 
nisse mit Sturmschritt. In wenigen Wochen wälzten sich russische 
Heeressäulen auf Philippopel und Adrianopel und streiften 
schon bis vor die Mauern von Konstantinopel, da griffen die 
Engländer ein. Sie sandten eine Flotte durch die Dardanellen. 
Der Sultan war zwar zuerst hartnäckig und wollte sich nicht 
helfen lassen; er gebot der englischen Flotte wieder umzukehren. 
Sie tat das, aber lief, als die Not des Sultans stieg, zum zweiten- 
mal in die Dardanellen ein. Sultan war Abdul Hamid. Er war 
in um so schlimmerer Lage, als er erst ganz vor kurzem den Thron 
bestiegen und noch keineswegs das Vertrauen des Volkes gewon- 
nen hatte. Kurz vorher war nämlich auf die Anregung Midhats hin 
eine Verfassung erteilt worden, und ein türkisches Parlament trat 
zusammen. Allein schon nach zwei Monaten wurde es geschlos- 
senundAbdulHamidlenktedenReichswagenzu den alten Pfaden 
des Despotismus zurück. So war das Reich eine Beute innerer 
Zerrüttung, als von außen die Russen an seine Tore pochten. 
Die Fahrt der englischen Flotte rettete jedoch dem Sultan 
seinen Thron und der europäischen Türkei ihre Existenz. Später 
haben das die Engländer bedauert und Lord Salisbury sagte mit 
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zynisch cm Hohne, sie hätten damals auf das falsche Pferd gewet- 
tet.Genug, die Wette brachte Gewinn, aber nicht der Türkei allein. 
Der (Berliner Kongreß, der unter dem Vorsitze Bismarcks ab- 

§ ehalten wurde, bestimmte die Unabhängigkeit Bulgariens und 
erbiens. Er verlieh weiter an Osterreich das Recht, Bosnien und 
die Herzegowina zu besetzen, ein Recht, das schon vor dem 
Kriege Gortschakow in den Abmachungen voji Reichsstadt aus- 
drücklich dem österreichischen Minister des Äußeren Andraszy 
zugestanden hatte. 

Der Berliner Kongreß 

Am 13. Juni 1878 traten die Vertreter der europäischen Groß- 
mächte in Berlin zusammen, um den am 3. März 1878 zu San 
Stefano abgeschlossenen Präliminarfrieden zwischen Rußland 
und der Türkei einer Revision zu unterziehen. Auf der Grund- 
lage dieses Kongresses baut sich seit drei Jahrzehnten der eu- 
ropäische Friede auf. 

In bewegter Stimmung eröffnete Fürst Bismarck die Verhand- 
lungen. Wenige Tage vorher, am 2. Juni, hatte Nobiling auf 
Kaiser Wilhelm I. geschossen; schwer verwundet hatte der 81 jäh- 
rige Herrscher die stellvertretende Regierung seinem Sohne, 
dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm, übertragen müssen, und 
die Sorge , ob der Stellvertretung nicht bald schon ein Regie- 
rungswechsel folgen werde, bedrückte die Seele des Kanzlers 
mit schwerer Kümmernis. Ernsthaft war in diplomatischen Krei- 
sen der Gedanke einer Vertagung des Kongresses erwogen 
worden, aber schließlich entschied der Wunsch des Kaisers, und 
die Verhandlungen nahmen an dem festgesetzten Tage ihren 
Anfang. 

n Es ist sicher, daß der Vorstoß Rußlands in erster Linie gegen 
Osterreich, nicht gegen die Türkei gerichtet sein sollte, und nur 
die Erklärung Bismarcks, nicht zulassen zu können, daß in einem 
Kriege zwischen Österreich und Rußland „einer von beiden so 
schwer verwundet und geschädigt werde, daß seine Stellung als 
unabhängige und in Europa mitredende Großmacht gefährdet 
würde", hatte zur Folge , „daß sich das russische Gewitter von 
Ostgalizien nach dem Balkan hin verzog". Der Ausgang des 
Russisch-Türkischen Krieges entsprach den Wünschen Rußlands, 
aber die Friedensbedingungen, die der Zar dem Sultan aufer- 
legte, erregten die Eifersucht Englands, und Osterreich stellte 
sich mit seinen Einsprüchen an die Seite des britischen Kabinetts. 

Dem Gedanken eines europäischen Kongresses, der von rus- 
sischer Seite angeregt wurde, trat Bismarck nur zögernd näher. 
Im Gegensatz zu dem russischen Staatskanzler, dem Fürsten Gort- 
schakow, war er niemals ein Freund von Diplomatenzusammen- 
künften gewesen, und personliche Sympathien für Alexander II. 
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waren es in erster Linie, die ihn veranlaßten, den Wunsch des 
russischen Kaisers nach einem allgemeinen europäischen Kon- 
greß zu erfüllen, der in Berlin abgehalten werden sollte. In jenen 
Tagen trat Bismarck das Bild des letzten in Paris 1856 versam- 
melt gewesenen Kongresses vor die Seele. Wenn er mit der Zu- 
rücksetzung, die Preußen damals erfuhr, das große Ansehen 
und die Machtstellung verglich, die Deutschland 1878 einnahm, 
so konnte er sich mit Berechtigtem Stolze sagen, daß er Deutsch- 
land zu dieser Höhe geführt hatte; die Entscheidung schwieriger 
Fragen lag in seiner Hand, und er ermaß daran das Vertrauen, 
welches die Welt der deutschen Politik entgegenbrachte , die 
vor zwanzig Jahren noch, bescheiden und mißachtet, an der 
Schwelle des Kongreßsaales gestanden hatte. 

Die Leitung des Berliner Kongresses war für den alternden 
Kanzler schwere Arbeit in hartem Holz. Es war für ihn eine un- 
endliche Mühe, die widerstreitenden Interessen der einzelnen 
Mächte in Einklang zu bringen; mit düsteren Gedanken traten 
sich die Vertreter Englands und Rußlands entgegen, und von 
derTürkei, deren Selbstgefühl gewachsen war, seit sich die Groß- 
mächte Europas einer gar zu großen Verminderung ihres Be- 
sitzes und ihres Ansehens widersetzten, befürchtete man Stö- 
rungen, die zu einer Sprengung des Kongresses und zur Wieder- 
aufnahme der Feindseligkeiten fuhren konnten. Ihre Sprache 
wurde entschiedener als sie lange zuvor geklungen hatte, und in 
dem Gegensatz Englands zu Rußland fand sie stets erneut eine 
Stärkung ihrer Stellung. 

Die bulgarische Frage erregte die heftigsten Gegensätze. 
Der Vorfriede von San Stefano hatte die Grenzen des neu zu 
gründenden Fürstentums Bulgarien, das der geplanten Verfas- 
sung nach lediglich eineSatrapie Rußlands war, bis an das Agä- 
ische Meer und über fast ganz Mazedonien ausgebreitet; es war 
dies ein Umfang, betont Bismarck ausdrücklich, der selbst dann 
eine Unmöglichkeit gewesen wäre, wenn der Vertrag von San 
Stefano ungekürzt zur Durchführung gelangt sein würde. Gegen 
diese Bestimmungen des Präliminarfriedens von San Stefano er- 
hob England am nachdrücklichsten Einsprache und erreichte da- 
durch, daß die Grenzen des Fürstentums Bulgarien nur bis an 
den Balkan reichen sollten, mit Einschluß von Sofia, das südlich 
vom Balkan gelegene Land aber eine autonome türkische Pro- 
vinz unter dem Namen Ostrumelien bleiben solle. Unwillig nur 
verzichtete Rußland auf seine bulgarischen Pläne, die es unter 
dem Widerspruch aller Großmächte, die sich England ange- 
schlossen hatten, nicht aufrechterhalten konnte; daß es aber 
nach wie vor das von ihm jresciiaffene Fürstentum als zu seiner 
Interessensphäre gehörig und als vorgeschobenen Posten gegen 
die Türkei betrachtete, hat die Geschiente des Fürsten Alexander 
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zur Genüge bewiesen. Wenn sjch auch die europaischen Kabi- 
nette gegen jede gewaltsame Änderung der Balkanverhältnisse 
mit allem Nachdruck erklären, so machen die bulgarischen Offi- 
ziere doch kein Hehl daraus, daß sie gleichsam mit der Hand 
am Schwertknauf leben und ungeduldig das Zeichen zum letzten 
entscheidenden Freiheitskampf an russischer Seite gegen die 
Türken erwarten. 

Gegen die ausgedehnten Verhandlungen über die bulgarische 
Frage regte sich besonders der Widerspruch des franzosischen 
Botschafters Waddington. Ihm, dem klassisch gebildeten Diplo- 
maten alter Schule, lagen vor allem die Interessen Griechenlands 
am Herzen, und die Zulassung des griechischen Gesandten zum 
Kongreß ist vor* allem auf ihn zurückzuführen. Aber Berücksich- 
tigung fanden ihre Wünsche trotzdem nicht. Die Grenzberichti- 
gungen in Epirus und Thessalien, die Griechenland vergebens 
forderte, wurden einem späteren Zeitpunkt vorbehalten; erst 
1881 erkannten die Mächte ihm den südlichen Teil von Epirus 
und fast ganz Thessalien zu. 

Die serbischen und montenegrinischen Fragen waren, nach- 
dem die Unabhängigkeit beider Staaten von der Türkei ausge- 
sprochen war, schneller erledigt; größere Differenzen und Ver- 
handlungen knüpften sich dagegen an die rumänische Frage. 
Fürst und Volk in Rumänien hatten nicht vergessen, daß ein 
großer Teil des Krieges auf ihren Schultern gelastet hatte, und 
daß die Entscheidung vor Plewna ohne die rumänische Hilfe 
sehr zweifelhaft gewesen war — nun forderten sie ihren Lohn, 
und es erregte einen Aufstand in Rumänien, als dem Fürstentum 
zwar die Unabhängigkeit zuerkannt, aber die Abtrennung Bes- 
sarabiens von ihm gefordert wurde. Vergebens sprach der rumä- 
nische Vertreter von einer allgemeinen Erhebung des Volkes, 
Rußland hatte seine Forderung gestellt und würde gegen den 
Bundesgenossen von Plewna eher die Waffen ergriffen haben , ehe 
es sich die Gelegenheit hätte entgehenlassen, wieder ein Donau- 
uferstaat zu werden, wie es bis zum Pariser Kongreß gewesen war. 
Mochten die Russen dem Fürstentum Rumänien auch die Inseln 
der Donaumündung zugestehen, das Gefühl, denPreis des Krieges 
und Sieges verloren zu haben, von der Türkei zwar unabhängig, 
dafür aber zur russischen Enklave geworden zu sein, blieb in 
Rumänien vorherrschend, und die Empörung des Volkes forderte 
als Opfer für die so ungünstigen Friedensbedingungen die Ab- 
berufung der rumänischen Vertreter, die es als die einzig Schul- 
digen betrachtete, vom Berliner Kongreß. 

Nur Osterreich konnte mit den Ergebnissen des Kongresses 
zufrieden sein. In der Okkupation von Bosnien und der Herzego- 
wina war ihm ein Preis zugefallen, dessen Berechtigung in Oster- 
reich selbst scharf bestritten wurde. Vergebens hatten sich die 
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türkischen Vertreter dagegen gesträubt, sie erblickten keine 
Notwendigkeit, die beiden Landesteile Österreich zur provisori- 
schen Verwaltung zu übergeben, und als sie ihren Widerspruch 
dem einmütigen Willen der Kongreßmächte gegenüber nicht 
aufrechtzuerhalten vermochten, klammerten sie sich an die so- 
phistische Auslegung der Vertragsbestimmung, daß Okkupation 
nicht Annexion sei und daß die Zeiten der Roßschweife und des 
Halbmondes wiederkehren würden. 

Der Erfolg Österreichs war auf Andraszy zurückzuführen, 
aber die größten Gegner erwuchsen ihm im eigenen Lande, da 
man ihm vorwarf, um den Preis der Okkupation seine Zustim- 
mung zu der überwiegenden Machtstellung Rußlands in den Do- 
nauländern und im Osten der Balkanhalbinsel gegeben zu haben. 
Man sah darin einen Triumph des Dreikaiserbündnisses und die 
Blätter der verschiedensten Parteien und Lander erblickten in 
dem Ergebnis des Kongresses eine Wandlung der Verhältnisse, 
die Rußland für immer zum Dankesschuldner Bismarcks machen 
müsse. Dieses Empfinden hatte Bismarck selbst: in der schon 
erwähnten Reichstagsrede betonte er, nach seinem Gefühle sich 
ein Verdienst für eine fremde Macht erworben zu haben, wie 
es selten einem fremden Minister vergönnt gewesen ist. Dem 
„ehrlichen Makler", wie er sich in jener Zeit bezeichnete, hat 
Rußland die Dankesschuld freilich nicht entrichtet, und eine bit- 
tere Stimmung der Enttäuschung über diese Haltung der rus- 
sischen Politik und des russischen* Kaisers hat der Kanzler bis 
an sein Ende nicht verloren. 

Geschädigt durch die Festsetzungen des „Berliner Friedens" 
war die Türkei ; eine Teilung freilich war hintangehalten worden, 
aber sie schien in den Augen der Welt „geschält wie eine Ar- 
tischoke". Sie behielt nur noch einen Schatten von Gebiet und, 
wie man damals glaubte, auch von Ansehen und Einfluß, man 
verglich die Reste ihres Besitzes mit dem einstigen Patrimonium 
Petri des Papstes. 

Gortschakow war nicht der einzige der Diplomaten, der am 
Schluß der Kongreßverhandlungen, am 13. Juli, mit dem Emp- 
finden Berlin verließ, daß die Kongreßakten nur ein Werk des 
Augenblickes seien und daß in nicht ferner Zeit ein neu ausbre- 
chender Krieg die Schöpfung der Diplomaten zerstören werde. 
Diese Befürchtung hat sich nicht erfüllt. Alle ehrgeizigen Aspi- 
rationen kleiner Despoten bannte der Wille der Großmächte, 
und ängstlich wachten sie, daß kein lokaler Brand entstehe, der 
über die Felswände des Balkans oder die Fluten der Donau nach 
Europa übergreifen könne. Friedlichen Zwecken sollten die Bahn- 
bauten dienen, die bisher unwegsame Gebiete dem Weltverkehr 
angliedern, und in ruhigen Verhandlungen wurden die mazedoni- 
schen Wirren von den Diplomaten Europas geordnet besprochen. 
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Auch das kleine Montenegro erlangte eine Vergrößerung 
nach Süden hin und besetzte nicht ohne harten Kampf mit Türken 
und Albanern die Städte an der See, Antivari und Dulcigno. Vor 
allem aber zogen die Engländer Nutzen aus der Not der Türkei, 
die finanziell und militärisch geschwächt aus dem Kriege hervor- 
ging. Sie sicherten sich zunächst die Insel Cypern. Nicht minder 
war ihre Fußfassung in Ägypten eine Folge der türkischen 
Wirren. 

Mittlerweile ging in Mittelasien das große Duell zwischen Eng- 
land und Rußland weiter seinen Gang. Lediglich, damit Afghani- 
stan nicht von den Kosaken besetzt würde, wollten die Engländer 
zuvorkommen und fielen, unter Lord Roberts, in Afghanistan ein. 
Von 1878 bis 1880 blieben sie im Lande, blieben in den beiden 
Hauptstädten Kabul und Kandahar. Schließlich jedoch wurden sie 
der Ansicht, daß eine dauernde Besetzung nicht in britischem Inter- 
esse liege, zumal die Verpflegung in dem armen, sehr gebirgigen 
und wenig fruchtbarem Lande außerordentlich schwierig war. 
Zum Teil ausgehungert, zum Teil durch die Afghanen, die zu 
den tapfersten Völkern Asiens gehören, unaufhörlich bedroht, 
räumten die Engländer wieder das Land. Dafür drangen die 
Russen in Turkestan vor. Sie brachen unter Skobelew 1881 die 
Kraft der Turkmenen und erorberten 1883 Merv. Hierauf kam 
es abermals zu Reibereien in Afghanistan und am Pamir. 

Dreibund 

Der Dreibund ist aus dem deutsch-österreichischen.Zweibund 
hervorgegangen. Bismarck schloß das Bündnis mit Österreich, 
als die Lage im nahen Orient ihn zwang, zwischen Osterreich 
und Rußland zu wählen. Das am 7. Oktober 1879 in Wien unter- 
zeichnete Bündnis war ausdrücklich gegen Rußland gerichtet 
In der Einleitung des Schriftstücks heißt es, daß die beiden 
Monarchen es für ihre heilige Pflicht erachten , unter allen Um- 
ständen über die Sicherheit ihrer Reiche und über die Ruhe ihrer 
Völker zu wachen; desgleichen seien sie der Meinung, daß sie 
diese Pflieht am leichtesten und wirksamsten erfüllen könnten, 
wenn sie einen soliden Bund der beiden Reiche stifteten, in der 
Art, wie ein solcher früher bestanden habe; ferner seien sieder 
Meinung, daß ein inniges Verhältnis zwischen Deutschland und 
Osterreich niemanden bedrohe, sondern daß dasselbe vielmehr 
geeignet sei, den europäischen Frieden zu befestigen; endlich 
geben sie sich das feierliche Versprechen, daß sie ihrem Bünd- 
nis niemals eine aggressive Tendenz geben werden, denn das- 
selbe sei rein defensiver Natur, eine Allianz für den Frieden und 
zu gegenseitigem Schutze. Die Bestimmungen des Vertrags gehen 
dann dahin : wenn eines der beiden Reiche von Rußland an- 
gegriffen werden sollte, so sind beide gehalten, sich mit ihrer 
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ganzen Militärmacht zu unterstutzen und nur gemeinschaftlich 
Frieden zu schließen; wenn ein vertragschließender Teil^durch 
eine andere Macht als Rußland angegriffen werden sollte, so ist 
der andere Teil zu einer wohlwollenden Neutralitat gegenüber 
dem angegriffenen Bundesgenossen verpflichtet; wenn aber der 
Angreifer durch Rußland unterstützt wird, so hat der Bundes- 
genosse die gleicheHilfezu leisten, wieindemvorhin angegebenen 
Falle. Am Schlüsse heißt es, der Vertrag solle geheimgehalten 
werden, wenn aber Rußland mit seinen bedrohlichen Maßregeln 
fortfahren sollte, dann solle der russische Kaiser vertraulich da- 
von verständigt werden, daß die beiden Mächte jeden Angriff, 
der gegen eine von ihnen gerichtet würde, als gegen sie beidn 
gerichtet ansehen würden. Dies die wesentlichen Bestimmunge- 
des deutsch-österreichischen Bündnisvertrags. Der Beitritt Itae 
liens, das wegen des französischen Klerikalismus für seine Haupt- 
stadt Rom fürchtete und wegen der Besetzung Tunesiens durch 
die Franzosen entrüstet war, erfolgte drei Jahre später; der von 
ihm unterschriebene Vertrag ist vom 20. Mai 1882 datiert. Der 
deutsch-österreichische Vertrag ist am 3. Februar 1888 veröffent- 
licht worden. Pen Inhalt des Vertrags, den Italien unterschrieben 
hat, kennt die Öffentlichkeit nicht, ja man weiß ji ich t einmal, ob 
Italien mit Deutschland allein oder auch mit Osterreich einen 
Vertrag hat. Man weiß nur, daß der italienische Vertrag dem 
österreichischen ähnlich und wie dieser defensiv gegen Rußland, 
so defensiv gegen Frankreich gerichtet ist; ferner daß der Ver- 
trag zuerst auf fünf Jahre geschlossen, zweimal für die gleiche 
Frist erneuert und dann auf zwölf Jahre geschlossen worden ist, 
mit dem Recht der halbjährlichen Kündigung vom sechsten Jahre 
an; die jetzt laufende Frist endet mit dem Jahre 1914. 

Afrikanische Wirren 

England trieb eine gigantische Politik. Während es doch in 
Asien alle Hände voll hatte, ging es gleichzeitig in Ägypten und 
in Südafrika vor. Es hatte sich davon überzeugt, daß die Buren- 
staaten, die es einst halbverächtlich freigegeben, weil dort an- 
scheinend zu wenig zu holen war, eine größere Anstrengung 
lohnen würden. In der Gegend des heutigen Kimberley waren 
Diamanten gefunden worden. Das gab den Engländern den An- 
laß, diese Gegend — sie heißt Westgriqualand — der Kapkolonie 
einzuverleiben. Das war wider alles Recht, denn das Land ge- 
hörte dem Oranje-Freistaat Viele Jahre später wurde dieses 
Recht auch anerkannt, und die Buren erhielten als Entschädigung 
5 /i Millionen Mark. Was will aber das bedeuten gegen die 80 bis 
90 Millionen Mark, die in manchen Jahren allein die Diamanten, 
von landwirtschaftlichen und anderen Betrieben ganz abgesehen 
in Griqualand den Engländern einbrachten? Nicht nur wegen 
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seiner Edelsteine, sondern auch seiner strategischen Lage halber 
ist Griqualand sehr wichtig. Es bildet die Brücke von der Kap- 
kolonie nach Norden. Es gab den Engländern die Möglichkeit, den 
Wunsch eines südnördlichen Oberlandreiches zu verwirklichen. 
Denn schon ertönte der Ruf, zum erstenmale 1873: Vom Kap bis 
Kairo ganz Afrika britisch! Das Haupthindernis auf dem Wege 
vom Kap bis zum Sambesi, also auf einem Drittel der Gesamt- 
strecke, waren die Buren. Es galt daher, diesen Stein des Anstoßes 
zu beseitigen. Die Weltlage war günstig. Durch den russisch-tür- 
kischen Krieg war die Aufmerksamkeit Europas vollständig in 
Anspruch genommen. Da holten die Briten zum Schlage aus und 
besetzten das Transvaal. Dazu waren nur sehr wenig Soldaten 
nötig, weil man eben auf der Seite der Buren gar nicht darauf 
vorbereitet war. Die Transvaaler unterwarfen sich und ballten die 
Faust im Sacke. Allein in der Stille stachelte das Triumvirat 
Krüger — Joubert — Pretorius zu einer Verschwörung und Er- 
hebung gegen die Fremdherrschaft auf. Ende 1880 erkämpften 
sich die Buren des Transvaals ihre Unabhängigkeit zurück und 
krönten im Februar 1881 ihre Erfolge durch den Sieg- von Ma- 
juba. Gladstone, der nach Disraeli Premierminister geworden, ge- 
währte den Transvaalern ziemlich günstige Bedingungen, aber 
setzte es durch, daß wenigstens ein Schatte von britischer Ober- 
hoheit noch weiterhin anerkannt wurde. Bald aber rührte sich 
die englische Ausdehnungslust aufs neue. Obwohl die englische 
Regierung 1856 im Sandflußvertrage sich ausdrücklich verpflich- 
tet hatte, keine Erweiterungen im Norden des Transvaals zu 
machen, brachte sie dennoch Maschonaland unter ihre Herr- 
zchaft. Nun blieb als einzige Möglichkeit, Zugang zu dem Meere 
zu gewinnen, nur noch der Weg nach Osten für die Transvaaler 
frei. Sie hatten bald nach dem Sandflußvertrage sich am Mafuta 
festgesetzt und beanspruchten Delagoabai, wohin jener mit Rach- 
böten schiffbare Strom sich ergießt. Die Portugiesen hatten 
jedoch mit Erfolg Einspruch erhoben. Darauf gründeten einige 
Transvaaler die »Nieuwe Republik 11 im Südosten der Südafri- 
kanischen Republik, verleibten nach vier Jahren den kleinen 
Freistaat dem größeren ein und machten sich daran, Amatonga- 
land zu besetzen, das der Zulukönig Dingaan einst dem Buren- 
führer Retief abgetreten hatte. Die Buren waren auf dem besten 
Wege, da sie zugleich einige Niederlassungen fern im Westen, 
bei Upingtonia und in dem portugiesischen Gebiete von Angola 
begründet hatten, ein burisches Transkontinentalreich von Meer 
zu Meer zu errichten und so einen Querriegel vor die britischen 
Besitzungen zu legen. Außerdem kam ihnen Deutschland zu 
Hilfe. « 

Gladstone aber konnte den südafrikanischen Angelegenheiten 
nicht mehr seine volle Aufmerksamkeit zuwenden, denn er war 
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anderweitig beschäftigt. Er veranlaßte die Beschießung von 
Alexandrien und die Besetzung Kairos 1882. Das war der An- 
fang* der britischen Herrschaft am Nil. Die Engländer ver- 
sprachen zwar, Ägypten wieder zu verlassen, sobald die Ruhe 
wieder hergestellt würde, aber bis zum heutigen Tage sind sie 
in Ägypten geblieben, obwohl dort seit langer Zeit keine Wirren 
mehr zu beobachten sind. Ganz leicht ist freilich den Briten die 
Aufgabe nicht geworden. Sie hatten nicht nur eine Erhebung 
der Ägypter selbst unter Arabi niederzuschlagen, sondern sie 
mußten auch fortwährend Truppen nach dem Nil schicken, um 
einen Heiland der Mohammedaner, einen Mahdi zu bekämpfen, 
Abdallah, der mit den speerbewaffneten Scharen seiner An- 
hänger den ganzen Ostsudan überrannte. Nicht genug damit, 
geriet England, wo Salisbury auf Gladstone folgte, durch den 
afghanischen Streit in Not. In Rußland war man zu einem 
Waffengang bereit und die Franzosen wollten den Russen gegen 
England helfen. So war mithin die Machtstellung Englands in 
Mittelasien, in Nordostafrika, in Südafrika und, durch die Mög- 
lichkeit einer Mitwirkung der französischen Flotte, auch in Europa 
bedroht 

Deutsche Kolonien 

Diesen Augenblick der Spannung verwertete Bismarck, um 
für Deutschland überseeische Besitzungen zu gewinnen. Er er- 
teilte den Erwerbungen von Lüderitz an der Mündung des 
Oran jef lusses den Schutz des Reiches und bestätigte die Schutz- 
verträge, die Karl Peters, Jühlke und Graf Pfeil mit Hilfe Kurt 
Töppens in Ostafrika abschlössen; er entsandte Nachtigal, um 
die Rechte deutscher Kaufleute in Kamerun zu wahren. Ferner 
wurden Besitztitel in Togo und Neuguinea gesichert. Die Feinde 
von 1870, die Franzosen, machten so gut wie keine Einwendungen. 
War doch ihnen gegenüber Bismarck mehr als freundlich ge- 
wesen. Ja, der Kanzler hatte sie ausdrücklich auf den Weg afri- 
kanischer Kolonisation hingewiesen, hatte Ferry des deutschen 
Wohlwollens für französischen Gebietszuwachs mehrfach ver- 
sichert. So löste Ferry Tunis aus dem Verbände des türkisdien 
Reiches los, griff in T onking und Madagaskar ein und förderte 
den Grafen Brazza, der nördlich vom Kongo ein Kolonialreich 
aufbaute. Die Erschließung Afrikas war am lebhaftesten am 
Kongo, wo König Leopold von Belgien einen Riesenstaat er- 
richtete und für seine Privatbörse ausbeutete. Wie gesagt, die 
Franzosen stemmten sich den deutschen Plänen nicht entgegen. 
Wohl aber die Engländer. Diese waren höchst unangenehm 
überrascht; sie waren wütend darüber, daß auf einmal ein fri- 
scher Mitbewerber, an den sie nie gedacht, auf dem überseeischem 
Felde erschien. Die Engländer suchten denn auch dem Fürsten 
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Bismarck alle möglichen Prügel zwischen die Beine zu werfen. 
Da sie jedoch in der geschilderten Zwangslage waren, und zu 
den bisherigen Feinden unmöglich sich noch Deutschland auf 
den Hals laden konnten, so gaben sie mit saurer Miene nach. In 
einem einzigen Jahre vergrößerte so Bismarck das Deutsche Reich 
um reichlich das Vierfache. In der Folge wurden die einzelnen 
Kolonien noch weiter ausgedehnt, freilich auch einige in ihrem 
Besitzstand wieder verkürzt. Da man noch mitten in der Auf- 
teilung Afrikas drin war, so bestanden uferlose Möglichkeiten. 
Karl Peters träumte von einem deutschen Transkontinentalreich, 
von einer Ländermasse, die sich von Abessinien bis zur Delagoa- 
bucht und sowohl von der Mündung des Sambesi, als auch von 
Sansibar und Witu aus, sich durch Afrika hindurch nach dem 
unteren Kunene und dem Götterberge von Kamerun, also vom 
indischen bis zum atlantischen Ozean, ziehen würde. Diesen 
hochstrebenden Wünschen war keine Erfüllung beschieden. 
Wir haben zwar hübsche Stücke Landes über See ergattert, 
allein Franzosen und Engländer und selbst die Belgier sind uns 
doch in dem Rennen weit vorausgekommen. 

Es haben die europäischen Mächte im Laufe der letzten zwei 
Jahrhunderte an Land erworben: 

Großbritannien 30 Millionen qkm mit 350 Millionen Menschen 
Rußland 17 „ „ „ 28 

Frankreich 6 „ „ „ 46 „ „ 
Deutschland 2,5 „ „ „ 12 „ „ 
Belgien 2,4 „ „ „ 20 „ „ 

Niederlande 2 „ „ ,, 38 „ „ 

Deutschland also, der angeblich erste und mächtigste Kultur- 
staat, steht trotz seiner militärischen Macht in dieser Zusammen- 
stellung an vierter und in der Kopfzahl der Kolonien sogar an 
letzter Stelle. 

Bismarcks Ausgang 

Als Bismarck in der Hauptsache seine kolonialen Absichten 
ausgeführt hatte, nahm er eine Schwenkung vor und ging von 
der Seite Frankreichs an die Englands über. Daran war in erster 
Linie die Verbrüderungzwischen Frankreich und Rußland schuld. 
Ein Zusammenschluß, der, obwohl noch nicht amtlich bekräftigt, 
Deutschland von zwei Fronten her bedrohte. Die Spannung mit 
Frankreich wuchs, als bei unseren westvogesischen Nachbarn 
der General Boulanger eine Napoleonsrolle zu spielen sich an- 
schickte. Ende 188/ wurde allgemein der Krieg erwartet. Bis- 
marck verlangte dasSeptennat, eine Festlegung der militärischen 
Bewilligungen für sieben Jahre im voraus, und hielt im Februar 
1888 eine gewaltige Rede im Reichstag, die deutliche Drohun- 
gen gegen Frankreich enthielt. Der Sturm brauste jedoch vor- 
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über. Dagegen mehrte" sich die Gefahr an der Ostgrenze. Die 
ungeduldige Militärpartei am Zarenhqfe wollte durchaus wieder 
einen Krieg führen. Sie wollte mit Osterreich anbinden. Nun 
enthüllte Bismarck in dej Februarrede, daß ein Dreibund be- 
stehe, der Deutschland, Osterreich und Italien seit langem (näm- 
lich seit 1879 und 1882) miteinander verknüpfe, ein Bund, der 
zur Abwehr russisch-französischer Angriffe gebildet war. Die 
Ankündigung des Dreibundes, von dessen Dasein nur sehr we- 
nige Eingeweihte wußten, machte einen tiefen Eindruck. Trotz- 
dem war der Eindruck nicht nachhaltig genug, um die Russen 
von ihrem Vorhaben zurückzuschrecken. Sie warfen weitere 
Truppenmassen an die Grenze, derart, daß 1889 Österreich sich 
zur Mobilisation veranlaßt fühlte. Bismarck selbst glaubte nicht 
an wirkliche Angriffsgelüste der Russen. Denn er hatte, was 
noch niemand wußte, 1887 in jener kritischen Zeit allgemeiner 
Kriegserwartung einen Rüchversicherungsvertrag mit den Be- 
ratern des Zaren abgeschlossen, einen Vertrag, der indessen 
1890 ablaufen sollte. Wohl aber glaubte an die berührten Ge- 
lüste der junge Kaiser, Wilhelm IL, der seit dem Juni 1888 den 
Thron inne hatte. Zu diesem Mangel an Ubereinstimmung in 
Fragen der auswärtigen Politik kamen noch andere Meinungs- 
verschiedenheiten. Bismarck glaubte eingesehen zu haben, an- 
gesichts der steigenden Zahl der Sozialdemokraten, daß das 
allgemeine Reichstagswahlrecht ein Fehler sei, und er beschloß, 
dies Recht wieder aufzuheben. Er war sich darüber klar, daß 
ein solcher Schritt nicht ohne schwere Erschütterungen vor sich 
gehen würde, und ließ denn auch dem jungen Kaiser keinen 
Zweifel darüber, daß er möglicherweise einen Volksaufstand 
mit Gewalt niederwerfen müßte. Verschiedene kleinere Reibe- 
reien kamen dazu. Die Folge davon war Bismarcks Sturz. 

In einem ging Wilhelm II. sofort über die auswärtige Politik 
Bismarcks hinaus, in der orientalischen Frage. Der russisch-tür- 
kische Krieg hatte eine ganze Reihe von Erschütterungen nach 
sich gezogen. Die Abbrockelung der nordafrikanischen Lander 
vom Osmanenreiche ist schon oben gewürdigt worden. Auf der 
Balkanhalbinsel rührten sich die Albaner, die einer Gebietser- 
weiterung Montenegros auf albanische Kosten nicht zustimmen 
wollten, und die Griechen, die 1880 Thessalien besetzten und 
auch behielten; endlich das Königreich Bulgarien, das, von Fürst 
Alexander von Battenberg geleitet, 1884 östrumelien den Tür- 
ken entriß und das Jahr darauf einen glücklichen Krieg mit 
Serbien führte. Die bulgarischen Verwicklungen schienen be- 
reits zu einer europäischen Angelegenheit auszuwachsen, allein 
Bismarck erklärte, wenn sich hinten in der Türkei die Völker 
herumschlügen, so gehe das Deutschland nichts an und man 
werde für die Entscheidung dortiger Fragen nicht die Knochen 
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eines pommerschen Grenadiers aufs Spiel setzen. Das hinderte 
freilich nicht, daß trotzdem deutsche Erwerbsgesellschaften 
kühne Vorstöße ins Reich des Großtürlcen machten. Seit 1886 
war die Deutsche Bank tätig-, um eine Eisenbahn von Haidarpa- 
scha, schief gegenüber von Konstantinopel, durch Anatolien zu 
bauen; auch erwarb sie eine europäische Linie, die* von Saloniki 
nach Norden führt. Auf dem Wege, den die deutsche Bank er- 
öffnet, ging Wilhelm II. weiter, er besuchte 1889 den Sultan 
und ward bald als besonderer Freund der Türkei und überhaupt 
des Islams angesehen. Damit war die deutsche Auslandspolitik 
nach Südosten hin orientiert. In der Bibel steht: Das eine tun 
und das andere nicht lassen. Diese Mahnung wurde leider von 
dem Nachfolger Bismarcks, von dem General Caprivi, nicht be- 
achtet. Er schloß mit England kurze Zeit nach dem Sturze des 
eisernen Kanzlers den Sansibar -Vertrag 1 . Durch ihn* gewann 
Deutschland Helgoland, aber es gab Uganda mit drei Millionen 
Einwohnern und das Sultanat Witu an England preis und damit 
die Möglichkeit, ein Uberlandreich durch Aquatorialafrika zu 
gründen. Hinfort war unser ostafrikanischer Besitz von Kame- 
run durch weite Landermassen getrennt, die zur Hälfte den Eng- 
ländern, zur Hälfte den Franzosen und Belgiern anheim fielen. 
Caprivi hatte sehr wenig für die Kolonien übrig, deren Ent- 
wicklung: allerdings in keiner Weise den Hoffnungen entsprach. 
Er meinte, es könne uns nichts Besseres geschehen, als wenn 
ganz Afrika verschenkt würde. Dementsprechend waren die afri- 
kanischen Grenzverträge, die Caprivi 1893 abschloß, nichts we- 
niger als günstig für uns. Die Engländer aber machten die größ- 
ten Fortschritte im schwarzen Erdteil. Sie bauten ein mächtiges 
Reich in Ostafrika und am Niger auf und sie drangen vom Süd- 
saum des Erdteils bis an und über den Sambesi vor. Noch in 
der Spätzeit Bismarcks, 1887 und 1889, legte die Charteredcom- 
pany, deren Seele der Pfarrersohn Cecil Rhodes war, die 
Grundlagen zu der großen britischen Herrschaft im südlichen 
Innerafrika. Allmählich gravitierte die ganze Auslandpolitik 
Weltbritanniens nach dem Transvaal. Dort war nämlich Gold 
entdeckt worden. 

Goldausbeute und Industrie 

Sehr rasch stieg die Goldausbeute im Transvaal derart, daß 
sie einen Faktor in der gesamten Weltproduktion an Gold aus- 
machte. Die Briten suchten, obwohl sich ihnen zu derselben Zeit 
auch in Australien und später in Alaska neue ergiebige Goldlager 
erschlossen, in den Besitz der Goldfelder der südafrikanischen 
Republik zu gelangen. Der Aufschwung des Bergbaues ist so 
erstaunlich und unerhört in den letzten Jahrzehnten gewesen, 
wie in keiner anderen Epoche der Weltgeschichte. Silber, Eisen, 
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Kupfer wurden in Massen, von denen man früher nicht einmal 
geträumt hatte, den Tiefen der Erde entrissen. Am allererstaun- 
lichsten aber war die Goldschürfung. Im Jahre 1883 betrug die 
Gesamtausbeute der Welt 300 Millionen Mark, 1910 wurden 
1900 Millionen Mark an Gold gewonnen. Das edle Metall liefer- 
ten nicht nur afrikanische Lander: Transvaal, Rhodesien, Aschan- 
tiland, sondern auch in Sibirien, Alaska, Mexiko und Venezuela 
wurden neue reiche Lager angebohrt; nicht minder wurde in den 
Vereinigten Staaten, infolge der besseren, neuzeitlichen Metho- 
den, namentlich des Cyanoid -Verfahrens die Goldgewinnung 
erheblich gesteigert, und auch dort, in der Union, führte der 
frisch erwachende Goldhunger zur Entdeckung neuer Lager, 
besonders in Colorado, wo in Cripple Creek, fast 3000 Meter 
über der Meeresoberfläche, eine kopfreiche Goldgräberansied- 
lung entstand. 

Die wichtigsten Goldfelder der Erde sind in den Händen von 
Angelsachsen. Von anderen Rassen können nur die Slaven ge- 
nannt werden, aber die Forderung der Russen beträgt doch nur 
ein Dreißigstel von der Weltproduktion. Die Deutschen dagegen 
haben so gut wie gar keinen Besitz an Goldgruben. Das Gleiche 
läßt sich bei Kupfer beobachten. Durch die Blüte der Elektrizität 
ist Kupfer ein sehr begehrtes Metall geworden, und durch die 
ungeheuren Schwankungen in seinem Preise sind Unsummen 
gewonnen und verloren worden. Auch die bedeutendsten Kupfer- 
gruben der Erde, die von Montana, von Südafrika, von dem 
portugiesischen Rio Tinto, und mehrere von dem russischem 
Reiche gehören angelsächsischen Kapitalisten. Bloß Japan kommt 
daneben noch als Kupferproduzent in Betracht. Anders steht 
die Sache in Kohle und Eisen. Zwar behaupten auch da England 
und die Vereinigten Staaten ein Übergewicht, aber Deutschland, 
Belgien, Französisch-Lothringen, China und Japan sind doch 
gleichfalls mit diesen beiden Dingen recht wohl versehen. Mit 
Eisen auch Schweden, Marokko und Algerien. 

Schon früher war von der tiefgreifenden Umgestaltung die 
Rede, die in der Schichtung der Gesellschaft und derGesammt- 
lebensführung die Industrie hervorrief. Die Umgestaltung begann 
in den dreißiger Jahren. Durch das Anwachsen des Bergbaues 
in den 80er Jahren, durch die Erweiterung des Bahnnetzes, wo- 
zu die großen Transkontinentalbahnen beitragen, endlich durch 
die ungemeine Vermehrung und Vergrößerung der Fabriken, 
tritt der Wechsel im letzten Menschenalter immer greifbarer in 
Erscheinung. Während in allen voraufgehenden Jahrtausenden, 
vermutlich mit der einzigen Ausnahme der romischen Kaiserzeit, 
die Landwirtschaft unbedingt den ersten Platz unter den Be- 
rufen einnahm und über die Hälfte der Gesamtbevölkerung 
beschäftigte, wird jetzt das Verhältnis zu Gunsten der Industrie 
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umgeändert. In England um die Mitte des Jahrhunderts. Es folgte 
Belgien. Die übrigen Industrieländern haben seit rund 1890 die 
entscheidende Umwälzung mitgemacht. In Deutschland sank die 
Zahl der in der Landwirtschaft beschäftigten Personen auf 27% 
der Gesamtbevölkerung, und in England gar auf 12%. 

Gerade die volkreichsten Staaten sträubten sich am längsten. 
Noch heute sind China und Rußland Agrarstaaten. Auch die 
Union ist über ein Jahrhundert lang agrarisch geblieben. Allein 
seit dem Epochenjahr 1890 ist auch sie in das industrielle Lager 
abgeschwenkt. Damals entfielen auf die Ausfuhr gewerblicher 
Erzeugnisse 21% der Gesamtausfuhr, 1910 jedoch bereits 
52,8%» wahrend auf die von Agrarprodukten nur noch 47,2%. 

Wachstum der Bevölkerungen 

Durch das Anschwellen der Industrie wurde es möglich, die 
stets wachsende Bevölkerung der Erde zu ernähren. Gewißlich 
ist in der Gegenwart keineswegs die Geburtenzahl gestiegen, da- 
für ist einmal durch verbesserte Hygiene die Ziffer der Todes- 
fälle bedeutend zurückgedrängt worden, in manchen Ländern 
um ein gutes Drittel in einem Menschenalter, und außerdem 
hat sich die verheerende Wirkung der Kriege sehr vermindert. 
In ganz Europa ist seit 1878, mit Ausnahme des unbedeutenden 
Blutvergießens in Thessalien und bei dem russischen Bürger- 
kriege in Moskau, Charkow und anderen Städten, kein Krieg 
mehr gewesen. Heutige Kämpfe werden ganz überwiegend an 
der Peripherie und in überseeischen Besitzungen ausgelochten; 
das Mutterland wird davon nicht allzusehr berührt. Früher 
setzten große Krankheiten der Volksvermehrung ein Ziel, so 
der Schwarze Tod. Auch die Gegenwart kennt Epidemien, und 
Indien allein hat durch die Beulenpest in den letzten zwei Jahr- 
zehnten neun Millionen Menschen verloren, aber Europa und 
die neue Wel t bl ieb von den zerstören denSeuchenso ziemlich ver- 
schont Früher wirkten Aufstände und Kriege einer übermäßigen 
Volkszahl entgegen. Ich erinnere daran, daß der Taiping-Auf- 
stand mindestens dreißig Millionen Chinesen verschlang. Dschin- 
gis Khan soll zwölf Millionen Bewohner von der Erde weggefegt 
haben. Aber bereits Napoleon nur zwei Millionen. Besonders 
häufig und besonders verderblich waren die Kriege in Afrika. 
Bis in die jüngste Zeit ist es gar nicht selten gewesen, daß dort 
ganze Gegenden ausgemordet wurden, von den Dschagga 
im 16., von den Matabele und den Anhängern des Mahdi im 
19. Jahrhundert Ruhe brachte die Pax Britanica; zugleich Je- 
doch ein unerhörtes Anschwellen der Bevölkerung. Seit 1844 
hat sich die Zahl der Zulu in Natal verachtfacht Das Einzige, 
was entfernt der Wirkung von Kriegen gleichkommt, ist die 
Häufigkeit von Unfällen bei der Industrie und im Verkehr der 
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Gegenwart. In Chicago wurden in einem einzigen\Jahre^fast 
800 Menschen von den Bahnen getötet oder verwundet Im 
ganzen jedoch' fällt dies nicht allzusehr ins Gewicht. Die Folge 
aller dieser Erwägungen ist: seit einem halben Jahrhundert be- 
obachten wir ein Steigen der Bevölkerungen, wie es in gleicher 
Weise keine andere Epoche der Weltgeschichte aufzuweisen 
hat. Deutschland ist von ungefähr 26 Millionen um 1800 auf 39 
im Jahre 1870, und 65 Millionen im Februar 1911 gewachsen. 
Ägypten ist vollends von 2J5 Millionen um 1800 auf beinahe 
zwölf Millionen gestiegen. Die allergrößte Zunahme haben 
amerikanische Länder und Sibirien zu verzeichnen; dort wird 
ein ohnehin schon starker Geburtenüberschuß durch eine mäch- 
tige Einwanderung unterstutzt. Rußland hat jetzt 162 Millionen 
Bewohner. Allen außereuropäischen Staaten voran leuchtet 
Nordamerika. Die Union ist von 5,6 Millionen um 1800 auf 
94 Millionen gegenwärtig gestiegen. Im Zusammenhang mit die- 
ser Bewegung steht das Anwachsen der Städte, eine Erscheinung, 
die in sämtlichen Kulturländern der Erde auftritt. 




Da die Weißen eher zu geordneten Verhältnissen gelangten, 
als die Gelben und Schwarzen, so war auch die Vermehrung der 
Weißen größer als die ihrer Nebenbuhler; wenn man von Aus- 
nahmen, wie der berührten in Natal absieht. Die Kopfzahl Afrikas 
ist schwer zu schätzen, bald werden die Angaben in die Höhe 
geschnellt, bald wieder beschnitten. Man darf die Ziffer auf 
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bald 140000000 annehmen. Dazu kämen elf Millionen Schwarze 
in den Vereinigten Staaten, weitere Millionen im Lateinischen 
Amerika, zehn Millionen in Indien, endlich kleinere Mengen in 
Australien. Andrerseits kann man die Berber, deren Haut oft 
heller als die von Südeuropäern ist, nicht fuglich als Schwarze 
bezeichnen. Gleichermaßen gerat man bei den Indern, besonders 
bei den Drawida, in Verlegenheit. Es sind tibetisirte Schwarze 
mit einer dünnen arischen Oberschicht Ihre Sympatien gelten 
jedoch den Ostasiaten. Leichter sind die Gelben zu bestimmen. 
Nur eine Unstimmigkeit ist zu überwinden, nämlich in der Zahl 
der Chinesen. Die nöchste Zahl ist hier die richtigste. Nimmt 
man 430 Millionen Chinesen an, dazu beinahe 50 Millionen Ja- 
paner, zwölf Millionen Koreaner, und 30 Millionen Mongolen, 
Tibeter, Lolo und Miaotse, sowie 40 Millionen Hinterindier, so 
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elangt man zu einer Gesamtziffer von über 560 Millionen 
elben. Dazu könnte man noch 40 Millionen Malaien rechnen. 
Ihnen gegenüber können die Weißen mit ungefähr der bleichen 
Menge (420 Millionen in Europa und 125 Millionen in Amerika 
usw.) aufwarten. Das ist ein großer Fortschritt gegen die Zeit 
Christi, als sämtliche Weißen schätzungsweie noch nicht ein 
Drittel aller Gelben ausmachten. Heute belaufen sich die Weißen 
Europas, Amerikas, Süd- und Nordafrikas, Australiens und 
Sibiriens auf beiläufig 560 Millionen. Natürlich ist es nicht leicht, 
jedesmal zu entscheiden, ob ein einzelner Mensch ein Indoger- 
mane oder ein Finne, ein Weißer oder ein Mulatte, Mestize, 
Octorone, Eurasier sei. Man nennt Eurasier die Bastarde von 
Europäern und Indern, Leute, die sozusagen zwischen Himmel 
und Erde schweben, die sich aber selbst, so wie die farbigen 
Portugiesen Afrikas, gerne als Angehörige der weißen Rasse 
aufspielen. 

Japanisch*chinesischer Krieg 

Der Gegensatz zwischen den Völkern des Abendlandes und 
jenen des fernen Ostens, der Jahrhunderte lang geruht hatte, kam 
1 894plötzlich wieder der Welt zum Bewußtsein. Japan, das bisher 
als ein anmutiges Märchenland angesehen wurde, dessen Frauen 
als zierliche Puppen galten,dessenMänner ab geschickte Jongleure 
berühmtwaren, zeigte auf einmal, daßsein Volk keinem anderen der 
Erde an kriegerischer Tapferkeit und weitblickender Staatskunst 
nachstehe. Es kam zum Bruch mit China Ende Juli. Ohne Kriegs- 
erklärung versenkten die Japaner ein chinesisches Transport- 
schiff mit 1300 Mann. Sie besetzten Söul, siegten bei Ping-Vang, 
und eroberten das südliche Viertel der Mandschurei. Anfang 
März 1895 waren sie drauf und dran, die Gardedivision die in 
Hiroshima zur Einschiffung bereit lag, gegen Peking zu senden. 
Da mischten sich drei Großmächte ein; es waren Deutschland, 
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Rußland und Frankreich. Wilhelm der Zweite hatte den Anstoß 
gegeben. Er glaubte, entsetzliche Gefahren vorauszusehen, die 
dem Abendlande von einer gelben Flut drohten. Nach seinem 
Entwürfe zeichnete Professor Knackfuß ein wirkungsvolles Ge- 
mälde; es stellte den Buddha vor, wie er auf einem Wolkenthron 
daher schwebt, den Weißen Tod und Verderben bringend. 
Als Unterschrift des Gemäldes gab der Kaiser die Warnung 
„ Volker Europas, wahrt eure heiligsten Güter 1" Unser politischer 
Zweck bei dem neuen Dreibund war der, den zwei Verbündeten, 
Frankreich und Rußland in die Arme zu fallen. Die beiden 
hatten nämlich, was Bismarck bisher so leidlich verhindert 
hatte, ihren Zusammenschluß vollzogen, und da Caprivi den 
RückVersicherungsvertrag nicht erneuerte, sich 1891 in Kronstadt 
verbrüdert Mit flammenden Worten sprach man in Paris von 
dem nahenden Revanchekrieg, und auch in Rußland, das bei 
steigendem Wohlstande und fortwährender Gebietausdehnung 
sich in seiner Macht fühlte, war man einem Waffengang mit den 
verhaßten Deutschen, deren gewaltsame Verrussung in den 
Ostseeprovinzen begonnen hatte, nicht abgeneigt Tatsächlich 
wurde dem bedrohlichen Verhalten der Verbündeten durch die 
Dazwischenkunft von Shimonoseki die Spitze abgebrochen. 
Die zwei Großstaaten die sich gegen Deutschland verbündet 
hatten, gingen nun auf einmal mit ihm zusammen. Nur war 
diese Freundschaft nicht von langer Dauer. Dafür hat die Da- 
zwischenkunft den Deutschen, die bisher von den Japanern als 
ihre Lehrmeister verehrt und als Freunde betrachtet und ge- 
schätzt wurden, bis auf den heutigen Tag geschadet. Der 
Schade hat den vorübergehenden Nutzen überwogen. Vor der 
drohenden Haltung der Mächte wichen die Japaner zurück, 
schon allein, um die Kriegsentschädigung nicht aufs Spiel zu 
setzen. Diese betrug im Ganzen rund 700 Millionen Mark, und 
wurde in wenigen Jahren pünktlich bezahlt. Dadurch wurde 
China, das bisher so gut wie schuldenfrei gewesen, von den 
europäischen Banken abhängig. Aber auch die Staatsschuld 
Japans, die bislang nur geringfügig war, stieg trotz der Ent- 
schädigung von Jahr zu Jahr, da durch die steigenden Posten 
der Landesverteidigung die Ausgaben sich rasch verdoppelten 
und vervierfachten. So endete das erste Auftauchen der gelben 
Gefahr mit einem gewaltigen Risse zwischen den beiden Haupt- 
staaten der Gelben, — auch hierin kam der Nationalismus zum 
Wort — und mit einer gemeinsamen Verschuldung der Osta- 
siaten, die in der Hauptsache Londoner, Berliner und Pariser 
Kapitalisten zu Gute kam. 

Der Jameson*Raid 
Wie wenig im Grunde das Zusammengehen mit Rußland 
und Frankreich uns nutzte, zeigte sich noch vor Jahresfrist. Die 
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Dazwischenkunft von Shimonoseki, die herbeizurufen der alte 
Li-Hung-tschang sich angelegen sein ließ, geschah am 25. April 
des Jahres lw5. In den letzten Dezembertagen desselben 
Jahres unternahm Jameson, der Freund von Cecil Rhodes und 
des Kolonialministers Chamberlain, den "Raid", den be- 
waffneten Einfall ins Transvaal. Die deutsche Regierung ver- 
sicherte „Oom Paul", den Transvaal Präsidenten iGüger, ihrer 
Sympathie. Als aber Petersburg und Paris Hilfe gegen England 
anboten, wurde dieses Anbieten von Berlin abgelehnt. Dadurch 
setzten wir uns zwischen zwei Stühle. Der Zorn der Briten 
ward gegen uns erregt, und unsere festländischen Nachbarn 
freuten sich über die mißliche Lage, in die Deutschland geriet. 

Durch einen Sondervertrag (der erst 1911 bekannt wurde) 
erlaubten wir den Italienern, im Falle eines deutsch-englischen 
Krieges neutral zu bleiben. 

Die Mitglieder des Dreibunds können jede Aktion unter- 
nehmen, die außerhalb der Zwecke des Dreibunds liegt; sie tun 
das dann aber auf eigene Rechnung und Gefahr. Das mußten 
die Italiener zu ihrem Leidwesen erfahren, als sie die Expedition 
nach Massaua unternahmen, mit Abessinien in Krieg gerieten und 
unter schweren Verlusten an Menschenleben und Geld sich zu- 
rückziehen mußten. Viele Italiener erwarteten damals mit Be- 
stimmtheit, daß der Dreibund ihnen hilfreich beispringen werde, 
und sie waren, ab dies nicht geschah, auf den Dreibund sehr er- 
bost. Aber der Dreibund wollte nichts tun, als daß er den Ita- 
lienern die Suppe, die sie sich unvorsichtigerweise eingebrockt 
hatten, allein aufessen ließ. 

Der Streit um die Goldfelder in Venezuela 

Aber schon wurde die Aufmerksamkeit der Welt wieder nach 
anderen Gegenden abgelenkt. Am selben Tage, da die Nach- 
richt von dem Raid nach Europa kam, wurde eine Botschaft 
dorthin gedrahtet, die von den bedeutendsten Folgen hätte 
werden können, eine Botschaft des Präsidenten Cleveland, wo- 
rin er sich Venezuelas annahm und in herausfordernder Sprache 
die Politik Englands angriff. Es handelte sich um einen Grenz- 
streit, um Goldfelder, die sowohl Venezuela, als auch England 
beanspruchte. 

Kämpfe in vier Erdteilen 

Auch sonst war die Erde voller Unruhe. Frankreich schickte 
ein Heer, um Madagaskar zu unterwerfen. Kuba und die 
Philippinen standen gegen Spanien auf. Die Japaner kämpf- 
ten auf Formosa. In Egypten eröffnete Kitchener den lange 
vorbereiteten Zug gegen den Mahdi, und schob seine Heeres- 
säulen allmählich entlang den Katarakten des Nils gegen Kar- 
thum vor. Die Russen streiften durch die Mandschurei, um zu 
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der 1891 begonnenen sibirischen Bahn noch eine mandschurische 
Strecke zu trassieren. Die Engländer breiteten sich am Hindu- 
kusch aus, und nicht minder im sudlichen Belutschistan. Die 
Kreter und die Armenier machten eine Revolte in der Türkei. 
Die Italiener unterlagen bei Adua in Abessinien. Der Donner 
krachte aller Orten, aber der Blitz schlug in der Ferne ein. 
Die Spannung zwischen England und Deutschland wurde eben- 
so beigelegt, wie die zwischen England und Nordamerika. Die 
Engländer verlegten den Kampf auf die Börse und verkauften 
amerikanische Papiere. 

Die Börsenschlacht kostete den Yankees vier Milliarden 
Mark. Hiernach war Ruhe. Nicht aber in Europa, wo der Ehr- 
geiz des FGrsten Lobanoff den ersten Rang für das Zarenreich 
zu erstreiten^ suchte. Für die Russen war es daher eine un- 
angenehme Überraschung, als auf einmal die Türkei, auf die sie 
verächtlich herabzublicken gewohnt waren, unerwartet kriegeri- 
sche Kraft bewies. In Thessalien wurden die Griechen mitleichter 
Mühe April 1897 zermalmt Ein Aufstand der Albaner, der sich 
gleich daran anschloß, wurde niedergeworfen. 

Spanisch*amerikanischer Krieg 

Die Yankees aber richteten ihren Tatendurst gegen eine 
kleinere Macht, gegen Spanien. Sie entrissen ihm im Sommer 
1898 Kuba, Portoriko und die Philippinen, sowie die Südseeinsel 
Guam. Dafür verlangten sie keine Kriegsentschädigung, sondern 
bezahlten sogar noch Geld obendrein, nämlich 82 Millionen Mark 
für die Philippinen. Wären die Spanier nicht so hartnäckig ge- 
wesen, so hätten sie weit mehr einsäckeln können; denn früher 
einmal war die Union bereit, 830 Millionen Mark für Kuba zu 
zahlen. So aber hat Spanien seinen westindischen Besitz glatt 
verloren, und hat außerdem bei der Niederwerfung des kubani- 
schen Aufstandes 1868—1878 und 1895—1898 gut und gern 
zwei Milliarden Mark eingebüßt Die Vereinigten Staaten be- 
schritten den Weg zur Weltmacht Sie erlangten durch ihre leich- 
ten Siege ein Doppeltes: sie setzten sich in Asien fest, und sie 
legten sich vor die strategisch überaus wichtige Enge von Panama. 
Mit geschwellten Segeln fuhren die Yankees hinaus in das Meer 
der Weltpolitik. Dem entspricht es, daß sie in den nächsten Jahren 
selbst in Afrika und Europa sich einzumischen suchten, in der 
Türkei, wo amerikanische Missionare und amerikanische Handels- 
interessen zu verteidigen sind, ferner auf Kreta, in Abessinien 
und Marokko. 

Nationalitätenhader in Österreich 

Die Gegenwart zeigt vielfach eine Art politischer Ellipsen- 
bildung. Die großen Gewalten der Zeit sind das Angelsachsen- 
tum, aas Slawentum, das Ostasiatentum und das Deutschtum. 
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Nirgends aber sind diese Gewalten zu einem einzigen Territorium 
vereinigt, im Gegenteil finden wir uberall zwei Brennpunkte, wie 
in einer Ellipse. Dergestalt stehen sich Tokio und Peking gegen- 
über. Ferner Washington und London. In der Welt der Slawen 
herrscht ein gleicher Dualismus: das ausgedehnte Zarenreich im 
Norden und die kleinen, aber zahlreichen Bruder im Sudwesten, 
nämlich Polen, Tschechen, Bulgaren, Mazedonen und Serben, 
von Slowenen, Ruthenen, Slowaken undso weiter zu geschweigen. 
Schwieriger wäre es, die romanische Welt in eine Ellipse ein- 
zuordnen. Immerhin ist auf der einen Seite das führende Frank- 
reich, auf der andern der schwächeren, südeuropäischen Rasse- 
genossen, sind Italiener, Spanier und Portugiesen. Selbst in der 
arabischen Welt kann man das gleiche Phänomen gewahren; das 
arabische Nordafrika hält dem arabischen Vorderasien ungefähr 
das Gleichgewicht. 

Es sind erst zehn Jahre her, seit der Stern Schönerers und 
Wolfs zu verblassen begann. Vor der Wende des Jahrhunderts 
waren nicht nur die österreichischen Alldeutschen, sondern. auch 
viele tüchtige Männer der schwarz-weiß-roten Flagge der Uber- 
zeugung, besser könne es erst um die Deutschen werden, wenn 
die Brüder an der Donau und in den Alpen mit den nördlichen 
Volksgenossen durch ein einziges staatliches Band verknüpft 
würden. Wie das tun? Sehr einfach. „Mir haun alles z'samm." 
Mit Gewalt sollten die Habsburger unter die Hohenzollern 
gezwungen werden. Ich sage nicht einmal, daß solches Beginnen 
vollkommen unmöglich war; in jedem Falle aber war die Zeit 
dazu längst verpaßt. Es verhält sich mit solchen grundstürzenden 
Eingriffen in die Staatenkarte, wie mit dem Schmieden einer 
Eisenmasse. Ist die Masse noch im feurigen Fluß, so kann sie 
verhältnismäßig leicht bearbeitet werden, ist sie aber schon wieder 
erstarrt, so ist es völlig unmöglich, sie in die gewünschte Form 
umzuhämmern. Vielleicht bestand früher einmal die Möglichkeit, 
auch Österreich in den erweiterten Bundesstaat, den das neue 
Deutsche Reich darstellt, aufzunehmen : jetzt ist diese Möglichkeit 
(falls sie überhaupt bestanden hat) endgültig vorbei. Das Donau- 
reich hat sich wieder befestigt und hat sogar, seit 1908, den Auf- 
stieg zur Weltmacht begonnen. Die beiden mitteleuropäischen 
Staaten stehen sich wieder ebenbürtig gegenüber. Hier setzt 
nun unsre Ellipsentheorie ein. Genau so wie Angelsachsen und 
Ostasiaten, so scheinen auch die Deutschen dazu bestimmt zu 
sein, durch Pol und Gegenpol in Kreis- und Wechselströmen 
ihre Kraft zu entfalten. 

Seitdem der Gedanke der Imperial Federation aufkam, seit 
dem Jahre 1884, haben sich führende Kreise in England heiß 
darum bemüht, Freundschaft in den volksverwandten Vereinigten 
Staaten zu wecken und zu steigern. Ebenso hat Japan, einige ^eit 
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lang: mit Erfolg, darnach getrachtet, China auszusöhnen, und 
den Himmelssohn zu gemeinsamem Handeln mit dem Mikado 
anzustacheln. Auch für uns handelt es sich darum, mit Österreich 
in dauerndem Einverständnis zu leben. Dies ist um so notwen- 
diger, als, durch ein kühles oder gar unfreundliches Verhalten 
Berlins Osterreich geradezu unseren Gegnern, den Slawen, in 
die Arme getrieben würde. Genau wie später durch das feind- 
selige Vorgehen der Japaner China den rassefremden Amerika- 
nern zugeführt worden ist Ohnehin sind die. galizischen Polen 
und die Tschechen schon längst darauf aus, Österreich zu einer 
Slawenmacht umzuwandeln. Jene vielen kleinen Slawenstämme, 
die im natürlichen Gegensatz zu den Russen stehen, hoffen darauf, 
in Wien den Kristallisationspunkt zu finden und sich dadurch 
Petersburg gegenüber zu behaupten. Die Nationalitätenkämpfe 
begannen in Österreich 1866; ernster wurden sie seit 1897 
bis 1899. 
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Deutschtum und Türkei 

Südmarsch der Deutschen 

Das deutsche Volk hat vier große Ausdehnungsepochen 
erlebt: zur Zeit der Völkerwanderung zogen germa- 
nisch-deutsche Stämme über Donau , Main und Rhein 
und erfüllten all die Lande bis zu den Alpen und bis 
zum Wasgenwald. Daß diese Gebiete dauernd behauptet wurden, 
ist ein glänzender Beweis für die neuerdings oft angezweifelte 
Kolonisationsfähigkeit unseres Volkes. Ein zweites Zeitalter be- 
gann mit Karl dem Großen. Die Slaven, die inzwischen nachge- 
rückt waren, wurden zurückgedrängt. Eine Reihe von Ostmarken, 
bis hinunter nach Siebenbürgen und hinauf bis nach Estland 
und Livland, wurde begründet. Nicht eher trat Ruhe ein, bevor 
die ganze Ostsee so gut wie ein deutsches Binnenmeer gewor- 
den war. Sehr bald nach Kolumbus begann dann eine übersee- 
ische Auswanderung, die bis zur Gegenwart anhält Als viertes 
Gebiet deutscher Siedlungstätigkeit ist Südeuropa zu nennen. 
Von den Zügen der Burgunder, Langobarden und Franken, die 
alle von deutscher Erde kamen , über die Romfahrten unserer 
Kaiser, über den Kreuzzug Barbarossas, dem bei dieser Gele- 
genheit Nemanja der Serbenzar als Vasall huldigte, bis zu den 
Türkenkriegen, der österreichischen Herrschaft in Italien und 
der Besetzung Bosniens führt im Grunde nur eine einzige große 
Linie. Die Versuche früherer Zeiten hatten jedoch keinen dau- 
ernden Erfolg; erst von den Taten Prinz Eugens hebt ein frisches 
Zeitalter bleibender Siedlung von immer wachsender Macht an. 
Zwar wird Serbien, das unter Prinz Eugen und Maximilian von 
Bayern erobert worden war, zurückgegeben, allein Ungarn wird 
wenigstens den Türken für immer entrissen, und an seinem Süd- 
saume wohnen heute schwäbische Bauern bis an das Eiserne 
Tor. Auch nach dem Adriatischen Meere zu setzt eine neue 
deutsche Wanderung ein, die allerdings zum großen Teile durch 
die wiederum anschwellende italienische und slawische Flut ver- 
schlungen wird. Demgemäß war die Einverleibung Bosniens und 
der Herzegowina in die österreichisch-ungarische Monarchie 
1879/82 nur ein Glied in der langen, fast nie abbrechenden Kette 
deutscher Südwanderung. 

Die Welt ist in der Gegenwart eng geworden , für niemand 
aber enger als für die Deutschen. Hat der Brite ungefähr ein 
siebtel Quadratkilometer unbebauten Landes für sich zur Ver- 
fügung, können der Russe ein elftel und der Yankee immerhin 
ein zwanzigstel Quadratkilometer für sich beanspruchen, so steht 
dem Deutschen nur ein achtzigstel Quadratkilometer Landes 
unter der eigenen Flagge offen. Es ist wahr, Millionen von un- 
seren Volksgenossen haben eine Heimat in Amerika, Südafrika 
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und Australien gefunden. Weil sie aber in jene überseeischen 
Gebiete kamen, als sie schon von fremden Mächten besetzt 
waren, so konnten sie sich dem Drucke fremder Staatsgewalt 
nicht entziehen und wurden entweder schon entvolklicht oder 
sind gegenwärtig, mit Ausnahme vielleicht von Pennsylvanien 
und Süabrasilien, im Begriffe, ihr Volkstum zu verlieren. Schon 
Capri vi sagte: „Wir müssen entweder Menschen oder Waren ex- 
portieren." Wir haben uns notgedrungen auf die Waren verlegt 
und sind so zu einer weitgehenden Industrialisierung gelangt. 
Es wäre denkbar, daß im Osten und Südosten noch neues Land 
für deutsche Bauern zu finden wäre. Einstweilen jedoch ist der 
Gedanke daran in den maßgebenden Kreisen vollkommen ver- 
blaßt. So kam es denn, daß das Deutschtum in eine bedenkliche 
Enge geraten ist Es gleicht einem überhitzten Dampfkessel, der 
zu platzen droht Zugleich war der fast gänzliche Verzicht auf 
eine tatige auswärtige Politik von schlimmen geistigen Folgen 
begleitet Eine übermäßige Steigerung innerer Kampfe trat ein. 
Wir gleichen fast zwei Mühlsteinen, die nichts mehr zu mahlen 
haben, und die sich deshalb gegenseitig zerschroten und tiefe 
Wunden zufügen. Außerdem ist aber selbst der Bestand unse- 
rer staatlichen Macht bedroht. Wenn alle andern wachsen, wenn 
England und Frankreich, wenn Japan und Amerika fortwahrend 
ihren Besitz und ihre Einflußkreise ausdehnen, so kann das un- 
möglich auf das im Stillstande verharrende Mittel-Europa ohne 
Rückwirkung bleiben. Andere gewinnen — und wir verlangten 
niemals Kompensationen. Es ist klar, daß, wenn eine solche Po- 
litik länger andauert, das Gleichgewicht in der Weltpolitik emp- 
findlich gestört werden muß. So ist denn auch tatsächlich bereits 
seit mehreren Jahren das bisher kaum bestrittene Übergewicht 
Deutschlands ins Schwanken geraten. Wenn man die Entwick- 
lung genau verfolgt, so kann man sogar sagen, daß der Nieder- 
gang Dereits in der letzten Zeit Bismarcks anfing. Schon Bismarck 
war nur mit großer Mühe zur Erwerbung von Kolonien zu be- 
wegen, schon er vernachlässigte die Flotte; auch ist er an dem 
Uganda-Vertrag, durch den nicht nur ein blühendes Reich mit 
3 Millionen Einwohnern an England weggeschenkt, sondern 
auch der Plan eines transkontinentalen deutschen Landerringes 
durch ganz Mittelafrika vereitelt wurde, nicht ganz unschuldig. 
Nur das Gesetz der Trägheit ließ den Reichswagen noch weiter 
rollen, und der Glanz, der von Bismarck ausging, blendete noch 
ein Jahrzehnt hindurch die Augen der andern Volker, so daß sie 
das Sinken unserer Macht vorerst nicht wahrnahmen. Stillstand 
ist eben Rückgang. Und heute ist uns nicht nur die Möglichkeit, 
neue Siedlungsgebiete zu bekommen, erschwert, wenn nicht ver- 
hindert, sondern es handelt sich auch um unsere ganze staatliche 
Zukunft 
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Kommerzieller Imperialismus 

Bei den Abmachungen von Reichsstadt erlangte Österreich 
1876 von den Ratgebern des Zaren das Zugeständnis, daß einem 
österreichischen Vordringen bis nach Saloniki hin von russischer 
Seite nichts im Wege stünde. Man hat sich dann mit der Be- 
setzung Bosniens und der Herzegowina begnügt. In einzelnen 
Kreisen war allerdings noch immer die Neigung zu tatkräftigeren 
Schritten vorhanden. Selbst dem Grafen Goluchowski wurden 
Absichten auf Saloniki zugeschrieben. „Es sei ja sehr schön", 
so pflegte man zu sagen, „wenn man einen guten Freund besitze, 
der einem erlaube, in seinem Garten spazieren zu gehen ; es sei 
aber noch schöner und besser, ihn selbst sein eigen zu nennen." 
In der Folge wurden jedoch derartige gewalttätige Gedanken 
zurückgestellt. Osterreich sowohl als auch Deutschland dachten 
fürderhin nur noch an eine kommerzielle und industrielle Erobe- 
rung der Türkei, eine Eroberung, die beiden Teilen, den Er- 
schließern der Bodenschätze wie dem erschlossenen Lande frucht- 
bringend und von Vorteil sein kann. So hat denn die Donau- 
monarchie einen Handelsverkehr mit dem osmanischen Reiche 
aufgebaut, der sich 1906 auf 97 Millionen Kronen Einfuhr und 
46 Millionen Kronen Ausfuhr belief. Das ist nicht allzuviel. 
Wenn man aber bedenkt, daß die Erschließung der Türkei erst 
von gestern ist, und daß der Verkehr noch verzehn-, verzwan- 
zigfacht werden kann, so wird man auch diese Anfänge nicht 
gering schätzen. Das Deutsche Reich hat in der Türkei Banken 
errichtet, hat eine stattliche Reihe von Eisenbahnlinien gebaut, 
hat in verschiedenen industriellen Unternehmungen werbendes 
Kapital angelegt und hat endlich einen Handel zuwege gebracht, 
der zwar dem Österreichs nicht gleichkommt, jedoch immerhin 
80 bis 85 Millionen Mark beträgt. Das Gesamtkapital, das 
Deutschland für die Türkei aufgewandt hatte, dürfte nicht weit 
von 4 /a Milliarden Mark entfernt bleiben; den größeren Teil da- 
von machen Eisenbahnen aus. Ebenso sind die andern Staaten, 
namentlich Frankreich, und auch die zwei mitteleuropäischen 
Großstaaten an der Finanzgebarung der Türkei stark interessiert 
Die reichsdeutschen Vertreter, Lindau und Testa, spielten in der 
Dette publique keine geringe Rolle. Freilich ist nicht zu leug- 
nen, daß bisher Frankreich noch immer den Ausschlag gegeben 
hat. 

Nichtsdestoweniger sind die ottomanischen Finanzen noch 
sehr im argen. Auch nur eine hinreichend klare Aufstellung zu 
machen, ist fast unmöglich. Es soll einmal einen Mann gegeben 
haben, der sich in jenen Finanzen auskannte, der aber zuletzt 
freiwillig eine Gummizelle aufsuchte. Hier sei nur erwähnt, daß 
sich die Gesamtschuld auf vierundeinhalb Milliarden beläuft, 
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was für einen so ausgedehnten Staat im Grunde nicht allzuviel 
ist, wenn man ihn mit den mehr als 22 Milliarden Mark der 
Russen vergleicht, und daß sie in zwei Abteilungen gegliedert 
ist: die unter dem Moharrem-Erlaß stehende und die fundierte 
Schuld. 

Wir wissen von Amerika, daß dort im Grunde das ganze 
Um und Auf der Politik darauf hinausläuft, eine kleine Schar 
tatkräftiger Unternehmer zu bereichern. Der Senator und Go- 
vernor in New- York gilt nicht so viel wie der Boß von Tamany- 
Hall, und selbst in Washington sind die Kongreß-Männer nur 
zu häufig Drahtpuppen: Plutokraten, die sich sorgfältig im Hin- 
tenrunde halten, haben die Drähte in Händen. Der Standard 
Oil-Trust, die großen Kupferinteressenten, die großen Eisen- 
bahn- und Zuckerkönige kontrollieren die gute Hälfte nordame- 
rikanischer Politik. Etwa 3300 Yankeefamilien besitzen fast drei- 
viertel von dem Gesamtvermögen des ganzen Landes. Dabei ist 
ein derartiger Magnat darauf aus, sich bei dem Volke angenehm 
zu machen. Er stiftet Buchereien, Museen, Konzerthallen, Parks, 
Wasserleitungen; er bestimmt riesige Summen für Waisen und 
Arme; er fundiert Sternwarten, biologische Laboratorien, Nord- 
polexpeditionen und Universitäten. Er ist genau der Typus des 
griechischen Tyrannen. Auch Pisistratos und Theognis waren 
Leute, die das Volk mit Wohltaten überschütteten, und die auf 
der Leiter der Geschenke allmählich zur Macht emporstiegen, 
waren Männer, die lebhaften Anteil an Kunst und Wissenschaft 
nahmen; „wird ja einer von ihnen unter die sieben Weisen ge- 
rechnet. Ähnliche Zustände herrschen in Japan , wo die großen 
Reeder, Armeelieferanten und Minenbesitzer durch die letzten 
Kriege Millionen aufgehäuft haben, und herrschen in Frankreich, 
wo anerkanntermaßen eine kleine Gruppe von Spekulanten das 
ganze Marokko-Abenteuer heraufbeschworen hat Eine klassische 
Schule des modernen Imperialismus ist nun auch die Türkei. 
Schon seit einem Menschenalter ist sie das Absteigequartier für 
ein hungriges Heer von Hochstaplern und Großfinanziers — 
der eine kann auch wohl zum andern werden — , von zielbe- 
wußten Kaufherren und tatkräftigen Konzessionsjägern. Man 
weiß, wieviel Millionen die Orientbahnen dem Baron Hirsch 
eingebracht haben; man weiß ferner, daß dieses ganze Ausbeu- 
tungssystem lediglich dem Zeitgeiste entspricht, daß es sogar, 
wenn nicht ausartend, gerade im Orient nicht nur berechtigt, 
sondern sogar notwendig ist Denn wie lange hat sich nicht der 
verbohrte Starrsinn des Orients gegen jede Erschließung der 
Bodenschätze, gegen jede Ausdehnung des Verkehrswesens ge- 
sträubt! Bis zum Jahre 1908 war es verboten, irgend eine Ma- 
schine nach der Türkei einzuführen. Man bedenke nur, daß die 
Ungeheuern Forsten des Landes, daß die vielen Wasserfälle, 
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die Kraft liefern konnten, noch kaum ausgebeutet werden konn- 
ten. Vor dem siegreichen Anstürme neuzeitlichen Geistes hat 
jedoch die Türkei schon seit längerer Zeit zurückweichen müs- 
sen. Neue Bahnkonzessionen wurden eingeleitet, namentlichen 
Syrien. Nicht minder wurde den Fabriken des Auslandes durch 
umfangreiche Massen Bestellungen zu verdienen gegeben. Selbst 
eine neue Flotte sollte gebaut werden, die freilich verrostete. 
Es konnte zweifelhaft sein, ob alles dies zum Vorteile des gan- 
zen Landes war. Allein andererseits konnte man von den vielen 
Patrioten, die so lange in Paris und London lebten, die mit 
führenden Männern des Westens, mit den Banken und anderen 
Großbetrieben der Neuzeit vertraut wurden, die außerdem schon 
von Hause mit den reichsten und mächtigsten Familien der Le- 
vante versippt und verschwägert sind, ohne weiteres annehmen, 
daß auch sie sich in/ier dem Imperialismus heute anhaftenden 
Methode betätigen würden. 

Der Sultan 

Es ist da ein Verhältnis wie zwischen den alten Kaisern von 
Byzanz und den Patriarchen. In der Regel war der Kaiser bei 
weitem der mächtigere, es kam aber doch gelegentlich vor, na- 
mentlich zur Zeit der Bilderstürmer, daß ein Patriarch den Sturz 
eines Herrschers herbeiführte. Noch'günstiger sind die Zaren 
gestellt; sie stehen unbedingt über dem Prokurator des heiligen 
Synods, selbst wenn das eine so energische Persönlichkeit sein 
sollte, wie es Pobjedonoszew gewesen ist. Nur einmal in der 
ganzen Geschichte, das ist aber schon ein viertel Jahrtausend 
her, hat sich ein Vertreter der griechischen Kirche, es war der 
Bischof Nikon, gegen den Zaren erhoben. Bekannt ist uns ja 
der beständige Streit zwischen \insern Kaisern und den Päp- 
sten. Am genauesten jedoch entspricht das Scheich-ül-Islamat 
dem alten Patriarchat, das dem gleichen byzantinischen Boden 
entsprossen ist. Nun kommt es bei derartigen Doppelgewalten 
sehr viel auf die Konjunktur und auf die Persönlichkeit an. Seit 
dem Aufsteigen des Panislamismus ist die Tendenz für das geist- 
liche Element günstig gewesen. Die Folgen davon werden sich 
bald erweisen. Der Padischah wird in seiner Würde als Kalife 
merklich verlieren. Ohnehin ist diese Würde nicht unbestritten. 

Zunächst das Kalifat. Es ist richtig, daß es keineswegs in der 
Absicht des Propheten und seiner nächsten Nachfolger gelegen 
hat, das Kalifat in nichtarabische Hände geraten zu lassen. Sie 
dachten einfach gar nicht an eine derartige Möglichkeit. Das 
prägt sich schon in dem amtlichen Ausdruck Khilafat i Arabien 
aus. Auch wurde selbst in der mohammedanischen Welt es schon 
öfters Abd ul Hamid zum Vorwurf gemacht, daß er weder vom 
Stamme des Propheten — ein Anspruch, den allein in Persien 
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gewiß zum mindesten */» Millionen Individuen, manchmal, wie 
bei Hamadan, ein Drittel einer ganzen Ortsbevölkerung, erhe- 
ben — noch auch von der edlen Rasse der Araber sei. Trotzdem 
ist das Kalifat und die Fetwa ganz gesetzmäßig auf dieJTürken- 
sultane übergegangen. Im Jahre 15l7 eroberte oelim I. Ägypten. 
Er vernichtete die Streitmacht der Mamelucken und bemächtigte 
sich der Fahne des Propheten, die von den Ommajaden auf die 
Abbassiden, und später, nach Bagdads Zerstörung durch die 
Mongolen, auf die Fatimiden übergegangen war. Die Fahne, der 
Sandschak i Scherif, ist jetzt im Serail in Konstantinopel. Nun 
galt es noch für Selim, auch, die Kalifenwürde zu erhalten. Das 
kann nur durch freiwillige Übertragung geschehen. Es gelang 
ihm jedoch das schwere Kunststück. Er vermochte den letzten 
Fatimiden, Al-Adhid, der kein sonderlich starker Charakter war, 
ihm seine Würde abzutreten. Allerdings ging es nicht ohne An- 
wendung von verhüllten Drohungen, von sanfter Gewalt — ge 
nug, der tatkräftige Sultan erlangte, was er erstrebte. Hätte er 
es aber mit einem hartnäckigen Gegner zu tun gehabt, der lieber 
gestorben wäre, als sich seiner wurde zu entäußern, so hätte 
keine Versammlung von Ulemas, hätte kein Scheich ül Islam je- 
mals Selim I. oder seinen Nachfolgern die Fetwa erteilen dürfen. 
Nichtsdestoweniger ist es mehrere Male vorgekommen, daß 
Gegenkalifen sich erhoben, so Ende der 1880er Jahre der Scheich 
Hamideddin, der sich dann auch 15 Jahre lang behauptete, das 
arabische Sandschak Assyr nach der Ermordung des Mutessarif 
und der Besatzung eroberte und Entwürfe auf Mekka und Me- 
dina zeigte. Ja, auch von dem heutigen Khedive Abbas heißt es, 
daß er um 1900 nicht nur im geheimen Hamideddin unterstützte, 
sondern sogar die Absicht hegte, das Kalifat dem Nilland zu- 
rückzugewinnen. Von anderer Seite wird behauptet, daß die 
Engländer ebenfalls mit dem Plane umgehen, das Kalifat dem 
Khedive zu verschaffen, um dadurch die Gravitation der islami- 
tischen Welt nach Ägypten, statt wie bisher nach Konstantino- 
pel zu lenken. 

Die Fäden der panislamitischen Bewegung liefen im Yildiz 
zusammen. Abd ul Hamid hatte diese Bewegung zwar nicht er- 
funden, aber sie in der geschicktesten Weise benützt, um seine 
Zwecke zu fördern. 

Westöstliches 

Wie schon Herodot erkannte, ist der Kampf zwischen Orient 
und Okzident ein Hauptmerkmal der Weltgeschichte. Die ra- 
genden Merkzeichen dieses Kampfes sind die Einfälle der Grie- 
chen in Ägypten und Kleinasien, die vom Geiste des epischen 
Zeitalters zu dem trojanischen Kriege verdichtet wurden; ferner 
die Perserkriege und Alexander, das gewaltige Ringen zwischen 
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Rom und^Karthago, zwischen Christentum und Islam; sodann 
der Mongolensturm und die Türkenkriege sowie in jüngster 
Zeit der Sieg der Japaner über Rußland. Im Orient hat sich die 
Uberzeugung von einer weißen Gefahr gebildet Die Besorgnis 
vor ihr war nicht ungerechtfertigt. Daher ist denn auch seit ei- 
nem Menschenalter der ganze Osten von dem Senegal und der 
Draa bis an die Gestade des Stillen Ozeans in beständiger Auf- 
regung. Die ganze künftige Entwicklung muß in diesem Lichte 
der weißen Gefahr betrachtet werden. 

Die letzten großen Taten des Orients waren dereinst -die 
Züge Nadir Schahs, die Islamisierung des westlichen Sudans, 
der Aufschwung Alomprahs in Barma und die siegreichen Züge 
des Chinesenkaisers Kien-Lung in Ferghana und Nepal. Seitdem 
begann der Orient unaufhaltsam zu sinken. Cook eröffnete seine 
Entdeckungsfahrten, die Engländer vergrößerten ihre Besitz- 
tümer in Indien, die Russen griffen bis nach Alaska hinüber, 
selbst die Österreicher faßten auf Delagoa und auf den Niko- 
baren Fuß. Als Bonaparte Ägypten und halb Syrien besetzte, 
da war ungefähr die Hälfte der Welt in den Händen der West- 
arier. Im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts wuchs dieser Be- 
sitz durch die Erschließung von Afrika und neue Kolonien der 
Weißen in Asien auf 4 /s des Erdballes an. Kein Wunder, daß 
sich der Orient angesichts solcher handgreiflichen Erfolge, an- 
gesichts der unaufhörlichen Entthronungen seiner Machthaber 
und der Eroberung seiner blühendsten Lander beunruhigt fühlte. 
Man machte sich klar, daß der Westen nur mit seinen eigenen 
Waffen bekämpft werden könne. Die ersten, die sich diese weit- 
tragende Erkenntnis aneigneten, waren die Japaner. In der alten 
Generation waren Okubo und Ito, in der jüngeren Prinz Ko- 
noye, der in Bonn und Straßburg studiert hat, die Hauptver- 
breiter dieser Erkenntnis und die Hauptträger des Entschlusses, 
sich in allen Dingen der Technik, des Verkehrs und der militä- 
rischen Wissenschaften dem Westen anzuschließen. Prinz Ko- 
noye gründete die Asiatische Gesellschaft. Das Schlagwort ent- 
stand: Asien für die Asiaten! Ich habe selbst in Persien einen 
japanischen Offizier getroffen, der dann nach Anatolien reiste, 
und der es sich angelegen sein ließ, mit den Türken freund- 
schaftliche Beziehungen anzuknüpfen. General Fukuschima hat 
seine Reisen bis Sansibar ausgedehnt. Japanische Agenten be- 
arbeiten in der jüngsten Zeit Südamerika, dessen indianoide, 
den Japanern einigermaßen verwandte Bevölkerung die Rat- 
geber des Mikados als Bollwerk gegen die Vereinigten Staaten 
auszuspielen suchen. 

Der Sieg des Sonnenaufgangslandes über den russischen 
Koloß hat bei allen farbigen Rassen das schlafende Selbstbe- 
wußtsein wieder aufgerüttelt Wenn das] kleine Griechenland 
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mit kaum 3 Millionen Einwohnern einst den Waffen des Groß- 
herrn erlag 1 , so war dieser Erfolg nicht allzu hoch anzuschlagen; 
wenn dagegen ein Reich wie das russische, das 150 Millionen 
Seelen umschließt, von dem so viel kleineren Japan geschlagen 
wurde, so konnte das füglich als der Ausgangspunkt einer neu- 
en Ordnung gelten. In jüngster Zeit nun hat sich Japan bemüht, 
das moralische Ansehen, das es bei den Völkern des Islams wie 
des Brahmanentums erworben hat, durch verstärkte Wechsel- 
Wirkungen zu unterstützen und zu fordern. War schon 1903 zu 
Kioto ein Allbuddhisten-Kongreß abgehalten worden, auf dem 
sich zum ersten Male seit zwei Jahrtausenden alle Anhänger Gau- 
tamas, Inder und Japaner auf dem Boden des Landes der 10000 
Inseln trafen, so wallfahrten jetzt schon Untertanen des Mikado 
nach Mekka und haben zahlreiche mosleminische Familien Süd- 
asiens ihre Söhne zum Studium nach Kioto und Tokio geschickt. 
Auch ist die Errichtung* einer japanischen Botschaft in Xonstan- 
tinopel beschlossen worden. Ich darf hier wohl erwähnen, daß 
Japaner und Türken auf das engste miteinander verwandt sind, 
weil sie beide zu der scharf umgrenzten altaiischen Volkergruppe 
gehören, (wobei freilich ein malaiisches und ein Drawidaelement 
in Japan mit zu berücksichtigen ist). Ich vermute sogar, daß die 
ältesten Titel der japanischen Verwaltung sich mit türkischen 
berühren. Auch ist einwandfrei festgestellt, daß türkische Stäm- 
me im sechsten Jahrhunderte bis Schantung und im siebenten 
bis Korea kamen. 

Der asiatischen Gesellschaft Tokios entsprechen die verschie- 
denen mohammedanischen Orden, die dem Panislamismus ihre 
besondere Aufmerksamkeit widmen. Die Senussi sind bloß einer 
jener Orden, der rührigste und verbreitetste, aber durchaus 
nicht der einzige. Die Senussi haben ein vorwiegend arabisches 
Gepräge. Ihr Einfluß reicht vom Tschadsee bis nach Java. Ge- 
rade aber die arabischen Panislamiten , wenigstens die von 
Ägypten, setzen sich mit großem Feuer dafür ein, daß in der 
Türkei alle mohammedanischen Rassen gleichberechtigt seien, 
daß also die Araber keinen Vorzug genießen dürfen. Früher 
nämlich war ganz entschieden eine merkliche Kluft zwischen 
Kurden und Türken sowie Türken und Arabern vorhanden. In 
Zukunft sollen, so lautet die Forderung, nicht nur theoretisch, 
sondern auch praktisch alle Grundsätze ausgeglichen wer- 
den. 

Ich habe davon gesprochen, daß der Orient den Okzident 
mit seinen eignen Waffen bekämpfen will. Es ist aber ohne wei- 
teres klar, daß dieser feste Wille klar und bewußt nur in dem 
Herzen einiger Führer lebt. Die Massen dagegen wollen zwar 
das Ziel, die Niederwerfung der Weißen, aber über den einzu- 
schlagenden Weg sind sie sich nicht einig oder sträuben sich 
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geradezu, den von den Fuhrern erwählten Pfad zu beschreiten. 
Sie sehen mit Befremden, wie eine altgeheiligte Sitte der Viter 
nach der andern dah insinkt, um den Gebräuchen des Westens 
Platz zu machen. Schon die Tracht des Okzidents, wie sie die 
Soldaten und Beamten der Türkei seit einigen Jahrzehnten ange- 
legt haben, widerstrebt dem konservativen Gefühle der Alttür- 
ken. Wieviel mehr denn gar die Anschauungen und die voltai- 
reanische Skepsis des Westens. Der orthodoxe Mohammedaner 
blickt deshalb auch mit schlecht verhohlener Abneigung auf die 
„Pariser" unter seinen Volksgenossen herab. Man hat es eben 
noch immer in der Weltgeschichte erlebt, daß zu enge Berührung 
mit dem Gegner abfärbt Die Kreuzfahrer nahmen sehr bald die 
Sitten der von ihnen so grimmig bekämpften Ungläubigen an, 
und die Seldschuken waren auf der anaern Seite nahe daran, 
hellenisiert zu werden, als der starke Vorstoß, der Osmanen sie 
noch einmal in die Bahnen des Orients riß. Ahnlich sind auch 
die jungtürkischen Schriftsteller und Agitatoren , die so lange 
Jahre, in manchen Fällen mehr als zwei Jahrzehnte im Auslande 
lebten, so sehr von dem Geiste des Westens durchtränkt worden, 
daß sie tatsächlich nicht mehr waschechte Mohammedaner sind. 
Der Koran hat es zwar nicht verboten, „ein Bildnis noch Gleich- 
nis zu machen", und in den ersten Jahrhunderten des Kalifats ist 
auch tatsächlich, wie die jüngst in der Gegend von Kosair aus- 
gegrabenen Paläste beweisen, eine Skulptur in griechisch-sas- 
sanidischer Art ausgeübt worden. Jedoch im Laufe der Zeit 
wurde es zur Gewohnheit, Porträte für sündhaft zu halten. Wie 
ängstlich die Jünger des Propheten in ungewohnten, neuartigen 
Dingen sind, beweist z. B. der Streit über die Benutzung des 
Fahrrades, der vor einigen Jahren entstand. Einem Moslim solle 
es nicht gestattet werden, Rad zu fahren, da dies seiner Würde 
zuwiderlaufe; es bedurfte eines eigenen Buches, das ein ange- 
sehener Scheich von Surabaia verfaßt hat, um die Gläubigen 
mit jener Erfindung Shaitans zu versöhnen. 

Mohammedaner und Christen 

In allen islamitischen Ländern ist die Regierung die mittlere 
Linie zwischen dem demokratischen Sinn der Bevölkerung und 
der absoluten Vollmacht des Kalifen. Der Koran predigt ja, daß 
alle Mohammedaner Brüder, alle einander gleich seien. In der 
Tat ist denn auch der Sohn einer Negerin genau so erbberech- 
tigt, wie der Sohn ihrer begünstigteren hellhäutigen Nebenbuh- 
lerin. Auch sind der Rassenanlage nach die meisten Träger des 
Islam, namentlich Türken und Araber, demokratisch. Bei den 
neuesten Vorgängen haben dieUlema ausdrücklich erklärt, und 
zwar selbst die, die in Konstantinopel bei der Gegenrevolution 
mitgewirkt hatten, daß der Sultan die Verfassung nicht wieder 
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antasten dürfe, und daß jeder Muslem nicht nur berechtigt, son- 
dern sogar verpflichtet sei, dem Sultan im Falle einer Übertre- 
tung zu widerstehen. Der Sultan ist vor allem den Bestimmun- 
gen des Koran unterworfen, sodann den Ordnungen der Mul- 
teka, einer Sammlung von Sprächen und Entscheidungen, die 
Mohammed und seine ersten Nachfolger getan haben. Dagegen 
wird das Kanon-Nameh Suleimans des Glorreichen, eine Samm- 
lung von Hatti-Scherifs Suleimans selbst und seiner Vorgänger, 
zwar sehr geachtet, ist jedoch nicht bindend. Es gibt allerdings 
gefällige Gesetzesinterpreten, die, z. B. von der Tatsache aus- 
gehend, daß der Prophet nur vier legitime Frauen erlaubt, und 
selber doch vierzehn besessen habe, die Meinung aufstellen, dem 
Kalifen sei schlechterdings alles gestattet In jedem Falle hat 
sich der Absolutismus so mancher Sultane tatsächlich einfach 
über die Bestimmungen des Korans hinwegsetzt 

Der Sultan ernennt selbst — auch beim neuesten Regime \ — 
die zwei höchsten Reichsbeamten, den Sadrazan (Sdar-azam, 
persisch) oder Großwesir als oberste weltliche Autorität, und 
den Scheich ül Islam, das Haupt der Kirche, Bei der Wahl des 
letztgenannten haben jedoch die Ulema, die man demnach den 
Kardinälen vergleichen kann , mitzuwirken. Die Ulema stellen 
aber zugleich die obersten Juristen und besetzen die Theo- 
logieprofessuren. Ihnen eng verbunden sind die Mufti, die Aus- 
leger des Korans. Westliche Einflüsse in der Verwaltung ent- 
hält zuerst das Hatti-Hamayun von 1856. Dem Großwesir steht 
ein Krön rat oder Medschlis i Haß zur Seite. 

Bekannt genug ist die Einteilung des Reiches in Vilajets, 
Sandschaks, Kazas und Nahidts, die einem Waü, Mutessarif, 
Kaimakan und Mudir unterstehen. Wali kommt,' was vielleicht 
weniger bekannt ist, aus dem Arabischen, wo es ursprünglich 
„oben" bedeutet Dieselbe Wurzel steckt im Vilajet, wo es laut- 
jfesetzlich ebenso von Wali gebildet ist, wie Kilafyet von 

Im übrigen ist das Osmanenreich zur größeren Hälfte nur 
Fortsetzung des byzantinischen. Selbst der Halbmond ist ur- 
sprünglich wahrscheinlich byzantinisch. 

In der Bevölkerung bildet den Hauptunterschied die Religi- 
onsangehörigkeit Nur die Mohammedaner sind verpflichtet, ja 
nur sie berechtigt, Waffen zu tragen und in den Krieg zu ziehen. 
Die Christen oder Rayah sind ohne weiteres die Untergebenen 
der Mohammedaner. So will es ausdrücklich der Koran. Mithin 
ist schon dadurch das Gesetz des Korans übertreten worden, daß 
später die Juli-Revolution Gleichheit aller Konfessionen be- 
stimmte. In einem islamitischen Staate ist eine derartige Gleichheit 
schlechterdings nicht durchzuführen. Angenommen, das Waffen- 
tragen könnte allen Bürgern zugestanden werden, so ist schon 
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allein das Eherecht eine Klippe, an der die Gleichheit vor den 
Gerichten scheitern muß. Ist doch für die Christen die Einehe 
gesetzlich, während für die Anhänger des Propheten die Viel- 
ehe, wenn nicht geboten, so doch vollkommen legitim ist Auf 
der anderen Seite ist aber ebenfalls das Gesetz des Korans von 
dem absolutistischen Regime und seinen Trabanten außerordent- 
lich oft in der Vergangenheit und vielfach auch in der Gegen- 
wart verletzt worden, insofern der Koran zwar zur Bedrückung 
der Ungläubigen auffordert, allein ihr Leben unter Schutz stellt 
Rein praktisch 1 war ja auch eine Ausrottung der Ungläubigen 
nicht durchzuführen, aus sehr begreiflichen Gründen war viel- 
mehr deren Erhaltung im Interesse des Staates. Denn die Ra- 
yah zahlten eine Kopfsteuer, die, namentlich in den ersten Jahr- 
hunderten der arabischen Eroberung, den Hauptstock der 
Staats Finanzen bildete. 

Für die islamischen Herren war es dabei stets, auch in Nord- 
afrika und Persien, von der größten Bedeutung, daß die Christen 
durch ihre konfessionellen Streitigkeiten gespalten waren und 
noch sind. Noch im Jahre 1881 wollten die romisch-katholischen 
Albanesen lieber mit den Mohammedanern als mit den griechisch- 
unierten Montenegrinern zusammengehen. Im Februar 1909 
lehnten sich die arabischen Christen gegen die griechisch-unier- 
ten auf, und es kam in Jerusalem zu blutigen Zusammenstößen. 
Von den Nestorianern und Armeniern haben sich viele der eng- 
lischen Hochkirche angeschlossen, während 1898 an 15000 Ne- 
storianer in das Lager der russischen Prawoslavie übergingen. 
Auf der islamischen Gegenseite freilich fehlt es auch nicht an 
Spaltungen. Die Wahabiten, deren Sekte seit rund 1720 besteht, 
haben so manchen Padischah arg zu schaffen gemacht Noch in 
den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts haben verschiedene 
Wahabitenfürsten, darunter der berühmte Jahia, die Vilajets 
Asyr, El Hasa und das Nedschd von der Herrschaft des Kalifen 
losgerissen. Am fühlbarsten war stets die Kluft zwischen Sun- 
niten und Schiiten. In der jüngsten Zeit soll sich die Zahl der 
Schiiten in Mesopotamien, besonders in der Nähe von dem schii- 
tischen Wallfahrtsort Kerbela, wesentlich vermehrt haben. Auch 
einige wenige Kurdenstämme sollen, wie ich bei meiner Reise 
durch Adherbaitschan hörte, der Schia anhängen. Genaueres ist 
darüber nicht zu erfahren. Andere Kurdenstämme gehören der 

{>antheistischen Sekte der Kisilbaschi an, die im Grunde mit dem 
slam ebensowenig zu tun hat , wie der Sufismus. Auch im Li- 
banon ist eine Sekte, die sich mit den orthodoxen Satzungen 
des Islams in Widerspruch befindet Nichtsdestoweniger ist aber 
doch die religiöse Einheit bei der mohammedanischen Bevölke- 
rung des osmanischen Reiches viel stärker ausgeprägt als bei der 
christlichen. 
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Um so größer sind sowohl bei den Mohammedanern als auch 
bei den Christen die Unterschiede und Spaltungen der Volk- 
heiten und Rassen. Im ganzen Reiche ?ibt es zum mindesten ein 
Dutzend verschiedener Rassen, als da sind: Türken, Slaven, 
Griechen, Albanesen, Wlachen, Armenier, Tscherkessen, Lasen 
und Georgier, Jyrücken, Kurden, Syrer und Araber; Juden, Zi- 
geuner und Levan tiner nicht einmal mitgerechnet. Im allgemei- 
nen gehören die einzelnen Rassen auss chließlich ganz bestimm- 
ten Religionen, an, eine Ausnahme machen jedoch Albanesen 
und Araber, die sich in Islam und Christentum teilen. Von den 
Georgiern bemerke ich, daß im Gegensatz zu ihren christlichen 
Volksgenossen im Kaukasus die Engeloj Mohammedaner sind. 
Natürlich gibt es noch eine große Menge von Konvertiten, die 
teils ganz in das Türkentum aufgehen, wie einst die Janitscha- 
ren, wie noch in der Neuzeit der Magdeburger Osman Pascha 
und der polnische 'Graf Tschaikowsky, der.'um 1880 Wali des 
Libanon wurde. 

Um in der Erscheinungen Flucht einigermaßen festen Boden 
zu gewinnen, wird ein Uberblick über die Kopfzahl der einzel- 
nen Nationen von Nutzen sein. Allerdings muß man eine Un- 
sicherheit in der Statistik mit in Kauf nehmen, an der außer Ja- 
pan alle orientalischen Staaten kranken. Sie erklärt sich durch 
den Chauvinismus der Bewohner, die gern ihre Kopfzahl viel zu 
hoch angeben, so daß bei Schätzungen zwischen ihnen und ihren 
Gegnern Unterschiede von ungefähr 1000% vorkommen; so 
schätzen sich dieSerben von Mazedonien selbst auf zwei Millionen 
ein, während die Bulgaren sie nur auf zweihunderttausend be- 
rechnen. Da würde die Wahrheit nicht einmal in der Mitte liegen, 
sondern man muß eine weit geringere Zahl als richtig erkennen. 
Zu diesen Schwierigkeiten allen gesellt sich noch für die Stati- 
stik die sehr beträchtliche Einwanderung, die seit 1855, und 
stärker seit 1877 stattfand. Im Jahre 1902 haben sich die Mo- 
hammedaner Anatoliens laut einer Schätzung des Obersten von 
Diest seit dem russisch-türkischen Kriege fast verdoppelt, und 
von der Goltz Pascha erzählt uns von ganzen osmanischen Dör- 
fern, die er zu seinem Erstaunen im östlichen Mazedonien vor- 
fand, ohne daß sie auf den Karten irgendwo verzeichnet gewe- 
sen waren. Die Geometer, meist christlichen Glaubens, hatten 
es eben nicht für nötig gefunden, die große Zahl der Mohamme- 
daner noch besonders hervorzuheben. Der Zensus aber hängt, 
wie überall, mit dem Steuersystem zusammen, und so erklärt es 
sich, warum sich viele der Statistik entziehen. Auf Grund dieser 
vielen Mißstände ist es ziemlich schwierig, auch nur annähernd 
zuverlässige Zahlen anzugeben. Doch sei folgende Aufstellung 
versucht 
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Hübner- Juraschek nimmt nur 24 Millionen an. Ebenso das 
Statesmans Yearbook. Beide nach den offiziellen Schätzungen. 
Nicht nur in der Hauptzahl, auch in den Zugehörigkeiten der 
Einzelzahlen herrscht, wie schon angedeutet, viel Unstimmig- 
keit So beanspruchen namentlich die Hellenen die griechisch 
redenden Albanesen und Wlachen für sich, was deren jungst er- 
wachter Nationalismus aber nicht bestätigen will. 

Ein Hauptproblem türkischer Politik bildet der Nationalitä- 
tenkampf. Araber und Türken hassen sich gegenseitig, wie jüngst 
wieder zwei vortreffliche Kenner, Hartmann und der Graf Mü- 
linen, betont haben. Der Türke sieht mit Verachtung auf die un- 
gedeckten Kurden herab. Der Albanese geht oft mit dem Türken, 
aber er fühlt sich doch sehr deutlich und sehr bestimmt als ein 
ganz anderer Mensch. Daß weder Kurden und Armenier noch 
Bulgaren und Serben und Griechen an einem Strange ziehen, 
ist bekannt genug. Der beständige Wechsel der Gruppierungen 
der Volks- und Bandenbündnisse, der in den letzten zehn Jahren 
Platz gegriffen hat, konnte einem Spezialisten der Variations- 
und Permutationsrechnung ein gutes Material abgeben. Die 
Griechen waren vor allem und seit Jahrhunderten gegen die 
Slaven. Dann beehrten sie, besonders seit den Albanisierungs- 
bestrebungen des großen Ali Pascha Tepelenli die Albanesen 
mit ihrer Feindschaft; im Anfang des 20. Jahrhunderts entflamm- 
ten sie plötzlich in heller Wut gegen die Rumänen und Wlachen, 
sie gingen sogar, trotz 1897, wieder mit den Türken. Dieses 
Paradigma kann man ähnlich auf Albanesen und Kurden und 
Tutti quanti anwenden. 

Am wichtigsten ist die Arabische und die Albanische Frage. 
Es war schon von den Bestrebungen arabischer Kreise die Rede, 
kraft deren das Kalifat auf einen Araber übertragen werden 
sollte. Die Anschauungen und Bemühungen der Senussi und 
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verwandter Orden gehen denen der jetzigen Reformer, der ver- 
ächtlich Pariser oder Ferengy-Türken genannten, entgegen. An- 
dererseits haben jene eifrigen Verteidiger der koranischen Welt- 
anschauung doch auch westliche Gedanken aufgenommen. In 
Ägypten haben sich mohammedanische Freimaurerorden auf- 
getan, und stehen mit englischen, politisch stark gefärbten Frei- 
maurern in reger Verbindung. Der scheinbare Widerspruch 
solcher Bestrebungen spiegelt sich in dem Widerspruche eng- 
lischer Politik. Denn die Liberalen haben sich seit der Zeit Glad- 
stones, wenigstens theoretisch, stets für die unterdruckten und 
nach Emanzipation ringenden Völker erwärmt, während sie 
doch gleichzeitig die britischen Interessen wahrnahmen und sich 
daher manchmal gerade gegen jene Emanzipationsgelüste stell- 
ten. Das hat man in den Tagen Cannings und Palmerstons 
wie auch 1882 bei der Beschießung Alexandrias gesehen. Und 
wollten die Liberalen nicht, so wurden sie eben von den Kon- 
servativen, den Unionists, abgelöst, die sich nicht an etwaige 
Abmachungen ihrer Vorgänger im Amte hielten. Die Arabische 
Frage greift selbst bis nach Persien und nach Marokko hinüber. 
Eine persische Provinz, Chuzistan, ist zur größeren Hälfte von 
Beduinen bewohnt, und wie sehr die arabisch-panislamitische 
Agitation in Nordafrika den Franzosen zu schaffen machte, ist 
ja genugsam bekannt 

Zwar nur auf ein kleines Gebiet beschränkt, aber in ihren 
inneren Gegensätzen und ihren äußeren Ausstrahlungen nicht 
minder verwickelt, ist die Albanische Frage. Lediglich um ihre 
Nationalität zu retten, sind einstens viele Albanesen zum Islam 
übergegangen. Ihr Volkstum stand ihnen höher als die Religion. 
In der Gegenwart hat dies Gefühl einen weiteren Schritt gezei- 
tigt. Christen und Mohammedaner haben sich zusammenge- 
schlossen. Das geschah schon 1879. Dann griffen wieder Stam- 
mesfehden Platz. Neuerdings aber wurde ein allalbanischer 
Kongreß abgehalten, der im November 1908 zu Monastir zu- 
sammentrat. Die Libanesen wollen weder ein Vorrücken der 
Griechen noch ein Ubergewicht italienischen Einflusses. Sie be- 
kämpfen offen eine Vormacht der Türken und halten siclx sehr 
reserviert gegenüber dem Gedanken einer Annäherung an Oster- 
reich. Am liebsten möchten sie die Autonomie. Da sie sehr wohl 
wissen, daß sie sich mit ihrer geringen Zahl im Wechselspiel der 
Großmächte nicht allein behaupten Können, so erkennen sie die 
Notwendigkeit eines Schutzes an. Als Suzerän wäre ihnen der 
Herrscher am liebsten, der ihnen am meisten Freiheit im Innern 
gewährte. 

Kaiserbesuch 

Im Jahre des kubanischen Krieges, im Herbst 1898, begab 
sich Wilhelm II. zu einem zweiten Besuche nach Konstantinopel. 
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Er schloß daran im November eine Reise nach Jerusalem und 
Damaskus. Im ganzen Oriente wurde er bereits als bester 
Freund des Islams gefeiert Da tat er noch in Damaskus den 
Ausspruch : ich bin der Bruder aller der 300 Millionen Mohamme- 
daner, die auf der Erde wohnen. Die Engländer aber, die zu- 
gleich mit den Italienern, Franzosen und Russen Schiffe nach 
dem aufrührerischen Kreta geschickt hatten, hingen vier kreta- 
ische Mohammedaner an den Galgen, um zu zeigen, wie wenig 
sich die Türken auf Deutschland stützen konnten. Unterdes 
betrieben die Engländer selbst eifrig die weitere Ausdehnung 
ihres ohnehin schon übergroßen Reiches. 
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Weltkriege der Gegenwart 

Burenkrieg und Boxerwirren 

Die Engländer drängten dieMahdisten zurück und schlu- 
gen bei Omdurman, nicht weit von Karthum, den Kali- 
fen aufs Haupt Sie beschossen deutschen Besitz auf 
Samoa, sie drangen geräuschlos in Sudarabien und an 
der Somaliküste vor; sie begannen eine friedliche Durchdringung 
Südwestpersiens; sie besetzten die noch freien Inseln im Roten 
Meere; sie verschluckten Teile von Siam am oberen Mekong, und 
auf Malakka, endlich führten sie seit 19. Oktober 1899 Krieg 
mit den Buren. Hier aber stießen sie auf einen erbitterten Geg- 
ner, der nicht so leicht niederzuringen war. Der Burenkrieg wuchs 
sich zu einem Weltkrieg aus. 

Der Krimkrieg, bei dem doch gar nicht so große Massen auf- 
geboten wurden, kostete, weil die Inendantur sich besonders 
kostspielig gestaltete, 6,8 Milliarden Mark. Der lombardische 
Krieg von 1859 verschlang, besonders weil er so kurz dauerte, 
nur 1,2 Milliarden. Den Rekord hält bis heute der amerikanische 
Bürgerkrieg, der allerdings vier Jahre währte. Zu seinen Lasten 
sind 18,8 Milliarden Mark. Einen Zahlenscherz liefert der Kampf 
von 1866, für ihn waren nämlich nach einer englischen Rechnung 
gerade 66 Millionen Pfund notig. Die Ereignisse von 1870/71 
stehen bei Frankreich mit 10,9 Milliarden, bei Deutschland mit 
1,15 Milliarden auf der Debetseite. Da nun Deutschland vier 
Milliarden Mark Kriegsentschädigung bekam, so machte es ein 
Plus von dreieinhalb Milliarden. Der Burenkrieg, der 31 Monate 
dauerte, wurde von den Engländern mit über 4,2 Milliarden 
Mark bestritten. Zum Vergleich führe ich gleich noch den*vorletz- 
ten Weltkrieg hierein. Die Japaner verloren durch die Jahre 1904 
bis 1905 annährend 4,1, die Russen, die größere Transportkosten 
hatten, und die ohnehin teurerwirtschaften, rund sechs Milliarden. 

In einer Reihe schwerer Schlachten wurden die Engländer 
geschlagen, und ihre Städte Ladysmith, Kimberley und Mafe- 
king belagert* Die Gefahr, daß auch andere Großmächte sich ein- 
mischen würden, stieg aufs Höchste, aber die Einmischungs- 
gelüste wurden von dem deutschen Kaiser vereitelt 

Es heißt, daß die Briten, um die Augen der Welt von Süd- 
afrika abzulenken, Unruhen in China angestiftet hätten; das läßt 
sich jedoch nicht beweisen. Offenbar durch die beständige Be- 
drohung von Seiten der Europäer, durch die Abbrockelung des 
Reiches an der Peripherie, in Sikkim an der Grenze Tibets 
(1890), in Kiautschou (1897) und Port Arthur (1897) und in der 
Mandschurei beunruhigt, rafften sich die Chinesen zu einem 
Gegenstoße auf. Die Boxerunruhen entstanden, die sich genau 
wie der Aufruhr der Taiping ebensowohl gegen die Dynastie, 
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als auch gegen die Ausländer richteten. Nach der Ermordung 
des deutschen Gesandten, des Freiherrn von Ketteier, im Juli 
1900, wurde ein Zug sämtlicher Mächte, auch Japans und Nord- 
amerikas, beschlossen und ausgeführt. 

Das Ja ist nur der Gegenwurf des Nein, sagt der Mystiker 
Jacob Böhme. Wirkung erzeugt Gegenwirkung. Auf den unge- 
heuren Anprall der Mächte hin kam China zur Besinnung, kam zum 
Bewußtsein seiner Lage, und schöpfte aus Schmach und Verzweif- 
lung die Kraft zum Gegenstoß. Zwar konnte China zunächst mili- 
tärisch nichts ausrichten, sondern nur durch die schlaue Diplomatie 
des greisen Li-Hung-schang etwas erreichen, allein die Not 
drängte es zu einer gründlichen Reform an Haupt und Gliedern. 

Man sah ein, daß man, genau so wie das Japan getan hatte, 
dem Westen seine Waffen entlehnen müsse, um mit Erfolg den 
Westen zu bekämpfen. Selbst die alte Intrigantin, die in erster 
Linie an sich selbst nur dachte, die Kaiserin Tsusi, ließ, wenn 
auch widerwillig und in beschränktem Maße, den Fortschritt 
in westlichem Sinne gewähren. Mit Hilfe von Sir Robert Hart 
wurde das Verkehrswesen auf einen gesunden Fuß gestellt, 
neue Vertragshäfen wurden geöffnet, Hochschulen wurden ge- 
gründet, und viele Studenten nach Japan, Amerika und Europa 
geschickt, Eisenbahnen wurden gebaut, und Bergbaukonzes- 
sionen verliehen, endlich wurde, wobei der Vizekönig von 
Petschili (dessen Hauptstadt Peking ist), Yuanschikai, besonders 
tätig war, das Heer neuzeitlich umgestaltet. Nur mit der Flotte, 
den Arsenalen und der Küstenbefestigung ging es langsam 
vorwärts. So hat der Zug der Mächte nach China im Grunde 
nur den schlummernden Riesen gründlich geweckt 

Der Burenkrieg nahm seinen Fortgang. Noch vor dem Aus- 
bruch der Boxerunruhen hatte sich das Blatt gewendet. Die 
Engländer nahmen Anfang März Cronje mit 4000 Buren öst- 
lich von Kimberley gefangen, Lord Roberts besetzte Bloemfon- 
tein, und Anfang Juni Pretoria. Im September, nach dem Ge- 
fecht von Dalmanutha, war so ziemlich Burisch-Südafrilca in 
englischer Gewalt. Da trat abermals ein Umschwung ein. Unter 
der Führung von Botha, Dewet und Delarey sammelten sich 
die zersprengten Buren wieder, und trugen ihre Waffen weiter 
als zur Zeit der Siege, bis in das Herz der Kapkolonie hinein, 
wo sie einen Aufstand ihrer Stammesgenossen entfachten. 
Einzelne Haufen streiften bis auf eine Tagesreise vor Kapstadt, 
andere kamen im Westen, bei Malmesbury, bis ans Meer. Der 
heldenmütige Widerstand der Buren ist im Grunde nicht ge- 
brochen worden. Indes die tapferen Streiter sahen die Aussichts- 
losigkeit eines noch so ausgedehnten Widerstandes ein , auch 
erbarmten sie sich ihrer Weiber und Kinder, die vom Haus 
und Hof vertrieben in Konzentrationslagern eingeschlossen 
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waren. Eduard VII., der seit Januar 1901 herrschte, kam den 
Burenführern entgegen, und so wurde im Mai 1902 zu Ver- 
eeniging der Friede verabredet. 

Mit der Einverleibung der Burenstaaten schwang sich Welt- 
britannien über das bisner größte Reich der Weltgeschichte, 
über das Mongolenreich hinaus. Es umfaßte beiläufig das 
Perserreich der Achämeniden 4 Millionen km* 
Römerreich 37s bis 4 „ „ 

Arabisches Kalifat 7 „ „ 

Mongolenreich 30 „ „ 

China und Mandschurei 15 „ „ 

Weltbritannien 30 ! /j » » 

Die Herrschaft Alexanders des Großen war nicht bedeutender, 
als die der Achämeniden; sie umschloß einige Gegenden mehr, 
im äußersten Nordwesten und am unteren Indus im äußersten 
Südosten, dafür hat Alexander in Arabien weniger besessen 
als die Achämeniden, und hat Armenien nie betreten. Unsere 
Berechnung für England bezieht sich auf das Jahr 1902; seitdem 
hat sich, durch Angliederung malaiischer Staaten, eine Grenzaus- 
dehnung in der persischen Provinz Mekran, und durch Vorstöße 
im östlichen Sudan das britische Reich abermals vergrößert. 

Im Sudan stieß Kitchener 1899 auf die Belgier, die das Recht 
hatten, zu Lebzeiten König Leopolds den Strich von Lado am 
Nil zu besetzen, und auf die Franzosen, die unter Marchand 
vom Atlantischen Ozean bis Faschoda am oberen Nil vorge- 
drungen waren. Der Gedanke der Franzosen war, einen Quer- 
riegel durch ganz Afrika bis nach Djibuti am roten Meere zu 
legen, und so ein gewaltiges Transkontinentalreich von Ozean 
zu Ozean zu schaffen. Nur verständlich, daß sie, solche Pläne 
im Herzen tragend, in Faschoda nicht wankten und nicht wichen. 
Kitchener wollte, obwohl mit unvergleichlicher Ubermacht aus- 
gerüstet, keine Gewalt anwenden, und legte den Fall dem Aus- 
wärtigen Amte in London vor. Die englische Regierung stellte 
an Frankreich ein Ultimatum. Frankreich schäumte, aber es gab 
nach. Seine Flotte, durch den sozialistenfreundlichen Marine- 
minister Pelletan halb zu Grunde gerichtet, war nicht bereit 
zum Gefecht. Von Paris aus erging daher die Weisung an Mar- 
chand, Faschoda zu räumen. Ein Teil seiner dreihundert Leute 
fuhr den Nil hinunter, und begab sich über Alexandrien nach 
Hause; ein anderer Teil ging über Abessinien zurück, und voll- 
endete so die Durchquerung des nördlichen Mittelafrikas. Die 
Wut, die in den französischen Gemütern noch nachglühte, war die 
Ursache zu dem glänzenden Empfang für den Präsidenten Krüger. 
Aus dem Transvaal flüchtend, hatte sich Oom Paul zuerst nach 
Köln gewandt; sein Gesuch, nach Berlin kommen zu dürfen, wurde 
schroff abgeschlagen, die Pariser jubelten ihm hingegen zu. Kaum 
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waren jedoch zwei Jahre ins Land gegangen, schlug die Stimmung 
in Paris abermals um ;im September 1903 ließ man König Eduard 
in den Straßen von Paris leben. Die Entente Cordiale, die vor 
einem halben Jahrhundert bestanden hatte, wurde erneuert; ihre 
erste Frucht war der Marokkovertrag vom Jahre 1904. 

Außerdem hatte Eduard schon im Januar 1902 ein Bündnis 
mit Japan geschlossen. England war damit aus der „glänzenden 
Vereinsamung 41 , in die es durch den Burenkrieg geraten, end- 
gültig wieder herausgekommen. Jener Krieg hatte den Briten 
nicht nur 4 '/$ Milliarden Mark gekostet, und hatte die englischen 
Konsols, die für eines der sichersten Papiere der Welt galten, 
von 103 auf 87 herabsinken lassen, sondern hatte Großbritannien 
auch politisch direkt in eine bedrohliche Lage gebracht. Den 
einzigen Trost bei seiner Bedrängnis schöpfte England aus der 
Haltung seiner Kolonien, die in Treue fest zu ihm standen. Aus 
Kanada und Australien strömten Freiwillige nach Südafrika, um 
für die imperiale Sache zu kämpfen. Joe Chamberlain wollte 
die Anhänglichkeit der Kolon i als dazu verwerten, um einen 
engeren Reichsverband zu schaffen, um durch wirtschaftliche 
Vorteile die überseeischen Besitzungen an das Mutterland zu 
fesseln, zugleich aber um die Kolonien zu einem Beitrag für 
die Reichsverteidigung zu veranlassen. Er nahm die Gedanken 
d'Israelis wieder auf. Die Hauptwaffe Chamberlains waren hier- 
bei Zollvergünstigungen, die sich Mutterland und Kolonien 
gegenseitig gewähren sollen. Ist Chamberlain erfolgreich ge- 
wesen? In der Hauptsache, ja! Einer zu großen Selbständigkeit 
Südafrikas hat er vorgebeugt Von Australien hat er Beiträge 
zur Reichsflotte erlangt, und von Kanada wenigstens das Ver- 
sprechen dazu. Nach Muster der 1867 gegründeten Dominion of 
Kanada hat er 1900 einen Zusammenschluß des Australischen 
Festlandes zum Australian Commonwealth zu Stande gebracht, 
und The South African Union, die 1910 ins Leben trat, mit 
Eifer vorbereitet Auf der anderen Seite gab es sehr viele 
Hemmungen. 1911 war Kanada drauf und dran, einen Gegen- 
seitigkeitsvertrag, mit dem größten Konkurrenten Englands, mit 
den Vereinigten Staaten abzuschließen, und wenn Jemand 
sagen wollte, daß trotz ihrer Unterwerfung die Buren zuletzt 
doch siegreich geblieben sind, da sie ja jetzt, durch ihre Kopf- 
zahl überwiegend, in der Verwaltung ihrer Heimat das Heft 
in der Hand haben, da einer der Ihren, General Botha, Premier- 
minister des neuerrichtetan Staatenbundes geworden ist: so 
könnte man ihm wenig entgegenhalten. 

Blüte Nordamerikas 

Ein Gegenspieler König Eduards war Roosevelt Er ver- 
mochte die Engländer dazu, ihre Rechte auf Panama, das seit 
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1903 die Oberhoheit der Vereinigten Staaten anerkannte, auf- 
zugeben und sie endlich an die Union abzutreten. Roosevelt 
war der eifrigste Förderer eines amerikanischen Imperialismus 
und namentlich einer großzügigen Flottenpolitik. Er warf seine 
Augen auf Lateinisch Amerika. Ein panamerikanischer Kongreß 
wurde 1902 in Mexiko, weiter einer 1906 in Rio abgehalten. 
Die Vereinigten Staaten erlebten eine wirtschaftliche Hoch- 
blüte. Von 1900 bis 1910 stie? ihre Ausfuhr von 478 auf 
1840 Millionen Dollars. Eine Folge solcher Blüte war die er- 
neute große Zunahme der Einwanderung. Das Rekordjahr 1905 
warf 5 / 4 Millionen Europäer nach dem transatlantischen Gestade. 
Die Gesamtbevölkerung der Union wuchs in dem 1910 ab- 
abschließenden Jahrzehnte, das 8 1 /* Millionen Einwanderer 
brachte, auf 92 Millionen. Von 1830 bis heute sind rund 28 Mil- 
lionen Einwanderer nach der Union gekommen. 




Fürwahr, gewaltig ist diese Volkerwanderung der Neuzeit! 
Man bedenke, daß Deutschland zur Zeit des Arminius von höch- 
stens vier Millionen Menschen besiedelt war. 

Aber auch nach Südamerika ging eine Völkerflut, eine roma- 
nische, und nach Sibirien eine slawische. Und ein Gegenstrom 
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setzte ein. UnzähligeChinesenscharen ergossen sich über Austral- 
asien, die Mongolei, Amerika und Australien. Bemerkenswert 
ist auch die Wanderune der Juden, die sich in der Gegenwart 
besonders geltend macht; in New- York wohnen allein / 60 000 
Juden. 

Um die Unruhe der Welt zu vollenden, hat auch eine mäch- 
tige Binnenwanderung eingesetzt. Sie ist am stärksten in 
Rußland. In Deutschland ist sie insofern bedenklich, als sie 
'/s Millionen Slawen als feste Ansiedler nach dem Ruhrgebiet 
brachte. 

Japanischerussischer Krieg 

Durch die ungeheure Auswanderung wurden die-Neu-Euro- 
pas über See: Union, Kanada, Lateinisch-Amerika, Sudafrika, 
Australien, Algerien und das siebente Neu-Europa jenseits des 
Urals, Sibirien, das achte jenseits des Kaukasus, Transkaukasien, 
derart befestigt, daß sie uneinnehmbar wurden. Durch Europa 
und seine Vorwerke ist der Orient ganz eingeschlossen. 

Die Gelben, voran die Japaner, holten jedoch zum Gegen- 
stoße aus. Am 8. Februar 1904 stürmten die japanischen Tor- 
pedoboote gegen die russische Flotte vor Port Arthur. Im 
September ,waren*die Russen aus der südlichen Mandschurei 
verdrängt; nur in Port Arthur hielten sie sich noch. Aber auch 
diese Festung fiel am Silvestertage; Stößel ergab sich an 
Nogi und beide erhielten den Schwarzen Adlerorden. Die Rus- 
sen, die zuerst unter Alexejeff, dann unter Kuropatkin standen, 
hielten sich ganz wesentlich in der Defensive. Im ganzen Feld- 
zug haben sie nur drei oder vier Erfolge kleinerer Art erzielt; alle 
Hauptschlachten haben sie verloren. Die zwei größten waren 
die von Mukden, die zehn Tage lang, vom Februar bis März 
1905, dauerte und in der 700000 Krieger fochten, und die von 
Tsushima im Mai, wo die Flotte Roschdjestwenskis von Togo 
vernichtet wurde. 

Der Krieg hörte auf, weil die Japaner kein Geld mehr hatten. 
Weder England noch Amerika wollten weiteres vorstrecken. 
Den Engländern, die inzwischen die Konjunktur ausgenutzt, 
und während ihre Nebenbuhler, die Russen, beschäftigt waren, 
unter der Führung von Younghusband Südosttibet erobert 
und Lhassa, die Hauptstadt des Dalai Lama, besetzt hatten, sie 
fanden, daß ihre lieben Verbündeten, die Japaner, schon zuviel 
gesiegt hatten, und daß es jetzt an der Zeit sei, ihnen die Flügel 
zu beschneiden. Gleichermaßen waren die Yankees nicht sehr 
erbaut von dem Anschwellen der gelben Gefahr. So kam es, 
daß in dem Frieden von Portsmouth (in der Nähe von Boston) 
im September 1905 Komura, der japanische Bevollmächtigte, 
auf jede Kriegsentschädigung verzichten mußte. Für das Land 
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des Mikado war das ein harter Schlag. Die Japaner, die unter 
den Weltmächten die ärmsten sind — man schätzt ihren Gesamt- 
wohlstand auf nur V40 des britischen — hatten sich ganz beson- 
ders gerade auf die Entschädigung gefreut. Einige vollzogen 
Harakiri vor lauter Verdruß über die unzulänglichen Be- 
dingungen beim Friedensschluß. 

Hottentottenkrieg 

Am 13. Januar 1904 wurde zu Windhhuk folgende Verord- 
nung angeschlagen: „Jeder, der Gerüchte über eine bevor- 
stehende Erhebung der Herero verbreitet, wird mit Gefängnis 
nicht unter 14 Tagen bestraft." Die Absicht der Regierung war, 
einer, wie sie glaubte, unnötigen Beunruhigung der Gemüter 
vorzubeugen. Die Verordnung war ausnahmslos gegen Weiße 
gerichtet. Am 14. Januar brach im ganzen Hererolande der Auf- 
stand aus. Die Gerüchte- Verbreiter hatten also doch recht ge- 
habt. Kurz zuvor hatten die Bondezwarts, ein unbedeutender 
Hottentottenstamm ganz im Süden, in der Nähe des Oranie, 
den Kriegspfad betreten. Der Gouverneur Leutwein hatte alle 
verfügbaren Mannschaften — in der ganzen Kolonie standen 
kaum 800 Mann — zusammengerafft und war nach dem fernen 
Süden marschiert, neunhundert Kilometer von Windhhuk weg. 
Bisher galt Leutwein den abergläubischen Eingeborenen, die 
ihn stets aufrecht im Kugelregen stehen sahen, für unverwund- 
bar. Nun verbreitete sich auf einmal die Mär, der gefürchtete 
Gouverneur sei gefallen. Daraufhin beschlossen die Herero den 
Abfall. Sie hielten es für möglich, alle Weißen im Lande zu er- 
morden oder in die See zu werfen. Das Geheimnis war sehr gut 
bewahrt. Nur einige Kinder von Europäern , die mit Eingebo- 
renen-Kindern aufgewachsen waren und daher der Landes- 
sprache kundig waren, hörten, was im Werke sei. Allein die 
Regierung glaubte ihnen nicht. Nun war auf einen bestimmten 
Tag der allgemeine Aufstand angesetzt. An 150 weiße Männer 
und Frauen wurden niedergemacht. Nur dem Zufall, daß einige 
Stämme sich in dem Datum irrten, ist es zu verdanken, daß 
überhaupt noch von den deutschen Ansiedlern welche am Leben 
blieben. Durch Heliographen-Meldung wurde die Empörung 
der Herero nach Süden gemeldet. So konnte Hauptmann Francke 
durch einen kühnen Gewaltmarsch nach Windhuk kommen und 
die Stadt retten. Ebenso setzte sich Leutwein sofort in Bewe- 
gung. Als weitere Verstärkung wurde ein Seebataillon von 600 
M ann nach Windhuk und von da weiter nach Osten beordert. 
Die Offiziere und fast alle berittenen Mannschaften dieses Ba- 
taillons gerieten jedoch in einen Hinterhalt bei Okarero, und 
der Rest des Bataillons wurde durch Typhus kampfunfähig ge- 
macht. Es war klar: Die Politik der sanften Hand war gescheitert. 
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Auf die Anweisungen von Berlin, namentlich des Kolonialdirek- 
tors Kaiser, hin, hatte Leutwein seinen Stolz darein gesetzt, 
daß man, wie von einer eilten Frau, so von seiner Kolonie mög- 
lichst wenig höre, und datier, zumal angesichts der kolonialfeind- 
lichen Haltung des Reichstags, möglichst geringen Zuschuß aus 
Reichsmitteln fordere. Vielleicht wäre es gut gewesen, Leutwein an 
Ort und Stelle zu belassen, da er doch einmal Land und Leute 
am besten kannte und außerdem das Bedürfnis fühlen mußte, 
die Scharte wieder auszuwetzen. Allein die Erbitterung daheim 
war gegen ihn zu groß. General v. Trotha wurde mit weitge- 
hendenVollmachten hinausgeschickt. Einige Monate lang walte- 
ten noch die beiden Männer nebeneinander, dann aber über- 
nahm Trotha allein die Militär- wie die Zivilgewalt. Erst später, 
nachdem die ersten Erfolge errungen, wurde eine Zivil- Verwal- 
tung eingesetzt und Herrn von Lindequist übertragen. 

Der Krieg dauerte bis ins Jahr 190/ hinein. 

Ich gebe hier einen halbamtlichen Bericht über das Durstge- 
fecht bei Groß-Nabas wieder. 

Am 1. Januar 1905 trat Major Meister den Vormarsch über 
Witkrans auf Groß-Nabas an. Am 2. Januar gegen 6 Uhr mor- 
gens erhielt seine Spitze von mehreren Klippen heftiges Feuer 
auf nahe Entfernung. Das Gefecht wurde nun von den Deutschen 
durch die Entwicklung der drei Kompanien aufgenommen. Der 
Feind räumte anfänglich seine Stellung; den nachstoßenden 
Deutschen schlug aber auf 300 Meter wieder ein äußerst hefti- 
ges Schnellfeuer entgegen. Der Gegner hielt nun einen klippen- 
reichen, fast sturmfreien Höhenzug besetzt, der sich von dem 
höheren Dünengelände des Auob allmählich nach dem Flußtale 
herabsenkte. Hier stand Stürmann mit einem Teile der„Gottes- 
streiter", während Hendrik Witboi mit dem größten Teile der 
Orlogleute in die Dünen gegangen war, um die linke Flanke 
der Deutschen anzugreifen. Die Wasserstelle lag hinter der 
Front der Stürmannschen Abteilung. Im ganzen zählte der Geg- 
ner etwa 1000 Gewehre mit reichlicher Munition, war demnach 
den Deutschen um dasFünffache überlegen. Das feindliche Feuer 
war von Anfang an so heftig, daß an ein weiteres Vorgehen 
nicht zu denken war. Die Batterie wurde möglichst günstig in 
Stellung gebracht und die weiter rückwärts befindlichen Wagen 
vorgezogen, um dem Feind die Möglichkeit abzuschneiden, sie 
zu erobern. Aber die Hottentotten hatten „diese Beute schon 
in der Nase" und versuchten, die Wagen zu stürmen. Sie wurden 
mit einem Gegenstoß empfangen und zurückgetrieben. 

Die feindliche Linie hatte mittlerweile eine Ausdehnung von 
vier bis fünf Kilometern erhalten und das kleine Häuflein des 
Majors Meister schien von der Ubermacht erdrückt werden zu 
müssen. Die Verluste nahmen mehr und mehr zu. Besonders 
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hatte die Artillerie schwer zu leiden. Gleich zu Beginn des Ge- 
fechtes war der Batterie führ er Leutnant Overbeck gefallen, kurz 
darauf der Abteilungskommandeur Major von Nauendorff töd- 
lich verwundet worden. Ein großer Teil der Bedienungsmann- 
schaften wurde außer Gefecht gesetzt. Schon wurde der Muni- 
tionsvorrat knapp. Die Witbois auf den Dünen nahmen die in 
geringer Entfernung stehende Artillerie besonders lebhaft unter 
reuer. „Mit unseren Ferngläsern", erzählten die später vernom- 
menen Großleute der Hottentotten, „konnten wir die deutschen 
Offiziere erkennen, und sahen, daß sie nicht schössen, sondern 
Ferngläser benutzten. Die Stellen, an denen Offiziere lagen, 
wurden dann unseren Schützen bekanntgegeben, die darauf 
lebhaft feuerten. 

Das überlegene feindliche Feuer zwang eine bis auf etwa 30 
Schritt an den Gegner vorgesprungene Abteilung, wieder in 
die alte Stellung zurückzugehen. Das Gefecht ging während des 
ganzen Nachmittags weiter, von beiden Seiten wurde ein leb- 
haftes Feuer unterhalten. Obwohl die Sonne glühend heiß her- 
unterbrannte, hatte die Gefechtstätigkeit der Truppe bisher 
nicht gelitten, da es möglich war, sie tagsüber zum Teil mit fri- 
schem Wasser zu versehen. Allein im Laufe des Nachmittags 
begannen sich die Wassersäcke und Wagen zu leeren. Gegen 
5 Uhr nachmittags wurde der letzte Trunk Wasser gereicht, dann 
war's zu Ende, und nun stellte sich der schrecklichste Feind süd- 
afrikanischer Kriegsführung, der Durst, ein. 

Mit Einbruch der Dunkelheit wurde das Feuer auf beiden 
Seiten schwächer. Es konnte etwas Brot in die Schützenlinie ge- 
reicht werden, aber keiner vermochte es zu schlucken, die Zunge 
klebte allen am Gaumen. Vor allem litten die Verwundeten un- 
ter dem Wassermangel. Major von Nauendorff lebte mit seinem 
Unterleibsschuß noch über z4 Stunden. Er bot, von Durst und 
Schmerz gepeinigt, 1000, dann 10000 Mark für einen Schluck 
Wasser. Als ihm aber ein selbst verwundeter Sergeant den letz- 
ten Schluck Rotwein aus seiner Feldflasche bot, wies er den 
heiß ersehnten Trunkmit den Worten ab: „Trinken Sie das s elbst, 
lieber Kamerad, Sie müssen wohl noch zu Ihrem Geschütz zu- 
rück, mit mir ist's doch bald aus." 

So lange der Feind nicht von der besetzten Wasserstelle ver- 
jagt war, schien es unmöglich, auch nur einen Tropfen Wasser 
zu erhalten. Im Laufe des nächsten Vormittags gestaltete sich 
die Lage immer ernster. Die Verluste steigerten sich, der Zu- 
stand der in der prallen Sonne in nahezu dreißigstündigem 
Kampfe liegenden halbverdursteten Schützen wurde immer be- 
denklicher. Eine Anzahl Hitzschläge war eingetreten, einzelne 
Leute wurden vor Durst wahnsinnig. Hier und dort stürzten sie, 
delirierend und Gebete ausstoßend, vor, um die Wasserstelle 
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allein zu stürmen. Sie büßten diesen Versuch mit dem Leben. 
Höhnend hielt der Feind seine eigenen wohlgefüllten Wasser- 
säcke empor und rief laut zu den Halbverdursteten hinüber: 
„Deutschmann sehr durstig — gutes Wasser hierl" Als Major 
Meister gegen Mittag die Kompanieführer zu einer Besprechung 
zu sich befahl, rannte der Leutnant von Vollard-Bockelburg, 
der vor Durst und Erschöpfung in irren Zustand verfallen war, 
an den Feind und wurde von mehreren Kugeln durchbohrt. 
Kampffähige Leute aus der Schützenlinie zu nehmen, um nach 
Wasser zu suchen, war nicht möglich, und erst durch Verspre- 
chen reicher Geschenke gelang es dem Major Meister, einige 
eingeborene Ochsentreiber zu bewegen, im Flußtal weiter rück- 
wärts nach Wasser su suchen. 

Die Hottentotten stürmten nun gegen ein alleinstehendes 
Geschütz. Sie wurden abgewiesen. Es trat ein Zustand fast be- 
wußtloser Erschöpfung ein, — da endlich, in der höchsten Not, 
nahte die Rettung. Es war den Eingeborenen geglückt, eine 
Wasserstelle zu finden. Der Wasserwagen holte Wasser, aber 
die Qualen des Durstes begann bald von neuem , denn das we- 
nige Wasser war bald ausgetrunken und frisches konnte darum 
nicht mehr geholt werden, weil der Feind inzwischen in dem Rük- 
ken der kämpfenden Deutschen sich zu wenden begonnen hatte. 

Es blieb nichts anderes übrig, als die Wasserstelle Groß-Na- 
bas stürmend zu nehmen. Major Meister befahl den Hauptmann 
Richard und mehrere Offiziere zu sich, um ihnen Anordnungen 
für die Ausführung des Sturmes zu geben. Einzelne waren schon 
so erschöpft, daß sie kaum dem Befehle nachkommen konnten. 
Er berichtet hierüber: Ich bestellte die Offiziere zu mir. Ober- 
leutnant Grüner mußte von zwei Mann getragen werden, von 
denen der eine delirierte. Leutnant Klewitz fiel in eine schwere 
Ohnmacht und mußte zunächst zwei Stunden in ärztliche Behand- 
lung gegeben werden. Leutnant Zwicke mußte von vier Mann 
getragen werden, da er laut delirierend auf mich eindrang und 
mich erschießen wollte. Aus diesem Zustand der Führer ist auf 
die Ausdauer der Leute zu schließen." 

Mit einer solchen von Durstund Ermattungerschöpften Truppe 
wurde der Sturm ausgeführt 1 Er gelang, denn vor der von 
Todesverachtung erfüllten Schar brach plötzlich der Widerstand 
des Feindes, der in wilder Flucht laut schreiend seine Stellungen 
verließ. 

Marokko 

Wie die buddhistische Welt, so war auch die mohamme- 
danische von der weißen Gefahr bedroht, und wie die Ostasiaten, 
so erkannten auch Araber und Türken, daß es so mit ihnen 
nicht weiter gehen könne, und rafften sich zum Gegenstoße auf. 
Die Japaner erfanden den Panbuddhismus, und Abdul Hamid 
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wollte die Wasser des Panislamismus, den der arabische Orden 
derSenussi predigte, auf seine eigene Mühle leiten. Der Sultan 
gedachte weiter, sich des Beistandes des deutschen Kaisers be- 
dienen zu können. Er genehmigte 1902 durch ein Irade den Bau der 
Bagdadbahn, erstens, um sich Deutschland zu verbinden, zwei- 
tens, um die militärische Konzentration der türkischen Truppen 
zu beschleunigen. Türkische Ulemas traten mit indischen, turke- 
stanischen und marokkanischen in Beziehung. Einstweilen jedoch 
war die Wucht des europaischen Angriffes zu stark; die Ab- 
bröckelung des Orients ging weiter. Da unternahm Kaiser 
Wilhelm einen starken Schritt, um der Abbrockelung und um 
der von England geführten Staatengruppe, wozu auch Spanien, 
Portugal, Japan und Norwegen gehörten, entgegen zu treten. 
Er landete am 31. März 1905 auf marokkanischem Boden, in Tan- 
ger, und setzte sich in einer Rede für die Unversehrbarkeit 
des Scherifenreiches ein. Im Juni 1905 zückten wir den Dolch 
gegen Frankreichs Brust, und richteten die Schicksalsfrage an 
Rouvier. Dietreibende Kraft bei diesem entschlossenen Vorgehen 
(bei dem vier Reine gewisse Rolle spielten: Radowitz, Radolin, 
Rosen und der genannte Rouvier), war Herr von Holstein. 
Vor der Herausforderung wich Frankreich wiederum zurück; 
von Stund an jedoch nährte es heftigen Grimm gegen uns, und 
die Flamme der Revanchelust loderte hell empor. Deutschland 
war wieder unbestritten die Vormacht des festländischen Euro- 
pas. Die Freude darüber äußerte sich etwas ungestüm. Das Ber- 
liner Kabinett glaubte nunmehr gegen unsere westlichen Nach- 
barn schärfer auftreten, glaubte in Marokko befehlend eingreifen 
zu können. Anfangs ging die Sache gut, ja, sie ging glänzend. 
Der Kaiser wurde neuerdings als Freund und Retter des Islams 
gefeiert, die Franzosen wurden kreidebleich vor Angst, und Rou- 
vier schiffte den unternehmenden Delcasse aus. Mais il replon- 
gera! versicherten Kenner schon damals. Und gerächt wurde er 
sehr bald, noch lange bevor er für den Botschafterposten in 
London kandidierte, Abgeordneter wurde und an die Spitze der 
Marineuntersuchungskommission und dann des Marineministe- 
riums kam. König Eduard nahm sich der gedemütigten Franzosen 
an. Er versuchte das Kunststück, aus dem Jäger einen Gejagten 
zu machen, und veranstaltete ein Kesseltreiben gegen Deutsch- 
land. Die Generalprobe dafür war Algesiras. Deutschland, noch 
eben im Glänze der Überlegenheit, sah sich plötzlich vereinzelt. 
Alle Mächte wandten sich mit sichtlicher Schadenfreude von ihm 
ab. Was ihm militärisch versagt war, Deutschland zu demütigen, 
erreichten die Franzosen durch einen Kongreß, den von Algesiras, 
Januar bis März 1906. Frankreich hatte sich des Beistandes fast 
aller Mächte zu erfreuen, sogar Amerikas, das dem Verlauten nach 
nichts davon wissen wollte, daß Deutschland einen Hafen an der 
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nordwestlichen Küste erhalte: dies sei zu nahe an Brasilien, wo 
die Yankees unseren Einfluß auszuschalten wünschten. Nur 
Österreich trat für die deutschen Rechte ein. Wilhelm II. dankte 
denn auch dem Grafen Goluchowski für seine „trefflichen Sekun- 
dantendienste". Freilich hat wenige Monate darauf Goluchowski 
seine zeitlich sehr ausgedehnte Tätigkeit als Minister des 
Äußeren beendet, und man sagte dann, daß ja bei einem Duell 
gewöhnlich der Sekundant nicht auf dem Platze bleibe. Die 
Franzosen aber putschten noch während der Konferenz von Al- 
geciras ruhig weiter. Sie nahmen 1907 Udschda, eine halbe Tage- 
reise jenseits der algerischen Nordwestgrenze, und im August 
beschossen sie Casablanca, worauf die Einverleibung der Land- 
schaft Schauja erfolgte. Die „friedliche Durchdringung" Marok- 
kos ging rüstig voran, gefordert durch einen Thronstreit im 
Scherifenreiche selber. Der eigene Bruder, Mulai Hafid, erhob 
sich gegen den schwachen Sultan Abdul Aziz. 

Im Jahre 1907 stellte sich an den Börsen ein Weltkrach ein. 
Er hat nicht so empfindlich und nicht so lange gewirkt, wie der 
von 1873, aber der Ausdehnung nach ist er bei weitem der größte 
in der Geschichte gewesen. 

Eduard VII. 

Eduard hatte ein feines Netz gesponnen. Aber die Maschen 
wollte er noch enger knüpfen. Eine Militärkonvention mit Frank- 
reich kam zustande. Ihr Vorhandensein wurde zwar entrüstet in 
Abrede gestellt, aber Clemenceau hat in einer unbewachten 
Stunde die Katze aus dem Sack schlüpfen lassen. Schon übte 
das britische Geschwader in den dänischen Gewässern, um die 
Möglichkeiten für künftige Landungen eingehend zu studieren, 
und dehnte seine Fahrten bistiefindieOstseeaus — eine Heraus- 
forderung ohnegleichen. Man sollte einmal das Geschrei der Bri- 
ten hören, wenn irgendeine fremde Flotte genau auf dieselbe Art 
und Weise an den britischen Küsten manövrierte! Immerhin 
leistete sich die deutsche Marine eine kleinen Scherz. Ich pfeife 
auf eure Dreadnoughts ! schien sie zu sagen, und schickte ganz 
vergnügt die ganze deutsche Hochseeflotte mitten durch die 
Stellungen der Nebenbuhler hindurch, fern nach Süd, nach 
dem schönen Spanien. Ein ganz artiger Bluff. Inzwischen zog 
Eduard die Bande fester mit Norwegen, wo ja eine Engländerin, 
seine Tochter Maud, als Königin waltete. Auf Dänemark konnte 
man ohnehin rechnen. So war von Norden her Deutschland ein- 
gekreist. Im Westen war Frankreich, im Südwesten Spanien mit 
der Engländerin Ena und der britische Vasallenstaat Portugal. 
Im Süden das gegen den Dreibund verschnupfte Italien, das bei 
Algesiras offensichtlich gegen Berlin Stellung genommen hatte. 
Eduard krönte nun sein Werk durch den Anschluß Rußlands, 
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der in& August 1907 erfolgte. Er streckte weiter seine Hände 
nach Osterreich, aber mußte die Hände wieder zurückziehen. 
Dieser erste Mißerfolg wurmte ihn tief. Er wurde in Ischl sogar 
gegen die Hofdamen unhöflich, und so etwas verzeihen die Oster- 
reicher nicht leicht Der Spieler, der einen „Rebuff* erhalten, 
wagt in seinem Arger gerne einen höheren Einsatz. Er will das 
spröde Glück zwingen. Die Weltpolitik Eduards wurde waghal- 
siger. Er, der früher bislang ein Meister sanfter Rede und ge- 
räuschlosen Handelns gewesen war, dem wie wenigen dasSprich- 
wort gefiel „Gants de velours, et mains de fer", er nahm auf ein- 
mal zu polternden Drohungen, ja, zum dröhnenden Kanonenhall 
seine Zuflucht. Er förderte die Revolution in der Türkei, um das be- 
freite, mit dem liberalen EnglandsympathisierendeOsmanenreich 
gegen Deutschland auszuspielen. Die Wendung war jäh. Denn 
seitdem Lord Salisbury erkannt hatte, daß man „auf das falsche 
Pferd gewettet" hatte, war dieRegierungskunstderBriten bemüht, 
eine Aufteilung der Türkei herbeizuführen. Man hoffte dadurch, 
die Nebenbuhlerschaft der Festlandinteressenten aufzureizen, 
und so Europazu beschäftigen, auch wollte man für sich selbst Ara- 
bien, und womöglich Mesopotamien. Die Sache ließ sich ausge- 
zeichnet an. Es war gerade die höchste Zeit, um den Deutschen 
den Weg nach Südasien zu verlegen, denn im Anfang 1908 war 
in Ergänzung des großherrlichen Irades, das 1902 die Bagdad- 
bahn genehmigte, ein weiteres Irade erflossen, das die Bedin- 
gungen für den Bau der Strecke vom Taurus bis zum mittleren 
Euphrat festsetzte. Es fehlte nur noch ein kleineres Stück, dann 
waren die Deutschen in Bagdad, wo bereits die Schiffahrt nach 
dem indischen Ozean beginnt. Die junge Türkei wurde von Lon- 
don bearbeitet, um dem großen Unternehmen von Wilcox, der 
mit britischem Gelde die künstlische Bewässerung Mesopota- 
miens wieder beleben, und Inder und Fellachen, also britische 
Untertanen, in Mesopotamien ansiedeln wollte, die Konzession 
zu gewähren. Gleichzeitig lieh man den Revolutionären in Iran 
alle mögliche Hilfe. Die Führer der Bachtiaren waren jm Ein- 
verständnis und in steter Fühlung mit Downing Street. Ahnlich 
nun, wie seinerzeit Louis Napoleon, Savoyen zum Lohn für sei- 
nen Beistand von Italien bekam, so gedachten die Briten den 
Südsaum Persiens als Entschädigung für ihre Mühe einzustecken. 

Bosnien 

Nun reckt sich Osterreich zur Weltmacht empor. Es nimmt 
Bosnien und die Herzegowina. Im Grunde war das gar nichts Be- 
sonderes, denn erstlich war der Besitz dieser beiden Länder 
schon ersessen, war von den fremden Regierungen schon still- 
schweigend anerkannt, und zweitens hatte zum mindesten Ruß- 
land schon längst, in den Abmachungen von Reichsstadt im 
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Jahre 1876 der Donaumonarchie den beregten Gebietszuwachs 
zugestanden. Nun aber durchtobt auf einmal Empörung die 
Herzen der anderen Völker. Auf Recht oder Unrecht kommt es 
eben nicht an, sondern auf welche Konpunktur eine Tat stoßt. 
Die Italiener hatten sich seit einer Reihe von Jahren Hoff- 
nungen auf Albanien gemacht Sie betrieben die friedliche 
Durchdringung der Contracosta auf jede Weise. Sie errich- 
teten Dauerausstellungen italienischer Waren, sie schickten 
ihre rührigsten Agitatoren wie Podzardi, der sich in Innsbruck 
bewährt hatte, als Konsul nach Scutari, Durazzi, Valona und 
Santi Quaranta, sie unterstützten aus Staatsgeldern die Dampfer- 
gesellschaft Pugiia. Selbst zur prähistorischen Forschung griffen 
sie, um auf die Stimmung in Albanien Eindruck zu machen. Sie 
suchten nachzuweisen, was ich persönlich für ganz berechtigt 
halte, daß die Bevölkerung Italiens zur Hälfte illyrischen Ur- 
sprungs sei. Ohnehin aber war die Unzufriedenheit mit dem 
Dreibund, und war noch mehr die Feindseligkeit gegen Oster- 
reich letzthin gewaltig gestiegen. Das bezeugte die rege Bautätig- 
keit in dem östlichen Alpengebiet, nämlich eine Tätigkeit, die sich 
auf die Errichtung neuer Sperrforts und die Erweiterung der schon 
bestehenden Festungen erstreckte. Besonders in der Heimat 
Tizians, bei Pieve di Cadore, von wo aus gut marschierende 
Truppen binnen 24 Stunden ins Herz von Tirol, nach Waidbruck 
am Ausgang des Grodner Tals gelangen können, wurde eifrig 
gebaut. Die Erregung der Italiener ist zu verstehen. Es ging und 
geht nicht um des Kaisers Bart sondern um sehr greifbare Werte, 
um die handelspolitische Durchdringung des Westbalkans und die 
Beherrschung der Adria. Es ist doch einmal geschichtlich so 
gewesen, daß von Karl V. bis zum Jahre 1866 also während vier 
Jahrhunderten, oder wenn man will, schon seit Rudolf von Habs- 
burg, oder besser, seit Karl dem Großen, die österreichische, die 
deutsche Stellung an der Adria und in der Apenninhalbinsel sel- 
ber das Haupthindernis für die italienische Einheit gewesen ist. 
Auch ist die Gefahr noch keineswegs ganz beseitigt, denn der 
österreichische Thronfolger Franz Ferdinand ist den Italienern 
sehr feindlich gesinnt. Die Italiener haben genug an der Bedro- 
hung von Istrien undDalmatien aus; nur begreiflich, daß sie eine 
völlige Flankierung längs des Adriatischen Meeres als eine Le- 
bensgefahr empfinden würden. Die Erinnerung an Tegethof und 
Lissa ist für sie nicht gerade erfreulich, zeigt sie doch eine 
schlimme Inferiorität der italienischen Rotte. Auf der anderen 
Seite ist aber die Freihaltung der Adria eine Lebensfrage für 
die Donaumonarchie. Sobald das Adriatische Meer auf beiden 
Gestaden in Brindisi sowohl wie auch inPrevessa und Valona 
italienisch wird, so ist die Seegeltung Österreichs erschüttert. 
Eine Fußfassung der Italiener auf der Balkanhalbinsel muß vol- 
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lends den Habsburgern äußerst unangenehm sein, da das Haus 
Savoyen mit einem Hauptfeind der Habsburger, mit Montenegro, 
durch dynastische Bande verknüpft ist Das Zusammengenen 
der Italiener mit den Zenagorzen und deren Rassegenossen im 
Königreich Serbien kann leicht dazu führen, einen Querriegel 
gegen] die österreichische Ausdehnung auf dem Balkan zu 
schaffen. So erklärt es sich, daß die Nachricht von der Ein- 
verleibung Bosniens und der Herzegowina helle Wut in Italien 
erregte. 

und England schürte den Brand. Von allen Seiten her hieß 
es die Meute gegen Osterreich anbellen. Es schien zu sagen: 
siehst du, wie bequem hättest du es haben können, wenn du 
mit uns und unseren Freunden hättest einig gehen wollen ; so 
aber, da du dich für Deutschland entschieden, sollst du einmal 
merken, wie unangenehm wir werden können I 

Eine Diversion brachte die Spannung zwischen Japan und 
der Union. England ist bis 1915 mit dem Mikado verbündet. 
Außerdem stand die Union ausgezeichnet mit Deutschland, das 
zu bekämpfen König Eduard ausgezogen war. 

Die Entscheidung wurde jedoch durch die Konstellation in 
Europa selbst herbeigeführt Alles bereitete sich zu einem Ernst- 
falle vor. Die Russen zogen im Winter 1908/09 ihre Truppen 
von der Westgrenze zurück, und veränderten hierdurch grund- 
stürzend die Möglichkeiten eines feindlichen Einmarsches. Die 
ganze russische Stellung von Warschau bis Kiew wurde um meh- 
rere Tagesreisen weiter nach Osten hin geschoben. Strategisch 
ist dies vermutlich ein ganz richtiger Gedanke. Bei der neuen 
Konzentration kann man einem kombinierten Angriffe deutscher 
und österreichischer Heere besser begeben. Hatte man doch 
aus dem Feldzuge in der Mandschurei gelernt, daß es durchaus 
nicht immer das Beste ist, dem Feinde sofort zu begegnen, son- 
dern daß es^sich häufig empfiehlt, statt eine langgestreckte, aber 
sehr dünne Vormarsch linie zu entwickeln , vielmehr weiter vom 
Feinde entfernt eine starke Konzentration zu bewirken und ihn 
dort gesammelt zu erwarten. Immerhin jedoch war das Zurück- 
ziehen der polnischen und westrussischen Armeekorps ein Zei- 
chen von Schwäche. An dem Bewußtsein der Schwäche ist denn 
auch die ganze Offensive der von England geführten Mächte- 
gruppe gescheitert Im Vorfrühling drängte alles zur blutigen 
Entscheidung. Allein in Petersburg wollte man nicht. Man er- 
klärte die militärische und finanzielle Erschöpfung sei zu stark, 
um sich in neue Abenteuer zu stürzen. Von Paris aus bot man 
sogar französische Generalstabsoffiziere an, um die zerrüttete 
russische Armee neu zu organisieren. In Petersburg erbaten sich 
die Machthaber Zeit zum Nachdenken, aber nach einigen Wochen 
erwiderten sie, Informationen hätten ergeben, daß cue russische 
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Armee sich die Bevormundung fremder Offiziere nicht werde 
gefallen lassen; daher müßte sie das freundliche Anerbieten 
ablehnen. Trotzdem wollte namentlich Italien vom Lederziehen. 
Nun aber griff England beruhigend ein. Es machte geltend, daß 
ohne die Hilfe Rußlands ein entscheidender Erfolg doch nicht 
zu erwarten sei und wiegelte daher ab. Wie so oft in der Welt- 
geschichte, wurde die letzte Entscheidung auch hier durch den 
Charakter einer einzigen Persönlichkeit bestimmt Konig Edu- 
ard war der geschickteste Diplomat seiner Zeit, aber eins fehlte 
ihm: Er konnte sich nicht aufraffen zu entscheidender Tat. Mili- 
tärische Dinge, selbst Paraden, die doch seinem prunkliebenden 
Auge hätten gefallen müssen, waren ihm ein Greuel. Für einen 
wirklich schweren Krieg war er vollends nicht zu haben. 

Die Entspannung erfolgte am ersten April 1909. Sie kam so 
plötzlich, daß'man in Wien allgemein sagte, der Friede ist aus- 
gebrochen. Der mitteleuropäische Block, das Bündnis zwischen 
Deutschland und Osterreich hatte sich also doch der an Zahl 
weit überlegenen Kombination, an deren Spitze England stand, 
überlegen gezeigt Von dem Augenblick an, noch ein Jahr vor 
dem Tode Königs Eduards, wanderte das Schwergericht der 
Weltpolitik nach Mitteleuropa zurück. Auf die Tragödie folgte 
ein Satyrspiel. Österreich hatte bereits an der serbischen Grenze 
mobilisiert. Die Mobilisation geschah zum Teil deshalb, weil eine 
großserbische Verschwörung in Kroatien entdeckt worden war. 
Nun wurde behauptet, dieSchriftstücke, die eine solche Verschwö- 
rung dartätcn/seien gefälscht. Bis zum heutigen Tage ist der ge- 
richtliche und parlamentarische Streit darüber nicht beendet. Ma- 
saryk, der als leicht gläubiger, wenn auch sonst gescheiter und 
wohlwollender Mann bekannt ist, behauptet die Unechtheit und 
im Anschluß daran, daß alle die Millionen für die Mobilisation um- 
sonst ausgegeben seien. Aehrenthal setzte sich für die Echtheit ein . 
Im Grunde ist der ganze Streit nicht sehr wichtig. Denn das kleine 
Serbien kam doch eigentlich kaum in Betracht Der Aufmarsch 
Osterreichsri chtete sich doch eigentlich gegen viel größereMächte. 

Wenn wir heute von den kaleidoskopartig schnellen Verän- 
derungen der Weltpolitik sprechen, so ist dieTürkei das bedeut- 
samste Beispiel dafür. In keinem anderen Reiche hat die Stim- 
mung und Haltung der führenden Kreise so ungemein hurtig 
gewechselt, wie in dem osmanischen. Gestern gegen die Slawen 
in Mazedonien, heute mit den Bandenführern der Serben und 
Bulgaren. Morgen droht Krieg mit Serbien, übermorgen be- 
reitet man ein Bündnis mit Serbien gegen Bulgarien vor. Und 
wie in Mazedonien, so in den übrigen Teilen des ausgedehnten 
Reiches. Dreimal ziehen die Krieger des Sultans gegen die Al- 
banier zu Felde. Und dreimal wird Versöhnung und Friede an- 
gebahnt; jetzt stehen wir vor t dem vierten Ausbruch. Ahnlich 
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in Kurdestan, ähnlich in Syrien und Arabien. Einmal bekämpft 
man die Araber in offener Feldschlacht, dann macht ihnen die 
Pforte Konzessionen und bietet ihnen alles an, was das Men- 
schenherz nur verlangen kann, um dann abermals ganze Reihen 
von Bataillonen hinunter nach Yemen zu schicken und mit 
Kanonen die Autonomiegelüste der Araber niederzukämpfen. 
Nicht minder ist das Verhältnis mit dem Auslande einem gleich 
geschwinden Wechsel unterworfen. Die endgültige Einverlei- 
bung Bosniens und der Herzegowina entfacht in Konstantinopel 
einen heißen Zorn und man schreitet zur Boykottierung öster- 
reichischer Waren und Schiffe. Hierauf wird man wieder gut 
Freund mit der Donaumonarchie. Und dann beschuldigt man 
sie den Aufstand in Albanien gefördert zu haben. Mit England 
lebt man zuerst in herrlicher Harmonie. Als aber die Türken 
merken, daß es die Engländer auf Mesopotamien und Südara- 
bien abgesehen haben, da rufen sie die Kräfte des Panislamismus 
zum Kampfegegen Weltbritannien auf. Neuerdings jedoch haben 
sie die Konzession von Willcox in Mesopotamien bewilligt und 
haben zwei „Wagehälse" (Dreadnoughts; bei britischen werften 
bestellt 

Persien 

England hat viel, doch möchte es alles haben. Es beherrscht 
die Meere und ein Fünftel des Festlandes auf unserem Globus. 
Nun ist noch eine empfindliche Zahnlücke zwischen den briti- 
scher Besitzungen in Afrika und Indien. Zum Teil hat man] schon 
begonnen, die Lücken auszufüllen. So ist namentlich die ganze 
Südküste Arabiens bereits völlig unter britischer Oberhoheit; 
nicht minder beanspruchen sie die Engländer für Nordostara- 
bien. Weiteres sind sie im Vorschreiten begriffen in Südpersien. 
Durch den Augustvertrag des Jahres 1907 ist ihnen ja dies aus- 
drücklich als Einflußkreis zugebilligt worden. Seitdem haben 
englische Schiffe zeitweilig Buschir und Lingah am persischen 
Golfe besetzt und britische Truppen haben sich von Belutschistan 
aus in die persischen Provinzen Seistan und Mekran vor- 
geschoben. Aber noch größere Lücken stehen aus. Und diese 
möchten die Berater Georgs V. nun überbrücken. Sie möchten 
eine friedliche Durchdringung von Mesopotamien und Nordara- 
bien ins Werk setzen. Zu dem Ende haben sie um eine Eisenbahn- 
konzession daselbst nachgesucht. In der Hauptsache wäre das 
eine strategische Bahn, da sie durch spärlich oder gar nicht be- 
wohnte Gegenden führt. Immerhin kämen Mineralvorkommen, 
Kohlen und Erdöl in Betracht. Wenn einmal die Bahn von der 
Landenge von Suez bis nach Basra und von da weiter bis Ketta 
in Belutschistan geführt wäre, so könnte sie dort an das indische 
Netz anschließen. Dies Netz geht bis Bahmo und Burma. Schon 
seit längerer Zeit wird eine Verbindung Bahmos mit dem oberen 
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Jangtsekyanggeplant, eineVerbindung,die freilich überaus schwer 
und kostspielig ist, da sie eine ganze Reihe hoher und steil ab- 
fallender Gebirgszüge zu kreuzen hat Wenn wirklich etwas aus 
dem ungeheuren Unternehmen wird, so ist damit eine neue 
Transkontinentalbahn geschaffen, eine südasiatische Uberland- 
strecke, ein Gegengewicht zu der nordasiatischen, zu der Magi- 
strale Sibiriens. Andere Pläne ähnlicher Art, die ohne Zweifel 
einen weltpolitischen Charakter tragen , stellen die Mekka- und 
die Bagdadbahn dar. Es scheint, daß die Mekkabahn noch eher 
die Dardanellen mit dem indischen Ozeane verknüpfen wird, als 
die Bagdadbahn, von der niemand glaubt, daß sie vor 1925 das 
Meerufer erreichen wird. Auch das wird kaum geschehen, ohne 
daß die ursprünglich deutsche Eigenart der Bagdadbahn sich ins 
Internationale verloren haben wird. Ein dritter Plan ging von 
den Russen aus. Er beabsichtigt Kuschk, den Endpunkt der tur- 
kestanischeu Bahn im Süden mit Nuschk, dem Endpunkt der in- 
dischen Bahn im Nordwesten zu verbinden. Es handelt sich um 
einen Abstand von etwa 550 km. Früher sträubten sich die 
Engländer mit Händen und Füßen gegen die Uberschienung 
dieses Abstandes, da sie eine russische Invasion befürchteten. 
Jetzt aber, nach den Ohrfeigen, die Rußland in der Mandschurei 
erlitten hat, braucht England. die Russen nicht mehr zu fürchten 
und verspricht sich von der Uberschienung große Vorteile. Ein 
vierter Plan endlich ist neuerdings aufgetaucht, er geht ebenfalls 
von russischer Seite aus. Er bezweckt eine Querlinie durch ganz 
Persien, von Lenkoran am Kaspisee nach Kirman und Seistan. 
Eine solche Linie hat vorläufig nicht die geringste Aussicht ver- 
wirklicht zu werden. 

Spannung zwischen Union und Japan 

Inzwischen bereiteten 1 sich 'große Dinge auf dem Stillen 
Ozean vor. Es kam zu einerVefährlichen Spannung zwischen 
Japan und den Vereinigten Staaten von Amerika. Es war ja 
gerade nicht das erstemal, daß die beiden Mächte sich in die 
Haare zu' geraten drohten, aber noch nie war die Gefahr so 
brennendjgewesen. Die erste Verstimmung griff 1897 Platz, als 
trotz der Ängliederung Hawais an die Union die Japaner, deren 
Einwanderung auf der Inselgruppe solche Ausdehnung gewonnen 
hatte, daß die Mannen des Mikado allen andern Nationen auf 
Hawai an Zahl überlegen wurden, Ansprüche erhoben, deren Er- 
füllung die Washingtoner Regierung schlechterdings nicht ge- 
währen konnte. Nur drei Jahre darauf änderte sich schon das 
Bild. Die Nordamerikaner gingen ganz vergnügt mit den Japa- 
nern zusammen gegen China. Und als vollends ein chinesischer 
Boykott gegen amerikanische Waren einsetzte, da schwoll die 
Liebe der Yankees zu den Kindern des Morgensonnenlandes 
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weiter an. Die Liebe gedieh vollends zur Siedehitze, als die 
ersten mandschurischen Siege Japans kund wurden. „Sie schla- 
gen unsere Schlachten", so jubelten die Yankees. Es ist uner- 
findlich, woher sich auf einmal bei den Amerikanern die Uber- 
zeugung eingepflanzt hatte, daß die Russen ihre Feinde seien. 
Wahrscheinlich liegt die Befürchtung russischer Konkurrenz in 
China zugrunde, denn sonst war man stets mit dem Zarenreiche 
ganz besonders gut ausgekommen. Aber auch den Yankees 
siegten die Japaner zu sehr. Schon taugte die Besorgnis auf, 
daß die übermütig gewordenen Japaner sich Ubergriffe im 
Stillen Ozean erlauben würden. So war die Stimmung, als Un- 
ruhen in Kalifornien ausbrachen. Die Kalifornier waren durch 
die bedenklich steigende Einwanderung japanischer Gärtner, 
Handwerker, Tagelöhner und Dienstboten in Aufregung geraten, 
und sie suchtenden Zustrom einzudämmen. Dazu reichten indes 
die vorhandenen Gesetze nicht aus. Also versuchte man es mit 
der Gewalt. Das rief jedoch seinerseits heiße Entrüstung in Ja- 
pan hervor. Ein Streit schien unvermeidlich. Man muß es hier 
Koosevelt lassen, daß er mit großer Gewandtheit und Besonnen- 
heit den Streit vermieden hat. Überhaupt ist Roosevelt in seinen 
Reden immer viel schärfer gewesen als in seinen Taten. Man 
kann ihm daraus den Vorwurf machen und hat ihn auch ge- 
macht, daß er mehr spricht als handelt; auf der anderen Seite 
jedoch entspringt hieraus der Vorteil, daß seine Handlungen 
viel vorsichtiger, viel besonnener sind als seine Reden. Er, der 
Rauhreiter, der Imperialist, der stets hohe Worte von Tapfer- 
keit und Kriegsmut im Munde führte, der beständig Vergröße- 
rungen der Flotte, dersteigendeAusgaben für Küstenbefestigung 
und eine Erweiterung des Milizsystems forderte, hat gerade bei 
der ersten Gelegenheit, als die Interessen der Union durch die 
Waffen gegen einen ernsthaften Feind verteidigt werden konn- 
ten, zu einem so radikalen Schritt sich nicht entschließen können. 
Mag sein, daß er damit einen Beweis seiner Aufrichtigkeit lie- 
ferte, im Hinblick auf seine beständigen Ermahnungen zu Frie- 
denskongressen und Schiedsgerichten der Völker; ebenso mög- 
lich ist indessen, daß er nur deshalb den Krieg aufschob, weil 
Amerika gegen eine Invasion zu schlecht gerüstet war, und weil 
insbesondere die Unionsflotte der japanischen nachstand. Eine 
Invasion Nordamerikas wäre vermutlich zwar ebenso schwer 
wie eine solche Englands — die Geschichte lehrt, daß alle die 
kleinen Heeresabteilungen, die in feindlicher Absicht nach Ir- 
land oder England hinüberkamen, binnen sehr kurzer Zeit auf- 
gerieben wurden und sich ergeben mußten — , aber Tatsache 
ist einmal, daß die Furcht vor einer japanischen Invasion sich in 
den Gemütern der Yankees unausreißbar festgewurzelt hat. 
Genug, der Sturm zog vorüber. Er hatte indessen einen großen 



279 



und dauernden Erfolg: die Flotte der Yankees wurde außer- 
ordentlich verstärkt 74un sind die Herren Yankees nicht ge- 
wohnt, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen. Wenn sie etwas 
Tüchtiges zustande gebracht haben, so soll auch die ganze 
übrige Welt das wissen. Wenn einem Buben eine schöne Uhr 
geschenkt wird, so zeigt er das glänzende Stuck sofort allen 
Freunden. Kaum war die neue Flotte der Vereinigten Staaten 
einigermaßen fertig, so wurde ein mächtiges Geschwader zu 
einer Weltfahrt abgeordnet. Es ging um ganz Südamerika, um 
das Kap Horn herum und legte in vielen Häfen der einzelnen 
lateinischen Republiken an, um dort Eindruck und Stimmung zu 
machen. Glänzende Verbrüderungsfeste wurden gefeiert. Hier- 
auf wandte sich das Geschwader nach Kalifornien, segelte nach 
Hawai, Samoa und besuchte Ostasien. Nicht nur Japan, sondern 
auch China und vor allem die Philippinen. Nun tat Roosevelt 
einenSchritt, der in England recht unangenehm empfunden wurde : 
er schickte das Geschwader nach Australien. Dies war ein ge- 
schickter Schachzug. Die Yankees wurden mit rauschender 
Freude empfangen. Man pries in ihnen die Verteidiger der wei- 
ßen Rasse gegen das Vordringen der gelben. Ohnehin be- 
ginnt Australien in seiner politischen Gebarung und seiner gan- 
zen Lebensführung amerikanisiert zu werden, und auch im Han- 
del werden häufig amerikanische Waren vor englischen bevor- 
zugt. Die auffallenden Freundschaftsbezeugungen für Amerika 
waren zugleich eine Demonstration gegen England, das durch 
sein Bündnis mit Japan die Interessen der weißen Rasse ver- 
raten habe, und das seinen Kolonien, Australien wie Kanada 
wie Südafrika verbieten will, Einschränkungsmaßregeln gegen 
farbige Einwanderung vorzunehmen. Im übrigen hatte dieReise 
der amerikanischen Rotte vollauf den gewünschten Erfolg. Die 
Japaner, bei denen ohnehin der mandschurische Siegesrausch 
längst verflogen war, und die sich in harter Geldverlegenheit 
befanden, waren eingeschüchtert Wenn auch ein Wettrüsten 
begann, so war doch in Zukunft die amerikanische Flotte der 
japanischen gewachsen. Nun aber sind die Vereinigten Staaten 
wohl vierzigmal so wohlhabend wie Japan. Gerade bei einem 
Seekriege spielt aber das Geld eine besonders hervorragende 
Rolle. Die Japaner werden sich daher mehr als dreimal be- 
sinnen, ehe sie den Strauß mit der finanzmächtigen Union wagen. 

Die Vorgänge an den Uferländern des Stillen Ozeans spiel- 
ten insofern in die europäische Krisis hinein, als daraus die so 
überaus wichtige Haltung ersichtlich wurde, die Roosevelt oder 
— for the matter of that — sein Nachfolger einnehmen würde. 
Diese Haltung, das war klar, würde gegen Japan und infolgedssen 
mittelbar auch gegen England sein, das bis zum Jahre ßl5 mit 
dem Mikado verbündet ist. 
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Parlamentarismus im Orient 

Einer Geburt gehen meistens heftige Wehen voraus. Die 
Wirren, in die seit dem Krimkriege und Shimonoseki der Orient 
gestürzt wurde, waren lediglich die Vorläufer einer Wiederge- 
burt Vieles wurde ja zerstört, aber sieghaft erhob sich aus den 
Kämpfen ein starker Nationalismus. Japaner und Chinesen, 
Türken und Perser lernten sich wieder als schöpferische Völker 
fühlen. Zugleich erkannten sie, daß, um in der Gegenwart etwas 
zu erreichen, man sich der Waffen der Gegenwart bedienen 
müsse. Sie warfen die Einrichtungen des Mittelalters hinter sich, 
und griffen frisch entschlossen zu den Errungenschaften des 
Okzidentes. Sie rüsteten ihre Heere mit Kruppschen Kanonen 
aus und bequemten sich zum Parlamentarismus der Weststaaten. 
Das Land des Mikado war auf dieser Bahn vorangegangen, 
das Land des Himmelssohnes folgte. Nun traten auch noch Per- 
sien und die Türkei in die neue Bewegung ein. 

Der sterbende Muzzafr Eddin bewilligte September 1907 
den Persern eine Verfassung. Sein Nachfolger, Mohammed AU, 
sträubte sich dagegen, sie anzuerkennen, aber Teheran wurde im 
Juli 1909 von den Bachtiaren erobert, und er selbst wurde verjagt. 

Anfang Juli 1906 brach eine Militär-Revolution in Albanien 
aus. In Folge davon wurde auch in der Türkei die Verfassung 
eingeführt, und nach einem kurzen Wiederaufflackern der Reak- 
tion April 1909 durch die Beseitigung Abdul Hamids befestigt. 
Der abgesetzte Sultan wurde in Saloniki in der Villa Allatini 
interniert; an seine Stelle trat Mehemed V., der jedoch nur ein 
Schattenkaiser ist Die Herrschaft ward von den freimaurerischen 
Jungtürken, die in Saloniki ihren Hauptsitz haben, und von 
einer alttürkischen Militärpartei, die in Mahmud Schefket Pascha 
ihr Haupt feierte, mit wechselndem Erfolge ausgeübt 

So große innere Erschütterungen konnten nicht verfehlen, 
nach außen zu wirken. Zunächst ging die Zerbröckelung Persiens 
und der Türkei weiter. In Südiran suchten die Engländer, im 
Norden des Reiches die Russen territoriale und kommerzielle 
Vorteile zu gewinnen. Von der Türkei wurden am 6. Ok- 
tober 1908 Bulgarien, das nominell noch dem Großherrn 
unterstanden hatte, und Bosnien und die Herzegowina endgül- 
tig losgelöst Fernerhin zeigten sich deutliche Absichten der 
Franzosen und Italiener auf Tripolis, sowie der Engländer auf 
Arabien. Die Türken aber konnten derartigen feindlichen Be- 
strebungen nicht entgegentreten, da sie im Innern vollauf be- 
schäftigt waren. Sie mußten viermal gegen Albanien und drei- 
mal gegen die Beduinen von Yemen und Asir, weiter gegen 
Kurden und Drusen zu Felde ziehen. Die Bandenkämpfe in 
Mazedonien lebten wieder auf: auch wurden Bulgarien und 
Griechenland schwierig, da beide Königreiche sich auf Kosten 
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der Osmanen vergrößern wollten. Ein Wunder scheint es, daß 
bis jetzt der Krieg auf dem Balkan vermieden wurde. 

Panama 

Langsam, aber unaufhaltsam vollzieht sich der Sudmarsch 
der Yankees. Im Jahre 1898 nahmen sie Kuba und Portoriko. 
Hierauf besetzten die Vereinigten Staaten eine Flottenstation 
in Nieder-Kalifornien. Honduras wurde eine Domäne New- 
Yorker Bankiers. Roosevelt riß Panama an sich. Die Admiralität 
der Vereinigten Staaten griff in Haiti ein und brachte die Ver- 
waltung der Finanzen an sich; die Gläubiger Haitis erhalten 
von der nordamerikanischen Marine die Bezahlung ihrer Cou- 
pons. Yankee-Kriegsschiffe besuchen den Amazonenstrom. Zeit- 
weilig schien es, als ob ein Stück Bolivias unter den Schutz der 
Vereinigten Staaten kommen sollte. Am deutlichsten aber zeigte 
der panamerikanische Kongreß zu Rio de Janeiro von 1906 die 
Absichten der Union. Brasilien wärejetzt völlig im Schlepptau 
der Yankees, wenn es nicht in Rio ßranco den besten Staats- 
mann ganz Amerikas besäße. 

Nun sollte Nicaragua an die Reihe kommen, Ende 1909. Der 
Grund zum Einschreiten war für die Regierung von Washington 
keineswegs ruhmlich. Zwei Yankee- Fl ibu stier, die sich revolutio- 
näre Umtriebe in Nicaragua zuschulden kommen ließen, wurden 
erschossen. Wer sich grün macht, den fressen die Ziegen. Die 
Leute haben gespielt und haben verloren, und die Vereinigten 
Staaten können nicht den geringsten Anspruch auf Entschädigung 
erheben. 

Im Jahre 1529 hatte Saavedra, ein Freund des Baiboa, ein 
Projekt zur Verbindung des Atlantischen mit dem Stillen Ozean 
ausgearbeitet, und er bereitete zu diesem Zwecke Pläne vor, 
die er später dem König von Spanien einschickte. William Pater- 
son, der Gründer der Bank of England, machte zu Ende des 
17. Jahrhunderts energische Versuche, um England zum Bau 
eines Isthmuskanals zu bewegen. Allein Paterson war Schotte, 
und als solcher wurde ihm von England jegliche Unterstützung 
verweigert. 

Noch einmal erscheint die spanische Regierung auf dem 
Plane und läßt 1791 in Nicaragua durch Manuel Galistro Ver- 
messungen anstellen. Das Resultat derselben bestand darin, 
daß dieser Offizier den Bau eines Kanals als unmöglich erach- 
tete. Sämtliche Versuche, welche zwischen den Jahren 1825 und 
1870 von verschiedenen Seiten gemacht wurden, endeten mit 
einem Fiasko. 

Nach weiterer zehnjähriger Pause sehen wir den Erbauer des 
Sueskanals, Grafen Ferdinand von Lesseps, bereit, einen wei- 
tern Schritt zur Ausführung des heißersehnten Panamakanals 
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zu unternehmen. Am 14. Februar 1880 erstattete Lesseps Be- 
richt, der die Ausführbarkeit eines Niveaukanals dartun sollte. 
Der Kostenanschlag belief sich auf 843 Millionen Franken, aber 
bald wurde es zur Gewißheit, daß diese Summe bei weitem nicht 
ausreichen würde. Die Arbeiten wurden bis 1889 fortgesetzt, als 
die Panamagesellschaft wegen finanzieller Schwierigkeiten plötz- 
lich zusammenbrach. 1902 wurde durch eine Bill der Präsident der 
Vereinigten Staaten von Amerika ermächtigt, die Rechte und 
Konzessionen der Panamagesellschaft, wenn sie Idar und be- 
friedigend nachgewiesen seien, für 40 Millionen Dollars zu er- 
werben, sonst aber zum Bau des Nicaraguakanals zu schreiten. 
Das letztere war natürlich nur ein amerikanischer „Bluff", denn 
nie wäre es den geschäftskundigen Yankees auch nur im Traum 
eingefallen, neben dem Panama- noch einen zweiten Durchstich 
mit nicht genau festzustellenden, jedenfalls aber riesigen Kosten 
auszuführen. 

Eis besteht heute kein Zweifel mehr, daß die Union den Ka- 
nal 1916 vollenden wird; aber das ist auch sicher, daß er ein 
„amerikanischer 41 , nicht ein internationaler Seekanal werden wird, 
wie er es nach seiner Aufgabe werden sollte. 

Von Liverpool aus gerechnet beträgt die Wegersparnis nach 
Auckland 817 km (441 Seemeilen), nach Valparaiso 4535 km 
(2445 Seemeilen) und nach San Franzisco 95/7 km (5136 See- 
meilen). 

Das wären also in der Tat nicht zu unterschätzende Vorteile, 
soweit die Westküste von Europa in Betracht kommt, Peru und 
Kalifornien beispielsweise. Forschen wir aber weiter, so finden 
wir, daß für die befahrensten heutigen Routen von einer Weg- 
ersparnis durch den Panama- bzw. Nicaraguakanal keine Rede 
sein kann. England — Hongkong — Yokohama — San Franzisco 
zeigt wenig Kürzung bei'Benutzung des Nicaragua, wird aber 
sogar länger durch den Panamakanal. Der amerikanische Han- 
del nach Ostasien geht von der Westküste der Union aus, die 
großen europäischen Staaten mit Uberseehandel werden vor- 
aussichtlich stets den'Sues benutzen, da durch diesen die Reise- 
routen bis Schanghai sich als kürzer erweisen. Außerdem kann 
aber selbst eine geringe Wegkürzung den großen Vorteil des 
Anlaufens vieler Platze nicht wett machen. Es fragt sich somit, 
wer 'den Kanal zu seinem Vorteil benutzen soll? Diese Frage 
verliert naturgemäß an Bedeutung, sobald die Verbindungs- 
straße der beiden Ozeane der Hauptsache nach vom strate- 
gischen Standpunkt angesehen wird. Die Frage der Renta- 
bilität kann erst nach Fertigstellung durch die Praxis gelost 
werden. 

William Paterson behauptete vor mehr als 200 Jahren, daß 
ein Kanal quer durch den Isthmus eines Tages gleichbedeutend 
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sein wfirde mit dem „Tor des Weltalls". Wird die Prophezeiung 
des Gründers der Bank of England in Erfüllung gehen? 1 

Tibet 

Während Deutschland hier ein Inselchen, dort ein Statiönchen 
ergattert, teilten sich Briten und Russen in den Besitz Asiens. Bei 
dem Teilungsgeschäft kam 1904 Tibet an die Reihe. Die Russen 
hatten schon lange ein Auge darauf. Die ersten Beziehungen 
ergaben sich nach dem Jahre 1770, als Galdan, dessen Einfluß 
sich bis auf die Wahl des Dalai-Lama erstreckte, nach dem Sturz 
des Dsungarenreichs sich zu den Russen am Amur flüchtete, 
dann wieder, als lakub Beg 1870 über Ostturkestan herrschte. 
Seitdem haben zahlreiche russische Forscher, Przewalsky, Gruna, 
Grschmailo, Roborowsky, Kozloff , Bogdanoff, Gurkow, Tibet 
bereist. Im Jahre 1900 wurde ein Vertrag mit Tibet geschlossen, 
der eine Art russischen Schutzes gewährleistete. Zugleich unter- 
nahmen die russischen Grenztruppen einen Vorstoß auf dem 
Wege nach Tibet, einen Vorstoß nach Kuldscha. 50000 Mann 
wurden im Spätsommer 1900 dorthin gebracht, jedoch nach 
einigen Monaten wieder zurückgezogen. Man hat bei uns wenig 
davon gehört; nur durch einen Zufall erfuhr ich davon. Am 
Issyk-Kul hatte ein Pfund Fleisch 3—4 Kopeken gekostet, ein 
Huhn bekam man für 12 — 15 Kopeken. Da war ich nicht wenig 
überrascht, am Iiiflusse, der nicht so weit davon, auf so teuere 
Preise zu stoßen. Fleisch galt bis 65 Kopeken. „Wie ist das nur 
möglich?" „Ja," sagte der Posthalter, „nier sind so viele Trup- 
pen durchgekommen, die haben alles aufgegessen." „So? Wo- 
ner kamen denn die?" „Nun, eine Brigade von Omsk, ein Regi- 
ment von Taschkend, Artillerie von Tschimkend, Kosaken von 
Kopal, endlich Truppen von Barnaul." Alle diese Mannschaften, 
zusammen an 50000, hatten den Iii überschritten, um nach Kuld- 
scha zu marschieren. Das Tarimbecken und die Dsungarei kann 
man gegenwärtig schon als russische Einflußkreise betrachten. 
Das Wort der russischen Konsuln gilt in Kaschgar und Turfan 
mehr, als das der chinesischen Ambane. Da niemand im Tarim- 
becken dem Zaren seinen Einfluß streitig macht, und ein Angriff 
auf Tibet noch nicht an der Zeit scheint, so hatte man die erwähn- 
ten Truppen wieder zurückbeordert. Vielleicht auch haben die 
Reisen Sven Hedins den russischen Generalen die Augen dar- 
über geöffnet, daß eine Invasion Tibets von Norden her geradezu 
eine Unmöglichkeit wäre. Durch diese furchtbaren Einöden, in 
denen der schwedische Forscher fast seine ganze, im Verhältnis 
doch sehr kleine Karawane verlor, Einöden, wo man, drei Wochen 
lang marschierend, kein menschliches Wesen antrifft, da könnte 

1 A. Ahmann, im m Tug" 2. 9. 1903. 
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noch nicht einmal eine Kompagnie durchkommen. Bedeutend 
leichter ist die Sache von Süden her. Man muß ja allerdings 
steil hinauf, während man vom Küen-Lün in das Tal des Sanpo 
hinabsteigt, aber es gibt doch dort überall Wasser und Futter, 
Menschen und Tiere Können ihr Fortkommen finden, dazu ist 
die Basis zu weiterer Lieferung von Proviant, Munition und 
Truppen in unmittelbarer Nähe, ist durch Eisenbahnen, Tele- 
grap h en wohl versorgt, während die russische Basis durch 2000 km 
von Lhassa getrennt ist. Wenn übrigens Petersberg ob 
des Vorgehens der Engländer so entrüstet war, und ältere 
und bessere Rechte Rußlands von den früheren Entdeckungen 
russischer Forscher herleitete, so war es völlig im Unrecht Denn 
von Mannin" abgesehen, der Ende des 18. Jahrhunderts in 
Lhassa war, nat es auch im letzten Menschenalter nicht an briti- 
schen Reisenden gefehlt, die Tibet durchstreiften. Ich nenne 
Carey, Younghusband, Bowen, Littledale und verschiedene 
Pandits, die in britischem Auftrage Gegenden Tibets aufnahmen. 
Dazu eine stattliche Reihe von Sportsleuten. Wenn es sich bloß 
um Erforschungsrechte handelte, so konnte doch geradesogut 
Frankreich wegen der Reise von Bonvallot und dem Prinzen von 
Orleans, oder könnte Schweden, aufHedins Erfolge pochend, das 
weite Tibet für sich beanspruchen. Jedenfallszeigte England 1904, 
daß es nicht gewillt ist, dem Vorschreiten Rußlands in Asien 
ruhig zuzusehen. Ob Tibet an sich begehrenswert — es ist im 
Südosten stellenweise recht fruchtbar und soll in vielen Gegen- 
den reiche Mineralschätze besitzen — das kommt gar nicht so 
sehr in Betracht; der indische Kaiser kann es nicht dulden, daß 
eine fremde Macht in Tibet eine beherrschende Stellung ein- 
nehme, und die Ein fallspf orten nach Indien besetze. Die beste 
Parade aber ist der Hieb. Dazu war 1904 für England die beste 
Gelegenheit. Während die Heere des Zaren im fernen Osten 
vollauf beschäftigt waren, fand ein Hieb gegen Tibet nicht/len 
geringsten Widerstand. 

Der Dalai Lama entfloh und kehrte erst 1909 zurück, um 
1910 abermals zu entfliehen, diesmal nach Indien. 

Im Januar 1910 versuchte das amerikanische Kapital einen 
Vorstoß in die Mandschurei. Es erlangte einige Konzessionen 
von Peking, um gegen die russisch-japanische Bahn durch die 
Mandschurei eine Konkurrenzlinie zu bauen, die in Aigun, 
gegenüber von Blagowjestschentsk, enden sollte. Das Zusammen- 
gehen von China und Amerika zeitigte eine Aussöhnung 
zwischen Mikado und Zaren; ein Gegenbündnis wurde im 
Juli 1910 abgeschlossen. Die Spannung zwischen Zaren und 
Himmelssohn wuchs derart, daß Petersburg im Februar 1911 
ein Ultimatum nach Peking sandte; doch ist auch hier ein Krieg 
vermieden worden. 
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Übermächtig' dehnte sich die nordamerikanische Union 
gleichzeitig nach Süden aus. Ihr letzter Vorstoß geschah im 
März 1910. Er richtete sich gegen Guatemala und Mexiko. 

Ein japanisches Festlandreich 

Die Normannen besetzten vom europäischen Festlande aus 
die britischen Inseln. Später wandten sie sich, die allerdings 
niemals ihren Besitz in der Normandie aufgegeben hatten, nach 
dem Festlande zurück und eroberten mit gewaltiger Faust ein 
gutes Drittel von Frankreich, zeitweilig sogar die Pyrenäen über- 
schreitend. Ganz ähnlich sind „die 10000Inseln M im fernen Osten, 
wenn anders der Sinologe Parker recht hat, um 200 n. Chr. von 
tungusischen Herrschern, von Tan shih-kwei besetzt und seinem 
ungeheuren Reiche, das sich in einer Ausdehnung von beiläufig 
18 Millionen Kilometer bis zum Eismeer und im Westen bis min- 
destens zum Balkasch-See erstreckte, zugefügt worden. Höchst 
wahrscheinlich ist aber dies Unternehmen nicht das einzige seiner 
Art gewesen. In noch früherer Zeit muß eine ganze Reihe von 
tungusischen und mongolischen Zügen nach Japan gegangen 
sein. Das ergibt sich schon aus der Sprache. Denn wie man schon 
seit Grunzel wußte, und wie jüngst durch ein erschöpfendes 
wissenschaftlich grundlegendes Werk von Winkler abermals be- 
stätigt wurde, gehört das Japanisch zur Altaischen Sprachgruppe. 
Ich würde allerdings nicht annehmen, daß es ohne Rest in das 
Altaische aufgeht, sondern würde nicht unwesentliche malajische 
Einflüsse und außerdem solche, wenn auch geringere, der Dra- 
vida- und der^Tibeto-Barmaner annehmen, von der in ihren Zu- 
sammenhängen noch immer rätselhaften Sprache der Aino ganz 
abgesehen. Genug, ein weitgehender linguistischer Zusammen- 
hang zwischen Japan und dem asiatischen Festland ist vollauf be- 
wiesen und die notwendige Folgerung darausist, daß in Urzeiten 
die japanischen Inseln vom Festlande aus besetzt worden sind. 
In der Gegenwart machen es nun die Japaner so, wie ernst die 
Normannen. Sie kehren nach dem Festland zurück und suchen, 
mit ihren Inseln nicht zufrieden, auch auf dem Kontinente weit- 
räumigen Besitz zu erwerben. Die erste Stufe war die Angliede- 
rung der ganzen Südhälfte der Mandschurei. 

Die Bevölkerung Dai-Nippons ist in rascher Zunahme begrif- 
fen. Man kann den Zuwachs auf eine halbe Million im Jahre 
schätzen. Das Kaiserreich beherbergt jetzt mehr als 51 Millionen 
Bewohner, davon reichlich 47% Millionen Japaner (die ange- 
gliederten Gebiete auf dem Festlande nicht mitgerechnet). Schon 
längst erscholl denn auch der Ruf: Land, neues Land! Bei den 
geringen Lohnen und den steigenden Preisen der Lebensmittel, 
bei dem unerbittlichen Wettbewerb des Wirtschaftslebens in 
der Gegenwart haben die Berater des Mikado schon seit Jahr- 
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zehnten nach Mitteln und Wegen gesucht, um den Überschuß 
der Bevölkerung geeignet unterzubringen. Zunächst haben sie da- 
bei Lücken in dem eigenen Lande auszufüllen gesucht. Eine starke 
Auswanderung wurde nach dem Norden der Hauptinsel Hondo 
und besonders nach der Insel Jesso, heute gewöhnlich Hokkaido 
geheißen (ungefähr „Nordgebiet"), gelenkt. Noch vor einem Men- 
schenalter betrug die Bevölkerung Jessos kaum 160000 Seelen; 
jetzt hat sie eine Million überschritten. Blühende Städte haben sich 
dort erhoben, wo noch unlängst Urwälder wuchsen und der Bär 
hauste; die Häfen werden von zahlreichen Schiffen angefahren 
und sogar eine Art Universität wurde in Saporo errichtet. Allein 
für die rasche Zunahme der Bevölkerung genügte Jesso allein 
bei weitem nicht Nun wurde auch noch rormosa gewonnen. 
Es scheint jedoch seltsamer Weise, als ob den Kindern Amate- 
rasus, der Sonnengöttin, die tropische Hitze weniger zusagt, als 
arktische Kälte. Auch konnte man schon bei dem Kriege von 
1895 beobachten, daß auf Formosa nicht weniger als 12000 
Soldaten durch Krankheiten zugrunde gingen, während der 
mandschurische Feldzug nur 3000 Opfer durch Krankheiten er- 
forderte. Vielleicht ist diese auffallende Erscheinung dadurch 
zu erklären, daß eben doch viel mehr Japaner aus Sibirien und 
Nachbarländer^ stammen, als aus malayischen und Dravida- 
gegenden. In Ubereinstimmung mit dieser Beobachtung steht 
es, daß bis zum heutigen Tage, nach einer fünfzehnjährigen Be- 
setzung, nicht mehr als 65 bis 80000 Japaner — es ist sehr 
schwer, genaue Statistiken zu erlangen — sich dauernd auf der 
schönen Insel niedergelassen haben. Abo auch hier, auch in der 
tropischen Erwerbung, war nicht Raum genug für den Geburten- 
überschuß des tatkräftigen, beständig wachsenden Volkes. Seit 
etwa anderthalb Jahrzehnten hat man es dann weiter mit einer 
überseeischen Auswanderung versucht. Zehntausende von Kin- 
dern Nippons ergossen sich nach Sibirien, um dort an der großen 
Bahn oder sonstwo zu arbeiten, nach Siam und Australasien, nach 
der weitzerstreuten Inselflur der Südsee, nach der Torresstraße, 
wo die Auswanderer besonders in der Perlenfischerei Beschäf. 
tigung fanden, endlich nach Australien, Amerika und sogar nach 
Südafrika. Der Mittelpunkt dieser überseeischen Auswanderung 
wurde Hawaii. Die Zahl der Japanerdort soll heute auf 125 CHX) 
angeschwollen sein. Vor dem Jahre 1895 , als die Eilandgruppe 
von den Vereinigten Staaten eingesteckt wurde, hatte die Zahl 
nur 26000 betragen. Im Jahre 1907 kam es bereits darüber zu 
einem ernstlichen Streite, dem jedoch nach längeren Schwan- 
kungen zuletzt die finanziell erschöpften Japaner aus dem Wege 
gingen. 

In ganz Nordamerika, dem der Briten, der Yankees und der 
Mexikaner dürfte die Menge von Japanern gegenwärtig an 70000 
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betragen, doch ist vorläufig keine Aussicht vorhanden, daß sie 
in Zukunft noch mehr anschwelle, da ja die Abneigung der Angel- 
sachsen und infolgedessen die Ausschließungsmaßregeln hier 
einen Riegel vorgeschoben haben und da andererseits in Me- 
xiko die Pflanzungskolonien japanischer Kulis, besonders in der 
tropischen, außerordentlich ungesunden Provinz Chiapas, eben 
wegen des schlechten Klimas, vollkommen scheiterten und heute 
so ziemlich wieder aufgegeben worden sind Ebenso sind die 
Niederlassungen solcher Kulis auf Kuba und im franzosischen 
Guadeloupe nicht von Dauer gewesen. Immerhin waren sie in 
der französischen Kolonie so bedeutend, daß einmal ein Auf- 
stand des Kuli-Elementes erfolgen konnte, um allerdings mit 
verhältnismäßig leichter Mühe niedergeschlagen zu werden. Am 
meisten Erfolg versprechen bis jetzt die Anknüpfungen in Süd- 
amerika. Hier hat China vorgearbeitet Schon im Jahre 1877 
sind tausende von chinesischen Minenarbeitern nach den Silber- 
gruben Perus abgegangen ; die Mißstände waren dort aber so 
schrecklich, daß es zu diplomatischen Protesten kam und daß 
zuletzt, da die Proteste nichts fruchteten, das damalige Auswär- 
tige Amt des himmlischen Reiches, das Tsungli-Yamen, kurzer- 
hand die Auswanderung nach Peru verbot. Der erste, der eine 
japanische Auswanderung nach Südamerika ins Werk setzte, 
war Herr Asano, der Gründer und Leiter der drittgrößten Rhe- 
derei des Landes, der Tojo Kisen Kaisha. Ich machte zufällig 
seine Bekanntschaft, als er im Jahre 1896 die ersten Schritte da- 
zu tat, um eine Schiffahrtsverbindung mit Sandiego in Südkali- 
fornien ins Leben zu rufen. Damals waren die Augen des Herrn 
Asano noch ganz auf Nordamerika gerichtet. In der Folge aber, 
zumal durch Versprechungen von Regierungshilfe angestachelt, 
wandte er sich mehr den südamerikanischen Freistaaten zu. Seit 
1901 wurde eine Reihe von Verträgen mit solchen Staaten, na- 
mentlich mit Brasilien und Peru, abgeschlossen, um eine Aus- 
wanderung dorthin im großen Stil zu schaffen. Die Tojo Ki- 
sen Taisha spielte dabei immer eine Hauptrolle. So recht frucht- 
bar sind aber die Verträge erst seit dem Jahre 1908 geworden. 
Besonders die brasilianische Regierung zeigte ein ungemeines 
Entgegenkommen. Sie ging so weit, die Einwanderer sogar mit 
Geld zu unterstützen. 

Wenn man nun überfalle diese vielen und weitzerstreuten 
Unternehmungen einen Uberschlag macht, so muß man sich doch 
sagen, daß sie bis jetzt noch nicht recht gelohnt haben. Die Ge- 
samtziffer des Bevölkerungsüberschusses, die derart in über- 
seeischer Fremde versorgt wurde, kann nicht mehr als auf höch- 
stens 250000 veranschlagt werden. Das ist noch nicht die Hälfte 
der alljährlichen Bevölkerungszunahme. Auch Formosa ist, wie 
gesagt, in dieser Beziehung ein Fehlschlag gewesen, wenn es 
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auch durch den Betrieb von Pflanzungen und Goldminen sowie 
Schiffahrt und sonstige Geschäfte nicht verächtliche Ergebnisse 
gebracht hat Es ist zu verstehen, daß unter solchen Verhält- 
nissen die Sehnsucht der Japaner, anderswo Spielraum für die 
Ernährung seiner allzu großen Bevölkerung zu erringen, nur 
noch verstärkt wurde. Da blieb lediglich das asiatische Festland 
übrig. Werfen wir unsere Augen auf Korea, das seit August 1910 
amtlich zu Dainippon gehört! Der japanische Besitz auf der 
Halbinsel an Land wurde Ende 1909 auf ungefähr 270 Mill. Mark 
veranschlagt, wozu noch Gebäude im Werte von 12 Mill. Mark 
kamen. Ich habe kürzlich eine Statistik gesehen, derzufolge die 
Mannen des Mikado in Korea bereits die steile Hohe von andert- 
halb Millionen Seelen erklommen hätten. Eine solche Menge er- 
scheint mir völlig unglaublich. Man muß wissen, daß die ganze 
Halbinsel der »ewig weißen Berge" nach der letzten Zählung 
nur 10 Millionen Bewohner beherbergt. Daß mit einem Schlage 
diese Ziffer um mehr als ein Siebentel vermehrt worden wäre, 
ist nicht glaublich. Die übertriebene Statistik geht auf einen bri- 
tophilen Inder zurück, der in der Fortnigthly Review behauptete, 
daß Asien von Japan noch mehr Tyrannei zu befürchten habe, 
als von den Europäern. Er zielte dabei namentlich auf die Unter- 
drückung der Koreaner. Nur zeigte er sich recht schlecht unter- 
richtet. Er gab an, daß bereits anderthalb Millionen Japaner in 
das Land der Morgenfrische eingewandert seien. Tatsächlich be- 
trägt nach amtlicher Angabe, der zu mißtrauen kein Grund, die 
Zahl nur 146000, dergestalt, daß nicht mehr als 15 Japaner auf 
je 1000 Koreaner kommen. In jedem Falle ist diese Ziffer ganz 
bedeutend geringer als die Auswanderung, die die Russen nach 
dem benachbarten Sibirien ins Werk gesetzt haben. Denn allein 
im Jahre 1909 sind über Tscheljabinsk, die Kontrollstätte der 
Auswanderer, 688000 Leuten nach Sibirien gekommen; zurück- 
gewandert sind allerdings in dem gleichen Jahre nicht weniger 
als 182000. Immerhin bleibt der beträchtliche Uberschuß von 
mehr als 400000 für ein einziges Jahr, also mehr, als seit einem 
halben Menschenalter Japaner überhaupt in alle Länder der 
Welt ausgewandert sind. Auch sind die Aufwendungen der za- 
rischen Regierung viel bedeutender als die der japanischen. Denn 
iu Petersburg hat man für 1910 an 26 Millionen Rubel für die 
neuen Siedler bereit gestellt 

Besonders eifrig sind die japanischen Einwanderer in Korea 
um bergbauliche Konzessionen bemüht. Es wurden im verflos- 
senen Jahre 474 Anträge auf Erwerbung von Minenrechten ein- 
gereicht und davon 46 genehmigt. Auch koreanische Adlige si- 
cherten sich einige Gerechtsame, aber sie wollten gar nicht selbst 
Bergbau treiben, sondern nur die Kommission für die Konzes- 
sionsvermittlung ergattern. In erster Linie steht Gold. Doch hat 
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die Jahresausbeute 10 Millionen Mark noch nicht überstiegen. 
Es ist Alluvial- und Quarzgold. Die deutschen Goldgräber haben 
jüngst eine neue Mine in der Nähe von Sönschen eröffnet Die 
Amerikaner, die Hauptbesitzer, sind schon seit einer Reihe von 
Jahren in dem gebirg- und waldreichen Norden der Provinz 
Kinjang. Sie sagen, sie hätten die zweitgrößte Goldgrube der 
Welt; aber man weiß ja, was man von Yankee- Enthusiasmus zu 
halten hat. Englander sind bei Sack-Tschu am Jaluflusse tätig; 
eine Gesellschaft, die inzwischen in Südafrika und Australien 
arbeitet, hat auch dort am Jalu eine Option sich gesichert. Die 
Franzosen setzen ebenfalls ihre Hoffnung auf die Jaluf eider; 
sie haben sich bei Tschang-söng niedergelassen. Nicht minder 
sind Japaner, wie eine Gesellschaft des Großkapitalisten Barons 
Chibusava, und Koreaner darauf aus, durch Gojdminen ungefähr 
in derselben Gegend ihr Glück zu machen. Uberhaupt ist der 
Strich am Jalu sehr aussichtsreich. Kupfer, Eisen und Kohle gibt 
es dort in größerer Menge. Kohle wird schon jetzt am Tatong- 
Flusse ausgebeutet, das ist nicht ohne Wert für die Schiffahrt, 
da die Mündung des sehr malerischen Tatong, in dem die Flut 
über 70 Kilometer bis fast an die Stadt Pingjang vom Meere 
heraufdringt, nicht weit von den großen Straßen des Weltver- 
kehrs abliegt Dagegen hat man mit Holz gar keine sonderlichen 
Gewinste eingeheimst, obwohl doch um eine Holzkonzession 
der ganze Krieg von 1904 ausbrach. Die Wälder sind zu weit 
oben am Jalu. Das Flößen erfordert an 40 Tage. Eine japanisch - 
chinesische Holzgesellschaft, die dort arbeitete, erlitt zuerst 
ansehnliche Verluste. Erst seit 1908 sollen Gewinne eingelaufen 
sein. Das Holz, so hofft man, soll sogar bis Deutschland ver- 
sandt werden. Die Bestände sind hauptsächlich Lärche, Kiefer 
und Tanne, sodann einiges Hartholz. Man sieht nicht recht ein, 
wie der Transport von solchen Arten bis nach Deutschland sich 
jemals lohnen könne. Die Holzfäller sind Chinesen, die am ab- 
gehärtesten sind und daher den Winter am leichtesten über- 
stehen. 

Die Bahnen auf der Halbinsel gehören sämtlich dem japa- 
nischen Staate. Ihre Schienenlänge beträgt rund 1300 Kilometer. 
Es sind die Linien Fusan — Söul in der Südhälfte, Söul — Wiju 
in der Nordhälfte und im Westen die schon 1896 von Ameri- 
kanern gegründete, 1901 von Japanern vollendete Linie Söul — 
Chemulpo und die 1905 fertig gestellte, hauptsächlich strate- 
gische und denn auch von der japanischen Armee gebaute Linie 
Sarnrajoschin — Masampo. Technisch sind die Bahnen, im Gegen- 
satz zu den mandschurischen und chinesischen, durchweg recht 
schwierig; sie erfordern zahlreiche Kunstbauten und Tunnels. 
Trotzdem sind die Kosten, zumal ja in der Regel Soldaten ver- 
wendet wurden, ganz bedeutend geringer gewesen, als sie in 
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anderen überseeischen Landern, geschweige denn in Europa zu 
sein pflegen. Allerdings war ja auch das Gelände billiger zu er- 
werben und ist die Ausrüstung der Bahnen lange nicht so ge- 
diegen, wie auf amerikanischen oder europäischen Strecken. 
Der Kilometer kostete unter 90000 Mark. Um so auffallender 
ist es, daß keine einzige Linie mit Gewinn jemals abgeschlos- 
sen hat. Im Jahre 1908 betrug der Gesamtverlust 77000 Yen. 
Dabei ist nicht einmal deutlich, ob bei den Ausgaben die Kapi- 
talzinsen mit verrechnet werden. Höchstwahrscheinlich nicht. 
Allerdings hat auch nach einem zwanzigjährigem Zeiträume die 
sibirische Bahn noch niemals den geringsten Uberschuß erbracht, 
sondern hat stets mit einem Verluste, der in manchen Jahren auf 
6 Millionen Rubel und mehr stieg, gearbeitet. Der Grund hier- 
für ist bei den Russen freilich nicht in der mangelnden Renta- 
bilität, sondern in der mangelnden Ehrlichkeit des Betriebs zu 
finden. Einejüngste amtliche Untersuchung hat allein in der 
Westhälfte Westsibiriens Unterschlag ungen, die sich vermut- 
lich auf mehrere Jahre erstreckten, in der Höhe von 50 Millionen 
Rubel aufgedeckt 

Wenn wir nun noch einen flüchtigen Blick auf das Geld- und 
Bankwesen in Korea werfen , so ist anzuerkennen , daß da die 
Japaner Nützliches geleistet haben. Sie haben 1905 die Gold- 
währung durchgeführt und haben an Münzen fast 8 Millionen 
Yen geprägt, dazu auch allerdings noch Banknoten von bald 
11 Millionen Yen ausgegeben, mehr als die Dai-Ichi-Dinko, die 
diese Transaktion durchführte, durch ihr Statut ermächtigt war. 
Außer dieser Bank sind noch einige kleinere mit zusammen etwa 
8 Millionen Yen vorhanden und an einheimischen koreanischen 
ebenfalls drei mit zusammen nur 3,65 Millionen Yen, und auch 
von diesen ist noch nicht viel angezahlt. Die Einnahmen Koreas 
betrugen 1909/10 über 221 Millionen Yen, die Ausgaben balan- 
zierten so ziemlich damit. Die Schulden beliefen sich auf 30 Vs 
Millionen Yen nebst einer „außerordentlichen Anleihe 0 von 6,3 
Millionen. Das gesamte Nationalvermögen wird auf 2ß Milliarden 
Yen geschätzt Das wäre also ungefähr ein Fünfzigste! des deut- 
schen Nationalvermögens. 

Für Bauern werden, zumal das Land der Morgenfrische durch- 
aus nicht übermäßig fruchtbarist, nicht allzu große Möglichkeiten 
eröffnet. Uberhaupt sind nur an vier Stellen der Halbinsel 
größere Flächen vorhanden, wo sich eine dichtere Bevölkerung 
ansässig machen kann: im Nordosten in der Nähe von Wönsan 
oder Port Lazaref f, auch Gensan geheißen ; im Nordwesten am 
unteren Laufe des Tatong, in dem malerischen Striche von Ping- 
jan; in der Gegend zwischen Söul und Chemulpo; endlich 
zwischen Fusan im Süden und der Kreishauptstadt Teiku. Sonst 
erschweren überall ragende Gebirge die Niederlassung. Ge- 
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birge, die noch vielfach durch große Scharen von Tigern unbe- 
wohnbar gemacht werden. Wenn auch durch die Gefechte der 
letzten vier Jahre beiläufig 70000 Koreaner aus dem Wege ge- 
räumt wurden, so glaube ich doch nicht, daß noch für sehr viele 
neue Ansiedler Raum sein wird. Gleiche Erwägungen müssen 
den Japanern schon längst gekommen sein , die denn auch nur 
durch schärfste Maßregeln, gar nicht selten durch einfache Ver- 
treibung der früheren Besitzer, brauchbares Gelände in die Hand 
bekommen haben. Wenn also überhaupt noch ein Ausweg ge- 
bahnt werden, wenn der überheizte Kessel nicht platzen soll, 
so muß nach irgendeinem neuen, wirklich aussichtsreichen und 
wirklich weiträumigen und viele neue Siedler noch zulassende 
Lande der überströmende Strom geleitet werden. 

Dies Land glaubte man in der Mandschurei zu finden. Die 
Mandschurei ist nun mehr als die Hälfte größer als das Deutsche 
Reich. Sie hat noch viele Möglichkeiten. Sie beginnt erst jetzt 
erschlossen zu werden. Auch ist sie bis jetzt nur dünn bevölkert 
gewesen. Es ergab sich, daß reiche Kohlenlager und sonstige 
Mineralien in der Mandschurei sind, und ergab sich ferner, daß 
die Landwirtschaft dort viel verspricht, geradezu berühmt ist 
ja in letzter Zeit die Soya-Bohne geworden, die einen Stapel- 
artikel im Werte von etwa 24 Millionen Mark jährlich darstellt, 
Recht bedeutend ist die Gewinnung von Rohseide; sie beträgt 
über 7 Millionen Mark. Die Seide ist gutund sehr billig. Ich selbst 
hatte einmal einen Anzug aus mandschurischer Rohseide und 
hatte den Stoff dazu an Ort und Stelle gekauft; er kostete nur 
6 Mark. Nicht minder ist der Anbau von Tabak lohnend, er lie- 
fert eine brauchbare Mittelsorte. Endlich ist die Viehzucht ziem- 
lich entwickelt. So schien denn die Mandschurei den Japanern 
alles zu bieten, was sie nur verlangen konnten. Sehr bald aber 
stellte sich heraus, daß die schönsten Träume sich nie restlos 
verwirklichen. Die bösen Anderen sind immer eben auch da. In 
die so schwach bevölkerte Mandschurei drangen Millionen von 
Chinesen ein, und an dem aufstrebenden Lande wollten auch die 
Europäer teilhaben. So hat denn das Geschärt in der Mandschu- 
rei zu einer Fülle von diplomatischen Verwicklungen geführt, 
Allein die Japaner dachten sich wohl: Jedes Geschäft ist eine 
Kette von Unannehmlichkeiten! und sie blieben bei der Stange. 
Wenn jetzt die Bevölkerung der Mandschurei auf höchstens 14 
Millionen veranschlagt werden darf, so ist das eine Volks dicht ig- 
keit, die noch immer um das Zwanzigfache hinter der Japans zu- 
rückbleibt. Der diplomatischen Schwierigkeiten aber wurde man 
dadurch Herr, daß man mit den Russen, namentlich mit den 
russischen Eisenbahninteressen, sich verbündete, während man 
die Chinesen, soweit es irgend angängig war, einfach igno- 
rierte. 
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Gerade in der Mandschurei haben die Japaner im Grunde sich 
glänzend eingeführt. Sie haben auf die unzweideutigste Art be- 
wiesen, daß sie kolonisieren, daß sie latente Schätze an die Ober- 
fläche bringen, daß sie unerschlossene Striche entwickeln können. 
Zunächst haben sie mit der Elisenbahn Anhing — Mukden etwas 
Tüchtiges und Ertragreiches geschaffen. Sodann haben sie die 
gewaltige Kohlenmine von Tuschung erschlossen. Hierfiber 
sagt einer der letzten, der jene fernen Gegenden bereist hat, 
Fritz Wertheimer: Die Stadtanlage Fuschun ist in Wirklichkeit 
eine der größten kolonialen Leistungen der Japaner. Daß sie 
hier richtig erkannt haben, was Klima und Land verlangen, be- 
weist, daß das NichterkennenYdieser Notwendigkeiten in an- 
deren Kolonien nicht auf Unvermögen, sondern auf andere 
Dinge zurückgeht. Hier sind für die Japaner, die doch ihre luf- 
tigen Holzhäuser gewöhnt sind, feste Steinbauten mit wind- und 
kältesicheren Doppelfenstern gebaut, die ganze Stadtanlage 
wird von einer Zentrale aus mit weißem Dampf geheizt Aber 
im Innern der Häuser ist alles japanisch mit Matten und Papier- 
schiebetüren eingerichtet, so daß der Japaner sich da ganz wohl 
fühlt. Die Kohlenmine lohnt auch alle diese Auslagen. Sie ist 
eine der allerreichsten im ganzen Osten. Bis jetzt förderte sie etwa 
2000 Tonnen pro Tag, ihre geringere Förderung lag aber am 
zeitweiligen Wagenmangel der Eisenbahn. Jetzt ist die Förde- 
rung auf 5 — 6000 Tonnen täglich gestiegen. Neben chinesischen 
uncf koreanischen Arbeitern sind an 3000 Japaner in der Kohlen- 
mine beschäftigt. 

Der große Sieg des Feldzuges 1904/05 ist in zweifacher Hin- 
sicht für die Kinder des Morgensonnenlandes eine herbe Ent- 
täuschung gewesen. Der Sieg nat ihnen weder den erwünschten 
Landzuwachs noch die so heiß ersehnten Entschädigungsmilli- 
arden gebracht. Erfindungsreich jedoch, wie die Japaner sind, 
haben sie sich nicht verdrießen lassen und haben es wiederum 
mit einem neuen Mittel versuchen wollen. Sie schlössen Freund- 
schaft mit dem soeben noch befehdeten Rußland. Sie sicherten 
sich dadurch gegenüber einer Bedrohung von Norden und be- 
kamen ihre Kräfte frei gegen China. 

Taten schatten besser ab als Worte* Die Praxis sieht in der 
Regel ganz anders aus als in der Theorie. Die Japaner begannen 
damit, daß sie den Ostasiaten die Befreiung von dem europä- 
ischen Drucke versprachen, sie endeten damit, daß sie Korea 
unterjochten. Ganz ähnlich haben sie im Reich der Mitte damit 
angefangen, daß sie dem Pekinger Kabinette ein Zusammen- 
wirken gegen die Westmächte in Aussicht stellten, und liebten 
es, darauf hinzuweisen, daß ja auch Deutschland und Österreich 
nach 1866 zu einer innigen Annäherung gelangt seien; sie enden 
damit, daß sie überall den Chinesen Schwierigkeiten machen, 

293 



Digitized by Google 



überall gegen sie Partei ergreifen und zu guter Letzt sich an- 
schicken , den chinesischen Einfluß in den Außenprovinzen des 
himmlischen Reiches durch japanischen zu ersetzen. Dazu hatten 
die Japaner eine gewisse Ermächtigung durch frühere geschicht- 
liche Vorgänge. 

Seit rund 2000 Jahren hat immer ein oder gleich eine ganze 
Reihe von Pufferstaaten zwischen China und nördlicheren Staats- 
wesen bestanden. Im ersten vorchristlichen Jahrhundert bildete 
sich dergestalt ein Reich der Sudhunnen und ein anderes, das 
aus Stammen der südlichen Tungusen aufgebaut war. In der 
Folge entstand eine Anzahl von nalbzivilisierten Herrschaften, 
die eine schwankende Zwitterstellung zwischen den Toba und 
Sung in der Südhälfte des himmlischen Reiches und den nord- 
barbarischen Herrschaften ihrer Rassengenossen weiter im Nor* 
den einnahmen, ungefähr in der Art, wie die Bayern und Bur- 
gunder sich zwischen Byzanz und das Reich Theoderichs auf 
der einen Seite und das aufstrebende Frankenreich auf der 
anderen Seite legten. Die folgenden Jahrhunderte brachten 
mehrfache Wiederholungen von diesem Typus. Am ausgepräg- 
testen war die Eigenart des Pufferstaates in dem Kaimuckenreich 
der goldenen Khane, das um 1700 eine große Bedeutung er- 
langt hat Kurz zuvor hatte sich die russische Macht über ganz 
Nordasien ausgedehnt, während durch Kanghi China neuer- 
dings zu einer Großmacht erwachsen war. Zwischen den Russen 
und Chinesen erstreckte sich nun das neue Kalmückenreich von 
den Kallchamongolen in der Mongolei bis an die Schwelle Fer- 
ganas, also bis an die Grenzen Persiens. Und zeitweilig sogar 
über Tibet, wo bei der Besetzung der Dalailamas die goldenen 
Khane maßgebend wurden. Alle diese Pufferstaaten haben 
nicht allzulange Bestand gehabt. Entweder reckten sie sich selbst 
zur Großmacht empor und verschluckten halb China, oder aber 
sie wurden von übermächtigen Nachbarn allmählich aufgerieben. 
Im Falle des Kalmückenreiches taten die Mandschu dem Zaren 
Peter dem Großen den Gefallen, ihm das ärgerliche Hindernis 
seiner sibirischen Ausdehnung aus dem Wege zu räumen. Kang- 
his Heere zerstörten die Macht der Kalmücken, nachdem eine 
Weile ein Kondominium Rußlands und Chinas daselbst gewaltet 
hatte. Ganz bestimmte Anzeichen deuten nun darauf, daß Japan 
in der Bahn solcher früherer Pufferbildungen zu schreiten trachtet. 
Am bedeutsamsten ist in diesem Zusammenhange die religiöse 
Propaganda. 

Verschiedene Fürsten bewarben sich um die Gunst des Pap- 
stes, die fränkischen und die burgundischen, später auch die 
normännischen , später auch noch Knut der Große, der sich 
Kaiser und König nannte, sowie ein Engländer und ein Spanier, 
ebenfalls die Hände nach dem Kaiserthrone ausstreckend. Dazu 
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machte der Kaiser von Byzanz noch Jahrhunderte hindurch den 
Anspruch, der Schutzherr des Papstes zu sein. Eine ähnliche Be- 
deutung, wenn auch nicht ganz so gewaltige, wie der Papst, hat 
der Daiailama. Die buddhistische Welt hat ja noch mehr Mittel- 
punkte als lediglich Lhassa und hat noch mehr Spitzen als nur 
den Lama, der da so tief und unermeßlich ist wie das Meer; 
allein darüber kann doch kein Zweifel sein, daß der Herr von 
Potala der wichtigste unter den höchsten Geistlichen der bud- 
dhistischen Welt ist, daß er alle seine Nebenbuhler Oberstrahlt. 
Auch um die Gunst des Daiailama haben sich in buntem Wechsel 
verschiedene Herrscher bemüht. Zuerst die mehrfach genannten 
Kalmücken, die zwar äußerlich mit Gewalt vorgingen, die aber 
doch diplomatisch die Formen geistlich erUnterordnung wahrten ; 
sodann verschiedene Oberhäuptlinge der Mongolei; endlich die 
Mandschu. Der große Kaiser Kanghi erkannte, daß die neue 
Dynastie trotz ihrer überragenden militärischen Erfolge doch auf 
die Dauer einer kirchlichen Hilfe nicht entraten könne, um auf 
die Chinesen einen dauernden Eindruck zu machen und sie be- 
ständig unter der Faust der Mandschu zu halten. Denn einmal 
war doch offenbar die Kultur der Besiegten viel höher als die 
der Sieger und zweitens war ihre Zahl, damals etwa eine Viertel- 
milliarde gegen über 430 Millionen heute — die geringeren 
Zahlen sind durch jüngste Forschungen endgültig beseitigt — 
unvergleichlich der der Mandschu, die man allerhöchstens, nebst 
verwandten Tungusenstämmen, auf 3 Millionen schätzen konnte, 
überlegen. So schloß denn der Kaiser im Jahre 1720 ein förm- 
liches Konkordat mit dem Kirchenfürsten zu Lhassa, des Inhalts, 
daß die kaiserliche Gewalt überall und jederzeit die Lamaistische 
Kirche schützen werde, daß aber dafür der Daiailama auch der 
kaiserlichen Regierung immer hold und gewärtig sei, und daß er 
seinen Einfluß dafür aufbiete, um auch alle die, so auf seinen 
Spruch hörten, den Geboten der Zentralregierung gefügig zu 
machen. Dieses Konkordat hat 170 Jahre lang bestanden. Nur 
einmal wurde das gute Einvernehmen zwischen Kaiser und dem 
lamaistischen Papste unterbrochen, im Jahre 1792, als chinesische 
Truppen Lhassa besetzten und sogar bis Nepal vordrangen, wo 
ihnen dann die Engländer Halt geboten. Im Jahre 1890 kam der 
Großfürst-Thronfolger nach Indien und wünschte eine Zusam- 
menkunft mit dem Dalai-Lama. Die Engländer hintertrieben dies 
und besetzten außerdem Sikkim. Hierüber empört wandte sich der 



kündigte der Herr von Lhassa das Konkordat, da die Zentral- 
regierung zu Peking eine der Hauptbestimmungen des Konkor- 
dats, nämlich die Verpflichtung zum Schutze der Kirche, verletzt 



zu haben. Die Folge jedenfalls davon war, daß sofort der Dalai- 



Dalai-Lama nach Pekin 




Da 
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Lama sich vollkommen unabhängig fühlte und als souveräner 
Herrscher — genau wie der Papst bis 1870 war er ja nicht nur 
Geistlicher, sondern auch Territorialherrscher — Vertrag« mit 
fremden Staaten abschloß. Es handelte sich um die Annäherung 
an Rußland, die durch den Fürsten Uchtomski und einige hoch- 
stehende Buriaten eingeleitet wurde, und die in einer vorläufigen 
Anerkennung der russischen Oberhoheit von Seiten Tibets gip- 
felte. Der Vertrag, zudem der Buriate Dorshieff am meisten bei- 
getragen hatte, und der zwei Gesandtschaften des Dalai-Lama 
an den Zaren zeitigte, wurde 1902 unter Beihilfe des russen- 
freundlichen Kanzlers Yunglu von Ghina bestätigt. 

Fast ein halbes Jahr vorher war jedoch bereits das Bündnis 
zwischen England und Japan abgeschlossen worden, am 30. Ja- 
nuar 1902. Beide Mächte sahen es äußerst ungern, daß der Zar, 
indem sie ihren gemeinsamen Feind erblickten, sich in Tibet 
festsetzte und zugleich sich eine Art von Schutzherrschaft über 
die Lama-Kirche anmaßte. England hat ungefähr 8 Millionen 
Buddhisten, die fleißig nach Lhassa pilgern, in Assam und Barma. 
Japan aber gedachte die Rolle zu spielen, die der Himmelssohn 
aus Nachlässigkeit oder Schwäche aufgegeben hatte. Japanische 
Pilger, sogar ein Standesherr darunter, gingen in Verldeidung 
nach Lhassa. Vorerst jedoch haben sie wenig ausgerichtet Etwas 
mehr Förderung wird der allbuddhistische Kongreß gebracht 
haben, der im Jahre 1903 zu Kioto abgehalten wurde. Man hat 
zwar nie etwas Rechtes über das erfahren, was dort verhandelt 
und beschlossen wurde, doch wurde schon vor dem Zusammen- 
tritt des Kongresses in der ganzen buddhistischen Welt es freu- 
dig begrüßt, daß nach mehr als 2000 Jahren, nach dem Konzile 
des Gupta-Herrschers Asoka Jetzt wieder zum erstenmal Abge- 
ordnete aller buddhistischen Sekten friedlich zusammenkommen 
sollten. So lange nämlich hatte das Schisma gedauert, das durch 
das ökumenische Konzil unter Chanischka um 120 nach Ghr. ver- 
schärft und formell fegelegt worden war. 

Der Mandschurische Krieg brachte eine weitere Betätigung der 
Japanerauf buddhistischemrelde. Japanische Sendlinge durch- 
streiften die Mongolei. Wichtiger freilich als die geistlichen Agen- 
ten waren zurZeit die militärischen. Sie wiegelten die mongolischen 
Horden auf, brachten ihnen Gewehre, stellten sich auch wohl 
selbst als Führer an die Spitze reisiger Abteilungen, die, von 
Räuberscharen nicht leicht zu unterscheiden, dem Kriegsschau- 
platze zustrebten und dort der russischen Armee in die Flanke 
fielen. Der Oberhäuptling Adachi hat damals nicht weniger als 
15000 Reiter mit neuzeitlichen Waffen ausgerüstet. Schon träum- 
ten die Mongolen davon, eine Wiederauferstehung der Zeiten 
Tschingiskhans feiern zu können. Nicht minder erzielten jene 
Sendboten dadurch Erfolge, daß sie die Buriatenbevölkerung 
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diesseits und jenseits der Grenze zu einer Störung der sibi- 
rischen Bahn aufstachelten. An mehreren Stellen südöstlich vom 
Baikalsee wurde denn auch tatsächlich die Bahn unterbrochen, 
allerdings nicht für sehr lange. Selbst die christlichen Burjaten 
waren damals nicht gut auf Kußland zu sprechen, weil eine Ab- 
ordnung von ihnen in Petersburg unfreundlich empfangen wor- 
den war. Lediglich infolge von bureaukratischem Mißgeschick, 
nicht etwa aus besonderen politischen Gründen. Nach dem Kriege 
haben dieSendlinge ihre Wühlarbeit wieder eifrig aufgenommen. 
Ist es ja doch für Japaner besonders leicht, unbemerkt die Mon- 
golei zu durchreisen, da der japanische Typus dem mongolischen 
sehr nahe steht und z.B. von ihm viel weniger abweicht als von 
dem ch inesischen. So manche japanischen Errungenschaften stam- 
men aus der Mongolei, so das kleine Steppenpferd, der spitze 
breitrandige Hut und sonst noch das eine oder das andere in 
der Tracht. Der eben erwähnte Name Adachi kommt auch in 
Japan nicht selten vor. Diesmal aber scheint die Propaganda 
überwiegend kirchlicher Art gewesen zu sein. Der Fürstabt der 
Wanjan-Sekte sandte eifrige Jünger aus Japan, um das Gelände 
vorzubereiten. Die Tätigkeit dieser Männer war so auffallend, 
daß trotz aller Heimlichkeit, in der ja die Japaner Meister sind, 
Mongolen, Chinesen und auch Russen aufmerksam wurden. Was 
tat nun inzwischen der Dalai-Lama? Vertrieben von den Eng- 
ländern, floh er, wenige Tage bevor die britischen Truppen 
Lhassa erreichten, aus seinem Palast zu Potala und ging zunächst 
nach Urga, wo ihn sein Nebenbuhler Gegen mit saurer Miene 
empfing und wo zum erstenmal Europaer, aarunter der berühmte 
russische Forschungsreisende Kosloff mit ihm zusammentrafen. 
Von Urga ging der verbannte Kirchenfürst nach Kumbun im 
Tangutenlande, wo ihn der Deutsche Tafel und verschiedene 
andere Reisende trafen. Nach einem Aufenthalt, der ungefähr 
ein Jahr dauerte, begab sich dann der Dalai-Lama nach Peking. 
Aus dieser Zeit ist besonders anziehend die Beschreibung, die 
der französische Major d'OUone von dem Verbannten, den er 
in Wo-Tai-Tschan traf, gegeben hat Tubdan-Gyatso war da- 
mals 35 Jahre alt. Sein Gesicht bekam durch den starken 
Schnurrbart einen gewissen kriegerischen Ausdruck, während 
sein Gesicht im übrigen nur von tiefer Ermüdung und Ab- 
gespanntheit sprach. Ihrem Schnitte nach weichen sie von dem 
eines Europäers nicht viel ab, aber merkwürdig ist die Gesichts- 
farbe: sie ist nämlich geradezu orange. Stellt man sich dazu noch 
vor, daß der Dalai-Lama einen langen orangefarbenen Mantel, 
gelbe Hosen und hohe gelbe Stiefel trug, so kann man sich wohl 
den einigermaßen phantastischen Eindruck vergegenwärtigen, 
den dieser „Papst in Gelb" auf den Franzosen hervorbringen 
mußte. Er war barhäuptig und sein Haar kurz geschnitten. Die 
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Unterhaltung zwischen d'Ollone und dem Dalai-Lama war etwas 
schwierig. Es gehörten dazu drei Dolmetscher. In Peking wurde 
der Verbannte zwar ehrenvoll aufgenommen, aber von dem welt- 
lichen Arm vollkommen an die Wand gedrückt Nur wenige Tage 
vor ihrem Tode, Herbst 1 909, unterzeichnete die Kaiserin Tsü-Hsi 
einen Erlaß, indem dem Dalai-Lama sein Standpunkt gehörig klar 
gemacht wurde. Das Ergebnis war, daß der Dalai-Lama hinfort 
sich nur als einen Vasallen zu betrachten hatte, der die von Pe- 
king ausgehenden Geheiße gehorsam zu befolgen hatte. Wieder- 
um ein Jahr brachte er auf der Rückreise nach Tibet zu. Unter- 
dessen waren die Chinesen nicht untätig gewesen, der Vize- 
konig von Szetschwan hatte eine ansehnliche Streitmacht zu- 
sammengebracht und marschierte mit ihr nach Lhassa. Nur zwei 
Monate weilte der Dalai-Lama in seinem Palaste zu Potala, als 
er von dem Herannahen jener Streitmacht horte. Da floh er 
abermals, diesmal nach Indien; Jetzt ist er in Kalkutta. 

Die Japaner sind auf jeden Fall mit Tubdan-Gyatso in Ver- 
bindung getreten. Auch in Indien war dies eher noch leichter 
als früher, da ja Scharen von Fremden, sogar von Europäern, 
bestandig bei dem Dalai-Lama aus- und eingingen. Aber die 
klugen Ratgeber des Mikado hatten mehr als einen Pfeil im 
Köcher. Mit dem englischen Bündnis, mit den kirchlichen Trei- 
bereien in Hochasien noch nicht zufrieden, knüpften sie auch 
mit ihren Feinden von gestern, mit den Russen wieder an und 
schlössen mit ihnen Ende Juni 1910 ein Bündnis ab. Die Spitze 
dieses Bündnisses richtet sich gegen das Reich der Mitte. Viel- 
leicht zielte es auch noch auf andere Möglichkeiten, aber die 
können wir hier außer acht lassen ; in jedem Falle war es einer 
der seltsamsten Saltomortale, die bisher noch nie die Welt- 
politik erlebt hat. Die Solidarität der gelben Rassen gesprengt 
und der Malaio- Altaier Schulter an Schulter mit dem Slaven, um 
gegen die „100 Familien" zu fechten. China hat denn auch schon 
längst die Gefahr erkannt, die ihm von beiden Gegnern droht 
und hat in den letzten Jahren die Auswanderung aus dem 
eigentlichen China nach den Außenprovinzen auf jede Weise 
begünstigt. Man rechnet, daß mehrere Millionen Chinesen in 
den letzten Jahren in der Mandschurei und Mongolei sich an- 
gesiedelt haben. So sollte ein lebendiges Bollwerk gegen die 
Angriffe von Norden und Osten errichtet werden. 

Nun kommt aber das Inselreich mit seinem Meisterstreich. Eis 
will sowohl den Russen als auch den Chinesen ein Paroli bieten und 
will eine Staatengruppe auf der Grenze zwischen Zarenreich und 
dem Blumenkönigreich errichten. Natürlich hofft es in jener Grup- 
pe den maßgebenden Einfluß ausüben zu können. Damit wäre die 
Entwicklung auf das Kalmückenreich von 1700 und auf dieStaats- 
bildungen im ersten nachchristlichen Jahrtausend zurückgeführt 
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Zugleich bemühte sich Japan» stark um die Freundschaft der 
Türkei. Seit den Tagen des Prinzen Konoje, der 1898 die osta- 
siatische Gesellschaft in Tokio gründete, und der feurig ein Zu- 
sammengehen von China und Japan befürwortete, ist die Sehn- 
sucht der Mikadoleute stetsauf einen Zusammenschluß asiatischer 
Kräfte gegenüber den Weißen gerichtet gewesen. Sehr bald er- 
weiterten sich die japanischen Plane von einer ostasiatischen zu 
einer allasiatischen und von dieser sogar zu einer allorientalischen 
Vereinigung, die bis zu den Gestaden Marokkos ihre Fühlfäden 
ausstrecken sollte. Das Anklopfen an der Hohen Pforte war 
zunächst erfolgreich. Im Dezember 1910 wurde beschlossen, eine 
japanische Botschaft in Konstantinopel und eine türkische in 
Tokio zu errichten. Dadurch kam der Mikado in mittelbare Be- 
rührung mit dem mitteleuropäischen Block. Zwar besteht sicher- 
lich keine Militärkonvention zwischen Deutschland und der Tür- 
kei, obwohl die unaufhörlichen Reisen von der Goltz' eine 
solche glaubhaft zu machen geeignet wären; eine Konvention 
ist aber auch gar nicht nötig, da sich die Waffenbrüderschaft im 
Ernstfalle von selbst ergeben würde. Ein neuer Dreibund 
zwischen Deutschland, Österreich und der Türkei, ein Bund, der 
sich von der Nordsee bis nach dem persischen Golf erstreckt, 
wurde damals in die weltpolitische Rechnung eingestellt Die 
türkisch-japanische Annäherung wäre auch für diesen neuen 
Dreibund von Wichtigkeit. Einstweilen jedoch wurde die An- 
näherung noch vertagt. 

Kiderlen 

Herr von Schön hatte in Berlin abgewirtschaftet. Er hatte über- 
all die Interessen Deutschlands den anderen Mächten gegen- 
über preisgegeben. Durch den Vertrag vom Februar 1909 zog 
er sich von Marokko zurück; ohnehin war schon damals die Al- 
gecirasakte nicht mehr das Papier wert, auf dem sie geschrieben 
war. Die entschlossene Haltung vom Frühling 1909 aber gegen- 
über dem englischen Concern ist ganz gewiß nicht Herrn 
von Schön zu verdanken. Genug, er ging. Es war die höchste 
Zeit An seine Stelle trat KiderTen. Der Schwabe hat zwar so- 
wohl in Bukarest als auch in Konstantinopel, wo er mehrere 
Monate lang Marschall von Biberstein vertrat, Fehler gemacht, 
indes das nahm für ihn ein, daß er mit der Geschwätzigkeit, die 
früher die Taten des auswärtigen Amtes kennzeichnete, aufge- 
räumt hat. Gegen ihn sprach, daß er die gleichen Leute, die unter 
Schön eine so jämmerliche Politik machten, im auswärtigen Amte 
beibehielt Wir gewährten den Ungarn und den Türken die 
Anleihe, die ihnen Paris abschlug. Kiderlen schloß mit den Russen 
ein Abkommen über Nordpersien. Es wäre nicht nötig gewesen, 
den Russen ausdrücklich Nordwestpersien, auf das sie nicht den 
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mindesten volkerrechtlichen Anspruch haben, als Interessensphäre 
einzuräumen. Auch stießen wir dadurch den Türken vor den 
Kopf, die zum mindesten ein völkerkundliches Recht auf das 
ganz überwiegend von Türken bewohnte Adherbeidshan besit- 
zen, und denen es keineswegs einerlei sein kann, wenn sie auf 
einmal auch dort die Russen zu Nachbarn haben. Das Entgegen- 
kommen Deutschlands in der türkischen Anleihe hat nicht ver- 
hindert, daß ziemlich rasch darnach die Türken Kriegsschiffe in 
England bestellten. 

Marokko französisch 

Am 21. Mai 1911 besetzten die Franzosen Fez, am 6. und 7. 
Juni Meknes. Die Diplomaten Kiderlen und Cambon verhandelten 
über Marokko monatelang. Am 13. Oktober wurde der Vertrag 
einstweilen abgeschlossen, durch den Frankreich die Schutzherr- 
schaft über das Scherifenreich erhalten sollte. Die Verhandlungen 
über das Kongogebiet und Kamerun dehnten sich aber bis zum 
November aus. 

Zeittafel der politischen Ereignisse in Marokko 1 

1830. Besetzung von Algerien durch Frankreich. 

1873. Errichtung des ersten deutschen Konsulats in Tanger. 

3. Juli 1880. Zwischenstaatliches Abkommen von Madrid betr. 
die Gleichberechtigung aller Staaten in Marokko. Grundlage 
für Bülows spätere Politik der „offenen Tür". 

1881. Besetzung von Tunis durch die Franzosen. 

28. November 1884. Besetzung von Rio del Oro durch die 
Spanier. 

10. Juni 1891. Abschluß eines deutsch-marokkanischen Handels- 
vertrags, Grundlage der späteren Politik Bülows. 

1894. Abdul Asis gelangt zur Regierung. Ermordung des deut- 
schen Kaufmanns Neumann bei Casablanca. „Irene" erzwingt 
die Hinrichtnng des Mörders. 

1895. Ermordung des deutschen Kaufmanns Rockstroh bei Saffi. 
— Besetzung von Madagaskar durch die Franzosen. 

1898. Zwischenfall von Fasenoda- 

1899. Teilung des Sudan: Frankreich den Westen, England den 
Osten durch Vertrag zwischen beiden Mächten. 

1900. Frankreich erwirbt von Spanien das Vorkaufsrecht von 
Rio del Oro. 

1901. Vertrag zwischen Frankreich und Italien betr. Tripolis und 
Marokko. 

11. Nov. 1902. Das französisch-spanische Protokoll, das zum 
erstenmal das Zugeständnis eines Hafens (Casablanca oder 

1 Die Zeittafel ist durch Dr.Hiiwch in den Altd. Bl. Aug. 1911 angefertigt. 
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Rabat) an das Deutsche Reich enthält (abgedruckt in der 
Deutschen Monatsschrift für Kolonialpolitik, und Kolonisa- 
tion, 2^Jahrg. Nr. 6. 5. 92). 

8. März 1904. Ermordung des Dr. Genthe, Berichterstatter der 
„Kölnischen Zeitung - . 

8. April 1904. Pas englisch-französische Abkommen über Ma- 
rokko und Ägypten. 

13. und 14. April 1904. Reichstagsverhandlungen Ober Marokko. 
Bülow: Sollen wir wegen Marokko vom Leder ziehen? 

19. Mai 1904. Entfuhrung des amerikanischen Untertanen John 
Perdicaris durch Raisuli. Ein amerikanisches Geschwader er- 
zwingt seine Freilassung. 

I. Juni 1904. Marokkanische Anleihe in Frankreich in Hohe von 

62,5 Mill. Francs. 

6. Oktober 1904. Franzosisch-spanischer Geheimvertrag zur Be- 
ruhigung Spaniens, das seine Vorteile durch den englisch- 
französischen Vertrag bedroht sah. 

Ende 1904. Verbannung aller Fremden aus Fez. 

10. Nov. 1904. Delcass6 erklärt in der französischen Kammer: 
„Das Problem ist dieses, die Vorherrschaft Frankreichs in 
Marokko aufzurichten. - 

II. Jan. 1905. Der frazösische Gesandte St Rene Taillandier 
bricht von Tanger nach Fez auf. 

21. Februar 1905. Taillandier gibt sich vor der Notabelnversamm- 
lung und dem Sultan als „Mandatar - Europas aus. Er stellt 
Forderungen an den Sultan, die Marokko in die Hände 
Frankreichs gefiefert hätten. 

6. Märzl905.Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung - nimmt sich 
in amtlichen Auslassungen der deutschen Belange in Marokko 
an. 

15. März 1905. Bülow erklärt im Reichstage, das Deutsche Reich 
verlange Schutz seiner wirtschaftlichen Vorteile in Marokko 
und offene Tür, erstrebe aber „keine territorialen Vor- 
teile - . 

31. März 1905. Besuch des Kaisers in Tanger. 

11. Mai 1905. Die deutsche Gesandtschaft des Grafen Tattenbach 
trifft in Fez ein. 

27. Mai 1905. Der Sultan lehnt die französischen Vorschläge ab 
und schlägt eine zwischenstaatliche Verhandlung vor. 

6. Juni 1905. Rücktritt Delcasses. Bald darauf wird Bülow zum 

Fürsten erhoben. 
8. Juli 1905. Das Deutsche Reich und Frankreich einigen sich auf die 

Beschickung einer gemeinschaftlichen Marokkokonferenz. 

28. September 1905. Das Deutsche Reich und Frankreich einigen 
sich über einen Planentwurf für die gemeinschaftlichen Ma- 
rokkoverhandlungen. 
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Oktober 1905. Delcasse macht aufsehenerregende Enthüllungen 
über die Hilfe, die die englische Regierung der französischen 
für den Fall eines Krieges mit Deutschland zugesichert habe. 

14. Dez. 1905. Das französische Gelbbuch über Marokko. 

6. Januar 1906. Das deutsche Weißbuch über Marokko. 
16. Januar 1906. Eröffnung der Algeciras-Konferenz. 
31. März 1906. Ende der Algeciras-Konferenz. 

7. April 1906. Unterzeichnung der Algeciras-Akte. Nach Schluß 

Verleihung eines hohen Ordens an den Vertreter Österreichs 
mit den Worten des Kaisers vom „brillanten Sekundanten 
auf der Mensur* 1 . 
März 1907. Besetzung von Udschda durch die Franzosen angeb- 
lich zur Sühne für den ermordeten französischen Arzt Mau- 
champ. 

15. Juni 1907. Die Gegenseitigkeitsverträge derMittelmeermächte 
England, Frankreich undSpanien über die Aufrechterhaltung 
des gegenwärtigen Besitzstandes im Mittelmeer und im öst- 
lichen Atlantischen Ozean. 

31. Juli 1907. Ermordung französischer und spanischer Hafen- 
arbeiter in Casablanca. 

5. August 1907. Beschießung von Casablanca, Truppenlandung, 
Plünderung, Gemetzel. General Drude wird Anfang August 
mit 3500 Mann Landungstruppen nach Casablanca gesandt. 
Die Eroberung des Schaujagebietes beginnt. 

Eude 1907. Beginn des Feldzuges der Franzosen gegen die Be- 
ni Snassen (Landschaft Udschda). 

28. Dez. 1907. General Drude durch d'Amade ersetzt, der das 
ganze Schaujagebiet besetzt 

Mai 1908. Deutsches Marokkoweißbuch. Eine Gesandtschaft 
Mulay Hafids, des Gegensultans, weilt in Berlin. 

19. Aug. 1908. Niederlage des Sultans Abdul-Asis durch die 
Truppen Mulay Hafids bei El Quelaa. Mulay Hafid zum Sul- 
tan ausgerufen. 

2. Sept. 1908 Die deutsche Regierung veröffentlicht in der 
„Norddeutschen Allgemeinen Zeitung 0 eine Äußerung in 
der sie sich für die unverzügliche Anerkennung Mulay Ha- 
fids als Sultan ausspricht. 

25. Sept 1908. Der Zwischenfall von Casablanca: Mißhandlung 
und Bedrohung deutscher Konsularbeamter durch französi- 
sche Offiziere und Soldaten wegen einiger Flüchtlinge der 
Fremdenlegion. 

10. Nov. 1908. Förmliche Beilegnng des Zwischenfalls von Ca- 
sablanca durch gegenseitige Erklärungen. Uberweisung der 
Rechtsfrac fe an ein Schiedsgericht* 

9. Februar 1909. Vertrag zwischen dem Deutschen Reich und 
Frankreich: Das Deutsche Reich erkennt die „besonderen 
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Interessen" Frankreichs in Marokko an. Verzicht auf eine 
selbständige Marokkopolitik des Deutschen Reiches. 
1909 — 1910. Der Streit um die Bergrechte der Gebrüder Man- 
nesmann. 

9. Juli 1909. Beginn des Feldzugs der Spanier im Rif. 

14. März 1911. Der französische Ministerrat genehmigt das fran- 
zösische Finanzabkommen mit Marokko: Anleihe von zwei- 
mal 40 Mill. Fr. zur Errichtung einer ständigen Truppe von 
5000 Mann und Bezahlung sämtlicher fremden Schulden. 

30. April 1911. Warnung der „Norddeutschen Allgemeinen 
Zeitung" an Frankreich wegen seines Vordringens in Ma- 
rokko, das im Widerspruch steht mit der Algecirasakte. 

21. Mai 1911. Einzug der Franzosen in Fez. 

8. Juni 1911. Die Spanier landen inLarrasch und besetzen Elksar. 

1. Juli 1911. Der „Panther" erscheint vor Agadir. 

7. Nov. Marokkovertrag unterzeichnet 

Deutsche Kulturbeziehungen zum Ausland 

Seit der Zeit Ludwigs XIV. wurde franzosische Tracht und 
Baukunst und Sprache sowie französische Sitte und Etikette 
in ganz Europa vorherrschend. Die Erfolge Napoleons erweiter- 
ten den Einflußkreis der franzosischen Bildung, der auch Süd- 
amerika erlag. Noch jetzt dauert der Einfluß und gewinnt noch 
immer, wie in Japan und Nordamerika, neuen Boden. Daneben 
ist aber in der Gegenwart englische Tracht und Sprache auf- 
gekommen ; englische Spiele und Gewohnheiten haben den hal- 
ben Erdkreis erobert In Ostasien haben britische Diplomaten 
schon zu verschiedenen Malen den Anspruch erhoben, daß das 
Idiom Shakespeares, das ja tatsächlich dort im internationalen 
Verkehr die Hauptgeltung hat, der Sprache Voltaires und 
Talleyrands vorangehen solle. Auf militärische und politische 
Errungenschaften folgen in der Regel auch die kulturellen. Nach 
1871 wurde Deutschland ein Lehrmeister der Völker. Es schickte 
Militärinstrukteure nach Rumänien und der Türkei, nach Japan 
und China, nach Chile und Argentinien; Offiziere aus aller 
Herren Lander dienten in unsern Regimentern und auf unseren 
Kriegsschiffen. In Japan geschah der Wechsel von den franzö- 
sischen Instrukteuren, die man trotz Sedan und Metz zu berufen 
fortgefahren hatte, zu den deutschen Offizieren Anfang der 
achtziger Jahre. Es waren die Herren von Meckel, der später 
als Generalquartiermeister in Mainz starb, von Blankenburg und 
von Grütschr eiber. In China zeichneten sich die Herren von 
Hanneken und von Reitzenstein aus. Die nach Chile 1896 ent- 
sandten Instrukteure, fast dreißig an Zahl, wurden persönlich 
vom Kaiser darauf hingewiesen, daß sie da drüben in der neuen 
Welt deutscher Art eine neue Stätte und neue Ehre bereiten 
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sollten. Selbst bis in das koreanische Heerwesen ist das deutsche 
Vorbild gedrungen. Ich habe selbst im Jahre 1895 zu Söul durch 
den Oberstleutnant Kusunose die „Kurentai" nach dem Vierba- 
taillonsystemexerzieren sehen, das damals bei uns aufgekommen 
war, und allerdings sehr bald wieder fallen gelassen wurde. 

Häufiger wird der Einfluß gepriesen, den deutsche Wissen- 
schaft, Kunst und Technik in der Fremde erworben hat. Was deut- 
sche Führer in Amerika geleistet, was unsere Forscher in Afrika 
oder Südasien gefunden — so erzählt Ehlers, daß der Name Bis- 
marcks in Hinterindien bekannt war, so wissen wir, daß so manche 
deutsche Worte schon in das Suaheli eingedrungen sind — was 
deutsche Naturwissenschafter und Philologen in Rußland, was 
unsere Musiker in Ostasien erfahren haben: all das liefert uns 
Bausteine zu einer Erkenntnis jenes gewaltigen Kulturstromes, 
der von unserer Heimat in alle Welt ausging. Dann gibt es eine 
Menge von spezialistischen Einzelschriften. Dr. Rehn stellte Be- 
ziehungen deutscher und amerikanischer Medizin zusammen. 
Friedrich Correl arbeitete eine Denkschrift über Silos aus, in 
der er Erfindungen der deutschen Mühlenindustrie in Amerika 
verfolgte. Deutsche Chemiker und Physiker, Philologen und 
Philosophen führten aus, was in ihrer jeweiligen Wissenschaft 
Amerika uns verdanke. Münsterberg hat dann in einem (viel- 
leicht zu idealistisch gefärbten) Kolossalgemälde derartige Stu- 
dien zusammengefaßt. Wieder andere haben die deutschen Ein- 
wirkungen auf Italien, auf Frankreich, auf Rußland, auf Japan dar- 
zustellen unternommen. 

Besondere Beachtung verdient das Fortschreiten deutscher 
Bildung in Osteuropa. Politisch mag sich der Gegensatz zwischen 
Slaven und Germanen seit einem Menschenalter verschärft 
haben : kulturell ist er dagegen überbrückt worden. Genau so 
wie römische und romanische Bildung Mitteleuropa bezwang, 
so hat wiederum seinerseits die deutsche Kultur im Osten des 
Erdteils Fuß gefaßt. Der Vorgang beginnt schon sehr früh. 
Südrussische Städte hatten Soester oder Magdeburger Stadt- 
recht. Die Hansen kam nach Nowgorod; deutsche Kaufleute be- 
suchten Prag, Krakau und Kiew. Uurch den Deutschen Orden, 
durch Lübeck und verschiedene deutsche Kleinstaaten wurde 
derslavische Nordosten dem Christentum zugeführt. Im Südosten 
wirkten sogar slavische Fürsten, wie der Przemysl Ottokar, ger- 
manisatorisch. Ivan der Schreckliche ließ englische und deutsche 
Handwerker kommen. Neben den Slaven wurden die Littauerund 
Esthen mit deutscher Bildung befruchtet. Sie machten auch den 
Übergang von der katholischen zur protestantischen Kirche mit. 
Durch Peter den Großen wurde neuerdings der Befruchtungs- 
rozeß aufgenommen und erweitert. Die Balten wurden' dem 
arenreiche einverleibt. Die Folge war, daß in Heer und Ver- 
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waltung, in Diplomatie, in Universität und der Welt der Tech- 
nik unsere baltischen Volksgenossen eine maßgebende Stellung 
erlangten. Dazu wurden die Beziehungen zu reichsdeutschen 
Staaten immer enger und häufiger. In dem heutigen Russisch 
sind eine ganze Unmenge deutscher Lehnwörter enthalten. 
Allerdings ist zuzugestehen, daß auch französische, holländische 
und italienische Einflüsse sich geltend machten, und daß in der 
Gegenwart das Bestreben bemerkbar wird, die Fremdwörter 
möglichst auszumerzen. „Kübelweise", sagt Turgenieff, .,goß 
Peter der Große westeuropäische Kultur in das russische Volk, 
wohl wissend, daß dessen Gesundheit stark genug sei, um das 
Fremdwesen zu verdauen." Wenn aber der äußeren Form nach 
die slavischen Staaten der Gegenwart national geworden sind, 
so ist doch dem Wesen nach zum mindesten Wissenschaft und 
Technik in Petersburg, Prag, Warschau und Sofia deutsch. 

Seit ungefähr zwanzig Jahren dringt unsere Kultur auf dem 
Balkan vor. Bulgaren und Montenegriner lernen Deutsch. In 
Bukarest, Sofia und Konstantinopel erscheinen deutsche Zei- 
tungen. In Nordalbanien verbreiten die katholischen Priester 
unsere Sprache. Selbst in Griechenland beginnt sie neben dem 
Französischen mächtig zu werden. In der Türkei vollends ist sie 
die Mode des Tages geworden, wenn sie auch noch lange nicht 
Französisch und Italienisch verdrängt hat. Was unsere Gene- 
rale, Moltke, Kamphövener, Goltz, was die Arzte Riedel, Düh- 
ring und Mordtmann geleistet, ist der Welt bekannt. Die Ana- 
tolische Bahn hat einen fruchtbaren Strom deutscher Ai beit und 
deutschen Wissens nach Vorderasien geleitet 

Etwas von diesem Strome hat auch Persien bekommen, das 
von Deutschösterreichern viel gelernt hat. In Syrien hat das Bei- 
spiel der Templer und der nie abbrechende Pilgerzuzug einiges 
gewirkt. Gehen wir weiter nach Osten, so finden wir in Indien 
Hunderte von deutschen Kaufleuten und eine Reihe von Elek- 
trikern und Aerzten, ferner eine kleine, aber berühmte Schar 
von Professoren, meist Sanskritisten, die an indischen Univer- 
sitäten lehren. Mit China haben wir Beziehungen seit der Fahrt 
des Admirals Grafen Eulenburg Anfang der 60er Jahre. Der 
Einfluß aber, den China auf unser Kulturleben ausüble, ist weit 
bedeutender gewesen, als unsere Einwirkung auf die chinesische 
Bildung. Immerhin darf nicht unerwähnt bleiben, daß ein deut- 
scher Missionar, Gützlaff, der später eine Geschichte Chinas ge- 
schrieben hat, insofern mit einen Anstoß zurTaiping-Revolution 
gab, als der oberste Führer der Taiping bei ihm in die Schule 
gegangen sein soll, wodurch er angeregt worden sei, christliche 
Lehren zur Umgestaltung Ostasiens zu benutzen. Von Missio- 
naren nenne ich weiter Faber, der wie kaum ein anderer in den 
entlegensten Winkeln und Buchten jenes Ozeans, den die chine- 
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sische Literatur darstellt, Bescheid weiß. In Indien ist es mir be- 
gegnet, daß ein einfacher Postbeamter mich als Deutschen 
freundlich begrüßte, da ja unsere Ration die anerkannte Mei- 
sterin altindischer Forschung sei. Ähnlich schmeichelt es auch 
den Chinesen, sei ihr Eigendünkel noch so robust und undurch- 
dringlich, wenn Fremde sich um ihre klassischen Schriften be- 
kümmern. Die zwar kleine, aber auserlesene Schar unserer Sino- 
logen, eines von der Gabelentz, eines Hirth, Grube, Conrady 
Florenz, C. W. F. Müller hat nicht wenig dazu beigetragen, 
China und Deutschland einander freundlich geneigt zu machen. 
Einen unserer Sinologen, Dr. Frandce, hat sogar die chinesische 
Gesandschaft in Berlin zu ihrem Dragoman erkoren. Ein sehr 
guter Kenner nicht nur ostasiatischer, sondern aller asiatischen 
Sprachen ist auch der Dragoman unserer deutschen Gesandtschaft 
in Peking, Herr Krebs; nur ist er freilich wenig aus seiner 
Studierstube herausgetreten, wahrend sonst unsere Sinologen 
sich gern und geschickt im weiten Weltleben tummeln. In jüng- 
ster £eit sind chinesische Offiziere in nicht ganz kleiner Zahl 
zu uns gekommen, um zeitweilig in deutsche Regimenter ein- 
zutreten. Maßgebend wäre fast der deutsche Einfluß in dem 
chinesischen Seezollamte geworden, das ja neben einer rein 
kommerziellen und verwaltungstechnischen Tätigkeit, auch eine 
rein wissenschaftliche statistischer, nationalökonomischer, medi- 
zinischer, metereologischer und topographischer Art pflegt. 
Neben Sir Robert Hart war lange Zeit Herr Detring der mach- 
tigste Mann im Seezollamt, und man sagt, daß Hart nur deshalb 
so viele Jahre nicht auf Urlaub ging, weil er besorgte, daß in 
seiner Abwesenheit Detring zum I. G. (Inspector General) er- 
nannt würde. Anfang 1895 wurde sogar Detring mit den Friedens- 
verhandlungen mit Japan betraut Von greifbaren kulturellen 
Beziehungen ist endlich die Sendung K. W. F. Müllers anzu- 
führen, der während der Boxerunruhen großartige Sammeltätig- 
keit in Peking ausübte, und weiter die Stellung Professor A. 
Fischers, der als eine Art Kulturattach6 unserer Gesandtschaft 
in Peking im amtlichen Auftrage chinesische Kunst und Wissen- 
schaft zu studieren hatte. 

Weit wichtiger noch ist das Ergebnis der deutschen Arbeit 
in Japan. Schon in der holländischen Zeit beginnen die Spuren 
dieser Arbeit. Der Arzt Siebold, der in holländischen Diensten 
war und gute Gelegenheit zum Forschen hatte, ist der erste 
nach Kämpfer, der einen Gesamtüberblick über die Geschichte, 
Natur und Kultur des fernen Inselreiches gab. Es ist bezeich- 
nend, daß nicht wir selbst, sondern daß Fremde das Einströmen 
deutscher Wissenschaft in das Land des Mikados vermittelt 
haben. Ein Holländer, Hoffmann, war der erste Professor der 
Medizin in Tokio. Aber er lehrte in deutscher Sprache. In 
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Zukunft ist dann die deutsche Sprache für die ganze medizinische 
Fakultät maßgebend geworden. Hunderte von japanischen 
Ärzten sprechen fließend Deutsch. Aoyama und Kitosato stehen 
auf den Schultern der deutschen Forscher Koch und Behring. 
Auch für Sprachen und Nationalökonomie und Recht ist Deutsch- 
land Vorbild gewesen. Das Inselreich hat unser bürgerliches 
Gesetzbuch — mit einigen Veränderungen, wie sie namentlich 
die eigentümlichen einheimischen Erbverhältnisse bedingten — 
früher eingeführt, als wir selbst. Bloß das Patentrecht ist ein 
bodenständiges Gewächs, nicht gerade zum Vorteil der japa- 
nischen Reputation, insofern Patentverlerzungen und Mißbrauch 
von Handelsmarken viel zu gelinde gestraft werden. Professor 
Florenz, einer der bedeutendsten Sinologen der Gegenwart und 
einer der vielseitigsten Sprachforscher — er beherrscht die 
Idiome Vorderasiens und Sanskrit, dazu Türkisch, ostasiatische 
Sprachen und Malaiisch — trägt seine linguistischen Vorlesungen 
auf Deutsch vor. Ebenso Lonholm, der sich dort als Patent- 
anwalt aufgetan hat, einst seine Vorlesungen über Volkswirt- 
schaft. Dagegen trugen der Balte von Köbner und Ludwig 
Rieß, sowie auch die deutschen Missionare Philosophie, Ge- 
schichte und Theologie auf Englisch vor, ebenso der Münchener 
Low Biologie, Graßmann und Jansen Forstwissenschaft; ich 
meine jedoch, daß bei einiger Zähigkeit auch auf diesen Ge- 
bieten unsere Sprache hätte zur Geltung gebracht werden kön- 
nen. Im übrigen verweise ich, was das Wirken einzelner hervor- 
ragender Landsleute anbetrifft, auf ein tüchtiges Buch, das jüngst 
erschienen ist: Das Kaiserreich Japan von Paalzow. Besondere 
Erwähnung verdient jedoch die Deutsch-Ostasiatische-Gesell- 
schaft zu Tokio, von der eine reiche Flut wissenschaftlicher An- 
regungen auf das Inselreich ausgeströmt ist. Bei der Gesell- 
schaft waren die japanischen Mitglieder entschieden die Neh- 
menden. Sonst aber hat „das Land der zehntausend Inseln" 
ebensoviel gegeben. Unsere Landsleute haben fleißig in ihre 
Scheuern gesammelt, und haben mit Eifer die Kenntnis des 
Inselreiches uns vermittelt. Florenz hat das Nihongi übersetzt, 
die wichtigste Quelle über die Urgeschichte Japans. Balz hat 
die Gesamtwissenschaft um wichtige Funde ostasiatischer An- 
thropologie bereichert. Auch ist von den japanischen Histori- 
kern Neues ausgegangen, das bei uns mit Dank verwertet wurde. 
Shiroda und Professor Lange vom orientalischen Seminar haben 
zusammen die neueste Geschichte von Japan bearbeitet; von 
Murakami sind wichtige archivalische Aufschlüsse über Formosa 
und die Philippinen zu erwarten. Auch ist naturgemäß unsere Bota- 
nik .und Geologie durch japanische Gelehrte befruchtet worden. 

Uber unsere Kulturbeziehungen zu Amerika kann ich mich 
kurz fassen, nicht, weil sie unbedeutend wären — im Gegenteil! 
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Sondern weil sie schon gut erforscht und oft behandelt sind. Ich 
brauche bloß auf den Professoren- Austausch und das bekannte 
Buch Münsterbergs zu verweisen, das vielleicht nur darin irrt, 
daß es den Einfluß unserer Kultur eher unterschätzt als ubertreibt 
Weni? ist dagegen für Mexiko und das lateinische Amerika ge- 
tan. Und doch gibt es Leute in Mexiko, an erster Stelle Porfirio 
Diaz selber, sowie in Venezuela, die alles von der deutschen 
Kultur erwarten, und doch wimmelt es in München und Berlin 
von südamerikanischen Studenten. In Santiago, wie auch in 
Buenos Aires gibt es angesehene wissenschaftliche Gesell- 
schaften, die von Deutschen gegründet wurden, bei denen je- 
doch auch gar manche Chilenen und Argentinier Mitglieder sind. 
Zusammenfassende Arbeiten über unsere Kultur im lateinischen 
Amerika gibt es nicht. Für Mexiko, Mittelamerika und das nord- 
lichste Südamerika findet man einiges in dem Büchlein von 
Wilhelm Wintzer,,Das Deutsch tum in Mexikound Mittelamerika", 
für Chile in dem leider etwas veralteten Werkchen von Johannes 
Unold „Das Deutschtum in Chile", für Brasilien in dem jüngst 
erschienenen trefflichen Buche von Wettstein, in dem enzyklo- 
pädischen Buche Canstatts und in zahlreichen anderen Schrif- 
ten, die namentlich auf Veranlassung deutsch-brasilischer Aus- 
wanderer-Gesellschaften, wie der Hansa, geschrieben wurden. 

Eine dankbare Arbeit wäre es, auch im europäischen 
Lande das Wirken unserer Landsleute und das Umsichgreifen 
deutscher Kultur zu verfolgen. Man müßte auf die Kruppsche 
Niederlassung in Bilbao und das deutsche Kapital in italienischen 
Banken verweisen, müßte das Wachsen unserer Kaufleute und 
Banken in der City schildern, müßte von den kaiserlichen ar- 
chäologischen Instituten in Rom und Athen erzählen, müßte 
hervorheben, daß in jüngster Zeit skandinavische Künstler und 
russische Grandseigneurs nicht mehr so sehr nach Paris, wie nach 
Berlin und München gehen, müßte die ungeheure Macht Richard 
Wagners und Nietzsches auf die Gemüter unserer Nachbarn 
schildern, allein das wäre une mer ä boire. Wer wagt sich an 
den Ozean? 

Mexiko 

Die Stetigkeit der südamerikanischen Entwickelung wird 
häufig überschätzt. Es ist ja richtig, daß seit 20 Jahren, mit 
Ausnahme von Venezuela, keine großen Erschütterungen in dem 
festländischem romanischen Amerika zu verzeichnen waren. 
Aber gekriselt und revoluzzelt hat es doch an so manchen Orten. 
Bald ein kleiner Putsch in Uruguay, bald ein kleiner Bürgerkrieg, 
wie jetzt seit zwei Jahren in Peru, bald ein Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen zwischen Argentinien und Chile 
oder Peru und Ecuador. Nicht zu vergessen, daß in Guatemala 
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und Nicaragua die Unruhen permanent sind, wenn man das eben 
auch keine starken Erschütterungen nennen kann. Nunmehr hat 
sich gezeigt, daß selbst der Staat von Lateinisch -Amerika, der 
für den allerfestesten und allerbest regierten galt, dennoch vor 
Wirren nicht geschützt war. Nach dem Frieden eines Vierteliahr- 
hunderts hat Mexiko wieder einen Bürgerkrieg erlebt, der noch an- 
dauert. Es kann kein Zweifel darüber sein, daß die Yankees hier 
die Hand im Spiele haben. Aber das tut nichts zur Sache. Ein 
wohlkonsolidierter Staat muß auch gegen fremde Eingriffe ge- 
feit sein. Präsident Diaz war jetzt 80 Jahre alt. 

Porfirio Diaz wurde zum ersten Male im Jahre 1876 zum 
Präsidenten gewählt. Danach kam freilich eine Unterbrechung. 
Immerhin kann man sagen, daß der Generalpräsident seit 
35 Jahren schon im Vordergrunde der politischen Kämpfe steht. 
Kein Wunder, wenn jetzt die Zügel seinermüden Hand entglitten . 

Die Unruhen an der Grenze und im Innern der Republik 
wollten schon seit langer Zeit gar nicht abbrechen. Nun drohte 
gar noch eine Einmischung von zwei Seiten zugleich, nämlich 
eine britische und eine nordamerikanische Dazwischenkunft. 
Damit ist die Geschichte des Freistaates in eine bedeutungs- 
volle Krisis eingetreten. Um eine ohnehin schon schwierige Lage 
noch verwickelter zu machen, sind außerdem japanische Pläne 
zu berücksichtigen. Es heißt, Diaz habe ein Bündnis mit dem 
Mikado vorbereitet. Es klingt abenteuerlich genug, aber ist durch- 
aus nicht undenkbar. 

Mexiko gehört im Grunde genau so wie sein nördlicher Nach- 
bar zu der Kategorie der „Vereinigten Staaten". Es zählt sol- 
cher Staaten nicht weniger als 27. Dazu drei Territorien und 
einen Bundesdistrikt. Jedes dieser einunddreißig Staatsgebilde 
hat das Recht, seine örtlichen Angelegenheiten vollkommen 
unabhängig zu verwalten. Es gibt einen Senat von 56 Mitgliedern, 
und ein Abgeordnetenhaus von ungefähr 280 Reichsboten. Die 
Gesamtbevölkerung beträgt beiläufig 13 Millionen. Davon ist 
noch nicht einmal ein Fünftel weißblütig ; 38 Proz. sind Rothäute, 
und 43 von gemischter Rasse. Alle Bewohner sind jedoch gleich- 
berechtigt Das ist eine Bestimmung, die schon auf das Jahr 
1824 und die damals gegebene Verfassung zurückgeht; dabei 
sind zwei Millionen Indianer noch fast wild, und sprechen jeden- 
falls kein Spanisch. Die Ausländer zählen ungefähr 700Ö0, da- 
von stehen die Yankees mit 18000 an erster Stelle, während 
Briten und Deutsche, die sich ungefähr die Wage halten, durch 
weniger als je 3000 Köpfe vertreten. Die Stadt Mexiko hat weit 
über eine drittel Million Einwohner. 

Eine der wichtigsten Einnahmequellen des Landes sind die 
Bodenschätze. Es gibt dort Gold, Silber, Kupfer, Blei und Queck- 
silber. Die Gesamtausbeute hat schon im Jahre 1902 nicht viel 
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unter einer halben Milliarde Mark betragen, und dürfte jetzt 
bald dreiviertel Milliarden erreichen, also ungefähr so viel, wie 
die ganze Goldausbeute Südafrikas. 

Es ist schon längst kein Geheimnis mehr, daß die Vereinigten 
Staaten bei den mexikanischen Unruhen tätig mitwirken. Es 
wäre das nicht das erste Mal. Die Zahl der Eingriffe ist vielmehr 
Legion. In zwei Fällen geschahen sie, um die Selbständigkeit 
Mexikos gegen Europa zu wahren, so 1823 durch die Monroe- 
Lehre, und 1865 gegen Louis Napoleon. In den meisten Fällen 
aber erfolgten die eingriffe, um den Mexikanern ein Stück 
Landes abzuzwacken, und es an die Union anzugliedern. Am 
berühmtesten und erfolgreichsten waren die Eingriffe von 1837 
und 1846, die zu der Einverleibung von Texas, ferner von Neu- 
raexiko, Arizona und Kalifornien führten. Weniger Erfolg hatte 
ein Raubzug von 1853. 

Diaz hielt sich noch eine Zeitlang, dann ließ ersieh doch davon 
überzeugen, daß seine Abdankung für den Frieden des Vater- 
landes notwendig sei, und schiffte sich im Frühjahr 1911 nach 
Spanien ein. Der Bürgerkrieg aberbrach aufs Neue aus, da auch 
der neue Präsident Madero nicht anerkannt wurde. 

Agadir und Tripolis 

Am 1. Juli 1911 erschien der Panther vor Agadir. Lloyd George 
und Asquith hielten scharfe Reden gegen Deutschland, dem die 
Briten eine Festsetzung in Südmarokko verbieten wollten. Die 
Spannung waraufs höchste gestiegen, aberHerrvon Kiderlen gab 
nach. 

Ende September erklärte Italien den Krieg der Türkei. Es 
ging um Tripolis. 

Im 7. Jahrhundert eroberten die Araber das Land und führten 
den Islam ein. Unter arabischen Khalifen war Tripolis mehrmals 
mit Tunis vereinigt Am 26. Juli 1510 wurde die Stadt Tripolis 
von den Spaniern erobert und dann den Johannitern gegeben; 
von diesen eroberte sie 1551 der Seeräuber Dragut, der sie der 
türkischen Oberhoheit unterstellte. Von da an war das Land 
einer der Hauptsitze der Seeräuber in Nordafrika. Der See- 
räuberei setzte zuerst der englische Admiral Blake 1663 eine 
Schranke, indem er mit den Piraten einen Vertrag schloß ; als 
die Piraten den Vertrag brachen, zerstörte John Narborough 
einen Teil ihrer Stadt Kriegszüge gegen die Piraten unternahmen 
die Franzosen 1665 und 1/28; beide Male wurde die Stadt er- 
obert und fast ganz zerstört Im Jahre 1835 unternahm die Tür- 
kei eine Expedition, stürzte die Herrschaft der Familie Kara- 
manli, aus der seit 1714 die Deis genommen waren, und machte 
das Land zu einer türkischen Provinz; aus der Landschaft Ben- 
ghasi wurde ein besonderer Bezirk gemacht 
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Die Provinz Tripolis hat eine Fläche von 1 033400 Quadrat- 
kilometer, sie ist also fast doppelt so groß wie etwa Deutsch- 
land oder Frankreich. Die Zani der Bewohner wird auf eine 
Million geschätzt; es sind hauptsächlich Mauren in den Städten, 
arabische Beduinen und berberische Ureinwohner fAdemser) 
auf dem Lande, alle mehr oder weniger mit Sudan-Negern ge- 
mischt. Der größte Teil des Landes ist Sand oder vegetations- 
loses Hügelland; die Wüste dringt tief in das Land und stellen- 
weise bis ans Meer. Es gibt indes zahlreiche fruchtbare Oasen, 
die durch Karawanenstraßen verbunden sind. Solche Oasen gibt 
es in fast ununterbrochener Reihe bis an den Tschadsee, also 
in das Herz des Sudan, und darum geht der Handel des Sudan 
jetzt schon zu einem großen Teile nach Tripolis, und zwar haupt- 
sächlich auf zwei Karawanenstraßen, von denen die westliche 
über die Oasen Agaden, Bilma und Tümmo und weiter über die 
Stadt Mursuk nach Tripolis, die östliche über die Landschaften 
Burka, Tibesti und die Kufra-Oasen nach Benghasi geht. Der 
Handel aus dem Sudan gibt Tripolis und seinen Hinterländern 
wachsende Bedeutung. Diese Hinterländer haben Frankreich 
und England durch Vertrag im Jahre 1899 unter sich geteilt 
Den östlichen Teil behielt England als ägyptischer Sudan, der 
Westen fiel an Frankreich, das dadurch seine Kongo-Besitzungen 
mit dem Hinterland von Algerien verknüpfte und so ein zu- 
sammenhängendes Kolonialgebiet vom Golf von Guinea bis 
zum Mittelmeer schuf. Die Türkei hat diesen Vertrag nicht an- 
erkannt; sie hat wiederholt militärische Vorstöße in das Hinter- 
land von Tripolis bis nach Ain Galakka in der Landschaft Ti- 
besti unternommen und ist dabei mehrfach in Konflikt mit 
Frankreich gekommen. Dieses hat ohnehin schwere Kämpfe mit 
den Stämmen seines Einflußgebietes zu bestehen und sieht 
es nur ungern, wenn seine Herrschaft auch von türkischer 
Seite bestritten und eingeschränkt wird. In Tripolis und in 
dem Hinterlande bis Tibesti sollte die Türkei im ganzen 
40000 Mann stehen haben. Jedenfalls war die Türkei dort 
stark genug, um den Italienern einen warmen Empfang zu be- 
reiten. 

Anfang November hatten die Italiener schon 1500 Mann ein- 
gebüßt Ihre Lage war schlimm, während die Türken zum hei- 
ligen Krieg aufriefen und sich durch zahlreiche Araber verstärk- 
ten, au.cn tüchtige Offiziere von Konstantinopel bekamen, die 
durch Ägypten reisten. 

Der Marokkovertrag wurde am 4. November bekannt Er 
bedeutete eine empfindliche Demütigung für Deutschland. Frank- 
reich erhielt die Schutzherrschaft über Marokko. 
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Revolution in China 
Im Reich der Mitte muß man zweierlei unterscheiden: die tiefe 
Unterströmung im Volke und die Wirbel und Stürme an der Ober- 
fläche. Die Unterströmung geht ohne Zweifel auf eine Verwest- 
lichung undNationalisierungChinas aus. Das ist eine Bewegung, 
die wohl einmal langsamer, einmal schnellervorsich geht, aber die 
gewiß nicht mehr zurückgedämmt werden kann. An der Oberfläche 
dagegen herrscht bald liberaler Reformeifer, bald wiederum die 
Reaktion. Das war schon so in den Tagen, als Kang-yu-wei auf- 
tratund der Kaiser Kwang-sü seiner Machtvollkommenheit durch 
seine Muhme entkleidet wurde (1898); das ist auch jetzt so nach 
dem Tode der beiden sich lebenslänglich hassenden Souveräne 
(1909). Ein Hauptpunkt ist dabei das Verhältnis von Mandschu 
und Chinesen. Seit 267 Jahren ist eine Fremddynastie am Ruder. 
Sie steht nicht mehr so fest wie unter Kang-hi und Kien-lung, 
andrerseits ist sie durch vielfache und gefährliche Stürme nicht all- 
zusehr erschüttert worden. Der ungeheure Aufstand der Tai- 
ping, der eine nationalistische Erhebung zugunsten der Ming- 
tradition gegen die Mandschu bedeutete, wurde niedergeschla- 
gen. Selbst das Sinken an Prestige, das durch die Kriege seit 
1857 eintrat, wurde überwunden. Der Ausgang des Boxerkrieges 
wurde dem Volke so dargestellt, als ob schließlich die Fremden 
vor dem Clanze des Himmelssohnes erschrocken wären und 
demütig um Verzeihung gebeten hätten für die Zerstörungen, 
die sie angerichtet; als ob die Fremden gar von dem Himmels- 
sohne selbst gerufen worden seien, um ihm als Söldner gegen 
unzufriedene Landeskinder beizustehen. Derartige tendenziöse 
Darstellungen waren im Grunde gar nicht so weit von der Wahr- 
heit entfernt. Genug, die Dynastie hat sich wieder einmal be- 
hauptet. Yuan-shi-kai, der doch der Kaiserin-Muhme beigestan- 
den hatte, der aber anscheinend nicht respektvoll genug' gegen 
den unglücklichen Kwang-sü verfahren ist, mußte 1909 ruhig 
seine Absetzung und Verbannung über sich ergehen lassen. 
Dabei war er kurz zuvor noch der Generalissimus von Tschili, 
verfügte über das beste, modern ausgerüstete Heer (150000 
Mann) von ganz China und hätte wohl daran denken dürfen, 
selbst nach der gelben Seide des Himmelssohnes zu langen. 
Nichts zeigte mehr die immer noch dauernde Macht des regie- 
renden Hauses, als die geringe Bewegung, mit der des großen 
Organisators, Reformers und Japanfeindes Sturz im Volke aufge- 
nommen wurde. Zwar meldeten sich genugStimmen, die eine Wie- 
dereinsetzung Yuan-shi-kais in seine Amter rieten, aber der sei- 
ner V^ürde sehr bewußte Regent, Prinz Tschun, muß durch innere, 
der Öffentlichkeit zu wenig bekannte Vorgänge in seinen feinsten 
Gefühlen als Mitglied des Herrscherhauses gekränkt worden sein, 
so daß er sich zu einem solchen Schritt nicht verstehen wollte. 
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Inzwischen ging namentlich die Reorganisation der Landes- 
verteidigung munter voran. Man spricht davon, daß schon gegen- 
wärtig die Zahl sämtlicher verfügbarer Friedenstruppen sich auf 
0,6 Millionen belaufe. Nicht minder wird an der Herstellung 
von Luftschiffen gearbeitet Seit 1909/10 steht der Ausbau der 
Marine im Vordergrund. Bis zum Jahre 1916 sollen zwanzig 
„Wagehälse" (Dreadnoughts) und zwanzig Kreuzer erstellt 
werden. Die chinesische Studienkommission war auf den deut- 
schen Werften. Sie ist auch vom Kaiser besonders freundlich 
begrüßt worden. Ein gutes Verhältnis zwischen Deutschland 
und China ist allerdings nur zu empfehlen. Man darf jedoch füg- 
lich die Frajre aufwerfen, ob denn wirklich den Gipfel mensch- 
licher Einsicht bedeute, wenn das alte Europa den gelben Gä- 
sten seine Geheimnisse zeigt. Aber diese Entwicklung scheint 
eben einmal nicht mehr aufzuhalten zu sein. 

Im Sept. 1911 kam es abermals zu antidynastischen Unruhen, 
die im Oktober zur Eroberung wichtiger Provinzen und der 
Millionenstadt Hankau durch die Aufständischen führte. 

Yuan-shi-kai wurde zurückberufen und zum Generalissimus 
des Reiches ernannt Am 31. Oktober bewilligte der Hof alle 
Forderungen der Rebellen, aber die Kämpfe dauerten fort 

Die Flottenetats der Großmächte 

Veranschlagte Kosten für 1910/11: 
Großbritannien 820074000 Mark 
Frankreich 303460380 „ 

Deutschland 430000000 „ 
Italien 148000000 „ 

Vereinigte Staaten 555000000 „ 
Japan 153807240 „ 

Rußland 196475000 „ 

Neue Schiffe und Geschütze für 1910/11: 
Großbritannien 302000000 Mark 
Frankreich 100000000 „ 

Deutschland 230000000 „ 
Italien 44000000 „ 

Vereinigte Staaten 139000000 „ 
Japan 54000000 „ 

Rußland 29000000 » 

Im Jahre 1909/10 betrugen (immer nach den Berechnungen 
der britischen Admiralität) die veranschlagten Marineausgaben 
nur 723700000 Mark; nur das Jahr 1904/05 war seit 1901 das 
einzige Jahr, das eine annähernd gleich hohe Ziffer aufzuweisen 
hat wie 1910/11. 

Die Ausgaben für die französische'Marine bewegten sich 
in den Jahren 1901 bis 1909 auf durchschnittlich 250 Millionen 
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Mark. Im letzten Jahre hatte Frankreich Schiffe mit einem Ge- 
samttonnengehalt von 96308 Tonnen neu eingestellt, was das 
Doppelte von dem ausmacht, was in irgendeinem der vergan- 
genen Jahre eingestellt worden ist. 

Deutschlands Ausgaben stiegen allmählich von 190 Mil- 
lionen in 1901 auf 390 Millionen Mark im letzten Jahre und 
460 Millionen im Jahre 1911. Die Vereinigten Staaten gaben für 
ihre Marine im Jahre 1901 etwa 325 Millionen Mark aus, während 
der Betrag im letzten Jahre ungefähr 400 Millionen Mark aus- 
machte. 
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Faktoren der Gegenwart 

Das monarchische Prinzip 

Einer Wiederbelebung der religiösen Gewalten steht in 
der Gegenwart die der dynastischen zur Seite. Die Be- 
harrlichkeit hat eben doch viel größeres Gewicht in der 
Geschichte, als ein von Revolutionen großgefüttertes Ge- 
schlecht annahm. Schon glaubte man, das Beispiel der neuen 
Welt werde auch auf der alten zünden, glaubte, der Tag eines 
geeinigten republikanischen Europas sei nicht allzufern, und 
was ist aus all jenen Träumen geworden? Die Herrscherhäuser 
stehen fester, als vor 1866 und 1870. Es gibt einige Ausnahmen: 
Serbien, Norwegen, Portugal; aber man denke dagegen an 
Spanien, an Deutschland, an Italien, Belgien, Rumänien, und 
man wird zugeben: die Macht der Throne ist gewachsen. Das 
Wachstum zeigt sich in erster Linie bei England. Zwar ist auch 
die Queen nicht ohnmächtig gewesen; sie hat bei Ernennungen, 
wie denen Sir A. Greys zum High-Commissioner von Südafrika, 
zum Statthalter von Neuseeland, ihre Stimme geltend gemacht. 
Allein ihr Einfluß war nichts gegen den König Eduards. Wich- 
tigste diplomatische Verhandlungen, den Vertrag mit Portugal 
wegen Flottenstützpunktes auf den Azoren und in Lissabon, die 
Annäherung an Frankreich, die „Einseifun?" Italiens, wahr- 
scheinlich auch den Dreibund -Vertrag betreffs Abessiniens, die 
Bündnisse mit Japan und Rußland hat ganz wesentlich der König 
ins Werk gesetzt. Auch Vittorio Emmanuel scheint in hervor- 
ragender Weise sein eigner Minister des Äußern zu sein. Die 
Blüte Rumäniens ist völlig von der Hohenzollerndynastie ab- 
hangig, die Belgiens war es zu einem großen Teile von der Ge- 
schicklichkeit des soviel angefochtenen Koburgers, Leopolds II. 
Von den kleinen Balkanstaaten könnte man fast sagen: Monte- 
negro ist Nikita, Bulgarien ist Ferdinand. In Spanien hat das 
Königtum jetzt mehr zu bedeuten, als seit einem Jahrhundert. 
Auch in Deutschland stehen die einzelnen Dynastien, vom Kaiser- 
tum nicht zu reden, gegenwärtig ohne Frage fester, als zur Zeit 
des „Hessenfluchs" *) und des Kartätschenprinzen. Also gegen- 
über der ungeheuren Zunahme der Volksmacht und der Masse 
auch eine Erstarkung der Herrschermacht. Eine Antwort, wie sie 
der preußische Gesandte v. Radowitz dem Zaren Nikolai I. auf 
dessen Mobilisierungsnachricht gab: Das hätten Sie auch können 
bleiben lassen ! — die wäre in unserem höfischeren Zeitalter kaum 
mehr möglich. Insonderheit in Deutschland erstirbt man von Tag 
zu Tag mehr in Ehrfurcht, sogar in der freien und Hansestadt 
Hamburg. Zum guten Teil mag die Kräftigung der Dynastien 



') So wurde der unbeliebte Minister Hassenpftug (um 1830) genannt 
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von der Kräftigung und Vergrößerung der Reiche selbst her- 
rühren, wie denn auch der Präsident der Vereinigten Staaten 
jetzt von ganz anderem Pompe umgeben ist, als noch zur Zeit 
Clevelands oder Garfields. Der Getragene wird von dem Wachs- 
tum der Träger gehoben. Allein ganz reicht diese Erklärung doch 
nicht zu. Denn auch die Inhaber kleinerer Kronen erfreuen sich 
wieder größerer Wertschätzung und Ehrerbietung, als vor einem 
Menschenalter. Ich glaube das eher als einen Rückschlag gegen 
Sozialismus und Anarchismus deuten zu sollen. Dem Gesagten 
entsprechend, sind auch dynastische Verbindungen wieder höher 
im Kurse, als im Laufe des ganzen Jahrhunderts vor 1880, fast 
so hoch wie zur Zeit des spanischen Erbfolgekrieges, nur freilich 
daß nicht mehr Länder, sondern lediglich noch Einflüsse alsMitgift 
verschenkt werden. Die Könige Europas fühlen sich wieder als 
eine einzige Familie allen den Völkern gegenüber, die sie ge- 
wissermaßen als ihreDomänen ansehen. Zwischenheiraten blühen. 
Dabei wird Glaube und Nationalität gewechselt wie ein leichtes 
Badegewand. Es müßte nicht so sein, denn russische Groß- 
fürstinnen, die sich nach auswärts verheirateten, wechselten fast 
nie ihren Glauben, sondern ließen sich im Gegenteil meist eigens 
eine griechische Kirche bauen. So gab Rußland ein Beispiel 
löblichen Selbstbewußtseins, das von den andern nur so gut wie 
nie befolgt wurde, dergestalt, daß Schwestern jetzt gelegentlich 
beiderseits einem andern Glauben anhangen, als dem, den sie 
als Prinzessinnen hatten, und daß auch der neue Glaube wieder 
beiderseits verschieden ist Es ist nicht zu verkennen , daß das 
dynastische Interesse durch solche Heiraten enger verkettet 
wird. Die Damenpolitik ist zugleich wieder mehr in die Erschei- 
nung getreten. Unter Bismarck war solche Politik und nicht bloß 
in Deutschland fast gänzlich verschollen. Wenn früher die Kai- 
serin Eugenie ihren kleinen Krieg haben wollte, wenn überhaupt 
unter dem zweiten Empire Damen und Halbdamen ununter- 
brochen mit der Staatskunst spielten, wenn gegen die Beschie- 
ßung von Paris deutscherseits weibliche Stimmen sich geltend 
machten, wenn die Verbindung mit den Bourbons noch für die 
Haltung Ferdinands von Bulgarien wichtig war, so ist jedenfalls 
in der späteren Bismarckischen Epoche der Frauen Macht sehr in 
den Hintergrund geraten. Bloß ästhetische Kunst blühte, nament- 
lich Musik fördern de Salons in Berlin, wie der der Gräfin Schleinitz 
aber kaum ein politischer Gesellschaftskreis. In jüngster Zeit hörte 
man dagegen wieder mehr vom Wirken und Weben der Frauen- 
hände reden. Die Bedeutung der Queen erklomm gerade gegen 
ihr Lebensende den Zenit; auch Dagmar, die Zarin, trat mehr 
hervor. Ferner Christina in Spanien, Wilhelmine in Holland; die 
Kaiserinnen von Korea und China, von denen jede einzeln wegen 
ihrer ungemeinen Fähigkeiten und Laster als Semiramis des 
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fernen Ostens bezeichnet wurde; des weiteren Natalie, Draga 
und — sonst sans comparaison — Ena von Battenberg", wie 
Königin Maud von Norwegen. Ganz offenbar eine Zunahme 
weiblichen Einflusses in der Gesamtpolitik 1 teils durch bewußtes 
Handeln der Trägerinnen der Krone, teils einfach durch die ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen der Herrscherin. Endlich hat in 
der russischen Revolution öffentlich und in der polnischen Be- 
wegung insgeheim die Frau überhaupt, sei es adlig, sei es von 
niederer Herkunft, eine recht beträchtliche Rolle an sich gerissen. 
In Australien und in einigen Staaten Amerikas, wie Kansas, 
Indiana, Massachusetts, begannen die Frauen durch Erlangung 
des Stimmrechts, das sie mit einem fanatischen Teetotalism ver- 
binden, sich unliebsam in die innere Politik einzudrängen. Man 
hält dies in Amerika für die höchste Blüte der Kultur, ohne zu 
bedenken, daß in Tibet die Frau noch viel größere Rechte genießt. 

Kampf gegen das Papsttum 

Um die römische Frage dreht sich die Hälfte der Politik in 
den romanischen Staaten. 

In Deutschland ist das Zentrum lange die führende Partei ge- 
wesen. 

Die polnische Frage ist größtenteils eine papstliche Frage. 

Einerlei, ob geehrt wie in Spanien und Mexiko, oder an- 
gefeindet wie in Frankreich und Italien, die Kurie ist da, sie ist 
ein Element, das nicht umgangen, ein Faktor, mit dem gerechnet 
werden muß. Gerade aucn die heftigste Feindschaft gegen sie 
zeigt ihre Bedeutung. Die ganze innere Politik Frankreichs war 
zeitweilig nach der Kurie und ihrer Haltung orientiert. Und auch 
für die auswärtige Politik — Protektorat der Katholiken in 
Syrien, in China, in Marokko, in Tripolis — war nicht selten 
Rom der Leitstern. Denn „Tanticlericalisme n'est pas un article 
d'exportation". Namentlich aber mischt sich die Kurie in die 
Nationalitätenkämpfe der Gegenwart und wird so unmittelbar ein 
Element der Weltpolitik auch da, wo sonst jede Grundlage dazu 
fehlen würde. Bei den Kämpfen der Kroaten und Serben, der 
Madjaren, der Tschechen, derPolen, der Wallonen gegen Volks- 
feinde und Fremde, da ist immer Rom schürend und aneifernd 
dabei. Es hilft dabei stets dem Schwächeren gegen den Stär- 
keren. Genau wie das England seit Jahrhunderten in der pro- 
fanen Politik befolgt hat. Namentlich aber ist die Kurie gegen 
das Deutschtum, in dessen philosophischem Geiste und wissen- 
schaftlichem Forscherfreimut sie stets ihren gefährlichsten Geg- 
ner erblickt hat Ihr wird der Plan zugeschrieben, einen großen 
Ring, von der Adria anfangend über Osterreich nach Polen auf 
der einen, über die Schweiz und Lothringen bis nach Belgien 
auf der andern Seite um das neue Deutsche Reich zu legen, einen 
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Ring der Erdrückung, in dem die Begünstigung 1 der Franzosen 
in den Reichslanden, der Polen in Posen und den Rheinlanden 
nur weitere Glieder bilden würde. Der Plan kann nicht bewiesen 
werden, aber möglich ist er schon. Erfolge jedenfalls hat Rom 
sowohl gegen Bismarck als gegen Kaiser Wilhelm II. genug und 
übergenug aufzuweisen. Selbst die Jerusalemfahrt des Kaisers 
erwies sich fast als ein Triumph des Papstes. Nicht minder ist 
durch seine Missionen in aller Welt das Papsttum ein nie zu 
unterschätzender Faktor der Weltpolitik. Während die Missionen 
des Protestantismus in Dutzenden von Einzelunternehmungen 
nach Sekte und Nationalitat zerfallen, hält die Fäden aller Ka- 
tholischen Missionen das collegium propagandae fidei in seiner 
Hand Dadurch ist ihm eine ganz andere Nachdrücklichkeit und 
Andauer des Wirkens gewahrleistet Man hat es im Gabun, in 
Uganda, in Siam und Annam und besonders augenfällig in China 
gesehen, wie mächtig die katholische Mission in die Weltpolitik 
einzugreifen versteht. 

Der Missionstätigkeit des Christentums gegenüber steht die 
vielleicht nicht minder eifrige des Buddhismus und die des 
Islams. 

Kriegführung 

Der Krieg hat sich in seinen Formen von Grund aus umge- 
staltet. Aber die Eigenschaften, die dabei entfaltet werden, sind 
bis zum heutigen Tage dieselben geblieben. Man hat ja öfters 
geraeint, daß durch die immer steigende Verbesserung der 
Feuerwaffen und ihre immer größere Fernwirkung personliche 
Tapferkeit völlig ausgeschaltet und der Nahkampf ganz unmög- 
lich werden würde. Der ostasiatische Krieg brachte fast täglich 
Beispiele vom Gegenteil. Schon im 15. Jahrhundert konnte man 
einen ähnlichen Umschwung so in der Technik wie in der Psy- 
chologie des Krieges beobachten. Positionskriege waren Mode 
geworden, Kriege, die nicht durch Schlachten sondern lediglich 
durch Manövrieren entschieden wurden. Die Heere bestanden 
aus Söldnern. Eine Hauptsache war, für die Söldner das nötige 
Geld zu schaffen, bei der damaligen Naturalwirtschaft und 
der geringen Zentralisation der Staaten kein leichtes Geschäft. 
Nun marschierten die Feldherren mit ihren Truppen hin und 
her durch die Lande. Sie bemühten sich, ihrem Gegner die 
Zufuhr abzuschneiden, ihn in unfruchtbare Gegenden zu drängen, 
und trachteten auf jede Weise dahin, den Krieg möglichst 
lange hinauszuziehen, den Gegner zu ermüden, bis er an dem 
Punkte angelangt: point d'argent, point de Suisses. Nun kam 
auf einmal am Ende des Jahrhunderts Karl XII. von Frankreich 
und suchte Italien mit einer andern Methode zu erobern. 
Er schlug jtüchtig drauf los. Er ließ stechen und feuern und 
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töten. Darob große Empörung. So eine plumpe Metzelei, hieß 
es, das sei ja gar kein Krieg. Wo bleibe da die Taktik, die Fein- 
heit der Kunst, die Strategie? Ahnlich hatte es zu unsrer Zeit 
bereits den Anschein gewonnen, als ob die Technik das meiste 
im Kriege zu sagen hätte. Wer die kälteste Berechnung aus- 
führt, wer das rauchloseste Pulver erfindet, wer die schönsten 
Scheinwerfer, die besten Eisenbahnen, die zündbarsten Minen 
hat, und dann vorallem noch, werdasmeisteGeld besitzt, der siegt. 
Auch hat ein japanischer General geäußert, das Telephon sei ihm 
schier wichtiger als seine Kanonen. Das alles ist durchaus unan- 
fechtbar. Aberder unterdrückte, derzeitweise latente menschliche 
Gehalt, der beim Kriegruhren denn doch schließlich die Haupt- 
rolle spielt, der hat sich wieder z. B. bei den Buren und in Ost- 
asien, wie kürzlich in Tripolis offenbart. Wie bei den einzelnen, 
so bei ganzen Volkern. unerschütterte Charakterfestigkeit, zähe 
Ausdauer, klangloses Ertragen von Entbehrungen, und bei aller 
steigenden Erbitterung dennoch zugleich steigende Hochach- 
tung für einander. Auch fehlt es keineswegs an einzelnen dra- 
matischen Zügen. Kühne Patrouillenritte, nächtliche Überfälle, 
zahlreiche Bajonettkämpfe, geräuschlose Arbeit in unterirdischen 
Minen, Spionenabenteuer; Treue und Aufopferung, Siegesjubel 
und Verzweiflung. 

Der Staat in der Gegenwart 

Also, das echt Menschliche tritt immer wieder in den Vorder- 
grund Freilich, der Spielraum des einzelnen hat sich merklich 
verengt, der Individualismus hat einen immer schwereren Stand, 
während das Massentum überhand nimmt 

Noch vor einem Jahrhundert war Deutschland allein in 
dreihundert Staaten und Stätchen zersplittert. Nicht besser sah 
es in Italien aus. In Afrika vollends und Asien war die Hand 
aller gegen alle, und wurde heute ein Staat gegründet, wenn 
es auch nur eine Seeräuberrepublik war, und morgen einer zer- 
stört. Vom Sklaven erhob sich da einer in wenigen Monaten 
zum Ras, zum Khan, zum Maharadscha. Und im Westen erwuchs 
ein korsischer Abenteurer zum Kaiser der Welt Jetzt haben 
sich alle Staaten Europas konsolidiert Afrika und Asien ist 
aufgeteilt, und wenige Großmächte teilen sich in die Herrschaft 
der Erde. Nur an wenigen Stellen, in Mazedonien, in Marokko, 
in Mittelarabien, an den Osthangen Tibets, züngelt noch be- 
ständig die Flamme des Aufruhrs, lodert das Feuer usurpato- 
rischer Tat In früheren Jahrhunderten war es die Regel, daß 
ein erfolgreicher Feldherr sich nicht mit seinen Siegen begnügte, 
sondern nach höherem Lorbeer, nach der Königstochter, nach 
dem Throne, die Hand ausreckte; jetzt erhält er ein paar Orden, 
und wird in der Army and Navy Gazette, oder im Militärwochen- 
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blatt lobend erwähnt. Ist er gar ein Englander, so zieht er noch 
seinen bunten Rock aus, und spielt harmlos Tennis mit anderen 
Sterblichen oder vervollkommnet sich, wie Sir Evelyn Wood, 
der Beender des ersten Transvaalkrieges, im Radfahren. Selbst 
wenn früher ein Heerführer loyal bleiben wollte, so verfügte er 
doch über die weitgehendsten Vollmachten. Er konnte auf eigne 
Faust an entfernten Grenzen Feldzüge anfangen und beenden, 
er konnte selbst die Friedensbedingungen diktieren. Ein Gouver- 
neur einer sibirischen Provinz war Herr über Leben und Tod; 
er schaltete, durch fünfzig bis hundert Tagereisen von Moskau 
getrennt, so gut wie unumschränkt Jetzt ist Militär- wie Zivil- 
beamter genau an seine Instruktionen gebunden, jetzt kann 
Feldmarschall wie Statthalter stündlich durch den Draht andere 
Weisungen empfangen. Der Generalgobernator von Turkestan 
hat zwar noch das Privileg, nach eigenem Gutdünken Krieg er- 
klären zu dürfen, aber es wird sich wohl kein Kühner finden, 
der von der Erlaubnis Gebrauch machte. Natürlich ist damit 
nicht gesagt, daß die selbständige Tätigkeit heutiger Krieger 
und Diplomaten ganz ausgeschaltet wäre. Namentlich in Eng- 
land ist die Initiative der leitenden Staatsmänner außerordent- 
lich groß. Vor einer Reihe von Jahren kam es in Portugal vor, 
daß der dortige deutsche Gesandte die bevorstehende, völlig 
zufällige Ankunft einiger deutscher Kriegsschiffe dazu benutzen 
wollte, um drohend eine Forderung durchzudrücken. Der eng- 
liche Kollege, der davon erfuhr, bewirkte stehenden Fußes die 
Sendung eines großen englischen Geschwaders, und als die 
Deutschen ankamen, waren alle Plätze im Hafen von Lissabon 
besetzt So gab der eigenmächtige Schritt unsres Gesandten 
beinahe Anlaß zu einem casus belli. Wie ferner durch die Un- 
zulänglichkeit von Diplomaten und Generalen auch heute noch 
ein starkes Reich erschüttert werden kann , zeigt am besten der 
unvermutete Ausbruch und der noch unvermutetere Verlauf 
des mandschurischen Krieges. Aber auch die Könige sind in 
ihren Lebensäußerungen heute weit umschränkter, als in früheren 
Zeiten. Jetzt gibt es Gesetze und Konstitutionen, Zeitungen 
und Parlamente, jetzt liefert der Draht täglich von ihrem Tun 
und Lassen eine Kunde, die zwar äußerlich nur Lob und Preis 
zu enthalten scheint, die aber tatsächlich eine Kontrolle darstellt 
Auch die Könige leiden unter dem Druck des Ungeheuers, der 
alle gleichmäßig bedrückt, unter der Herrschaft des Staates. 
Was hat dieser Polyp von Staat nicht alles an sich gerissen? 
Bahnen, Post, Telegraphen, also den ganzen Verkehr. Festungen, 
Heer und Flotte, also die ganze Landesverteidigung. Schulen 
Polytechniken und Universitäten, also auch das ganze geistige 
Rüstzeug. Dazu eine Überwachung der Kirchen und ihre Ver- 
teidigung gegen Verächter, also die Religion; außerdem das 
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ganze Tun und Gehaben des Bürgers zu Hause und in der 
Öffentlichkeit, in seinem Geschäft und in seiner Familie, sein 
Verhalten bei seinem Hausbau und auf der Straße, und das 
alles unter dem Vorwand, das Gemeinwohl zu schätzen. Jetzt 
sind wir alle Angehörige eines Rechtsstaates, die das bürger- 
liche Gesetzbuch und der Frack gleich macht, nur der Herrscher 
ist geblieben, ob zwar hier und dort durch einen farblosen 
Präsidenten ersetzt. So geht denn auch durch die Weltpolitik 
ein Zug des Gleichmachens, der Nüchternheit, der allgemeinen 
und verallgemeinernden Nützlichkeit Einst stand der Bauer 
gegen den Stadter, der Ritter gegen den Herzog; einst galt es 
Freiheit von Unterdrückung, Freiheit ge?en Tyrannei im Innern, 
gegen den Erbfeind nach außen; um hohe Güter der Seele, 
des Gewissens, der Treue, kämpfte man für oder gegen den 
Papst, für und gegen den Kaiser. Und jetzt? Differentialzölle, 
Meistbegünstigungsklausel, Politik der offenen Tür, Matrikular- 
bei träge, Staatsanleihenzinsherabsetzung oder, wie jüngst in 
Deutschland, -erhöhung; wer bei einer rürstentafel links, wer 
rechts gesessen, Ordenverleihung, ob der Zar den letztjährigen 
Besuch bloß in einem Grenzdorf oder an Bord eines Kriegs- 
schiffes oder aber in der Hauptstadt erwidert, ob in der ver- 
steckten Anspielung der letzten Ministerrede in Brighton 
Deutschland oder Amerika gemeint war. 

Die durchschnittliche Nüchternheit heutiger Staatskunst hängt 
demnach mit zwei Dingen zusammen: mit dem größeren Her- 
vortreten wirtschaftlicher Interessen und mit der äußeren und j 
und inneren Konsolidierung der Staaten. Die Möglichkeit inter- \J 
nationaler Konflikte ist ohne Zweifel geringer geworden. Daran 
ändert auch die koloniale Ausdehnung nichts oder nur wenig. 
Sobald zwei kolonisierende Mächte über ein Fleckchen afrika- 
nischer Erde aneinandergeraten, wie bei Faschoda, oder ameri- 
kanischer, wie in Neufundland und Venezuela, oder asiatischer, 
wie bei Koweit oder am Mekong, da einigen sie sich in den aller- 
meisten Fallen durch Vertrag. Die wirtschaftlichen Werte, die 
die Gegenwart geschaffen hat, sind so ungeheuer, daß ein Staat 
es ungern mit der ultima ratio regum versucht. Je größer und 
reicher der Staat ist, je bedeutender sein Handel, je ausgedehn- . 
ter seine Städte, um so mehr Abneigung wird er gegen die 
Zerstörungen des Krieges empfinden. Und ein kleiner Staat 
bindet mit einem mächtigen gar nicht mehr an. Dänemark konnte 
noch 1848 uns den Krieg erklären und einige Erfolge davon- 
tragen; heute wäre so etwas undenkbar. Das letzte Beispiel, 
das einigermaßen noch hier sich einfügt, wird wohl Spanien 
1898 gegeben haben. Die Konsolidierung der Staaten hat eine 
bessere Übersicht ihrer Machtmittel ermöglicht und hat dadurch 
vielseltener gemacht Europa hat seit fast einem Menschen- 
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alter, seit 1877, nur einen geringfügigen Zusammenstoß gesehen, 
den zwischen Griechenland und derTürkei. Denn von den Plän- 
keleien des Herzogs der Abruzzen bei Prevesa kann man absehen. 
Alle großen Kriege der Gegenwart sind in außereuropäischen 
Ländern und Meeren ausge fochten worden. Man vergleiche damit 
die ungeheuren Erschütterungen, denen Europa zurzeit Wallen- 
steins, Ludwigs XIV., Pombals, Friedrichs d. Gr., Napoleons 
und Bismarcks ausgesetzt war. Hieraus ergibt sich, daß die euro- 
päische Politik der Gegenwart viel friedlicher geworden war. Die 
notwendige Folge davon war, daß sich auch ihr ganzes Aussehen 
verändert hat, daß Handel und Industrie, daß Fürstenbesuche, 
daß innere Reformen ihre Haupttätigkeit in Anspruch nahmen. 

Seit Oktober 1911 hat jedoch neuerdings ein kriegerisches 
Zeitalter begonnen. 

Schon Caprivi sagte: wir müssen nicht Menschen exportieren, 
sondern Waren. Industrialisierung ist das Zeichen des Zeitalters. 
In der Tat hat nicht nur die west- und mitteleuropäische Aus- 
wanderung nach Amerika nachgelassen, sondern auf dem platten 
Lande ist geradezu Leutenot eingetreten. Dagegen ist überall 
auf der Welt, außer in den Ländern des Islams, die Bevölkerung 
der Städte ganz erstaunlich im Wachsen. Ludwigshafen, Lodz, 
Seattle, Jokohama, Bombay haben ihre Bewohnerzahl in wenigen 
Jahrzehnten verfünf- und verzehnfacht. Schuld daran ist die ge- 
steigerte Intensität des Gesamtlebens der Gegenwart und in 
zweiter Linie die wachsende Industrie. Die Interessen der Indu- 
strie und ihrer Schwester, des Handels, stehen denn auch im 
Vordergrunde heutiger Weltpolitik. Wenn man von .einer 
amerikanischen Gefahr redet, meint man das drohende Uber- 
gewicht amerikanischer Ausfuhr und Industrie, wenn man 
auf die glänzende Zukunft Chinas weist, so denkt man an die 
unbegrenzten Möglichkeiten europäischen Exportes nach dem 
Land der Mitte. So ist es gekommen, daß Zollkriege den Platz 
l von Feuer und Mord einnehmen, die der wirkliche Krieg bringt, 
daß statt der Eroberung oder Annexion eines Landes neuer- 
dings offene Tür daselbst verlangt wird. Das Wort geht auf 
einen Ausspruch LordSalisburys zurück, der öfters malerische 
Vergleiche fand, so den von dem unrechten Pferde (derTürkei), 
auf das er gewettet habe. In den letzten Jahren ist die Politik 
der offenen Tür besonders von Deutschland ausgebaut worden. 
Als die Briten das weite und reiche Jangtsebecken für sich be- 
anspruchten, da forderte Bülow gleiche Handelsrechte dort für 
uns; zwei deutsche Bataillone gingen nach Shanghai ab, um 
allerdings später wieder zurückgezogen zu werden. Als die 
Franzosen ihr Evangelium von der pendtration pacifique in 
Marokko verkündeten, besuchte der Kaiser Tanger und prokla- 
mierte das Recht der offenen Tür. Es ist ein pis-aller. Man kann 
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den Garten nicht kaufen, aber man will sieb die Möglichkeit 
wahren, jederzeit darin spazieren gehen und Obst pflücken zu 
dürfen. Das scheint bequemer als der Besitz. Dann müßte 
man einen Gärtner halten und hätte Grundsteuer zu zahlen. 
So genießt man alle Vorteile und hat keine Lasten davon. 
Zuletzt freilich ist diese Politik doch eine Politik der Schwäche. 
Manchmal auch führt die offene Tür zu einer dog-in-the man- 
ger-policy. So in Venezuela. Der Hund springt in die Krippe 
und bellt die Kuh an. Die erschreckte Wiederkäuerin frißt nicht, , 
aber dem Hund kann das Heu und der Klee auch nichts nützen.' 
Der dog in the manger ist im venezolanischen Falle Onkel Sam, 
und die erschreckten Kühe sind die deutsche Diskontogesell- 
schaft, die italienische Asbestkompanie und britische Syndikate. 
Wer sich allein freute, war Castro, der ungefressen blieb und 
seine Günstlings- und Mätressenwirtschaft ruhig weiter fort- 
setzen konnte. Es ist ein solcher Zustand ein schlechtes Zeichen 
für alle. Für Europa das zu schwach ist, sich selbst zu helfen, 
für Venezuela, das in seiner Barbarei, in seiner Posse von 
pronunciamentos fortlebt, für Roosevelt, der Mißwirtschaft und 
korruption gegen die Forderungen der Zivilisation in Schutz 
nahm. So fließt nicht selten der Begriff der offnen Tür in den 
der Interessensphäre über. Ein klassisches Beispiel dafür kann 
Vorderasien abgeben. Obwohl die Türkei und Persien ab 
Reiche der offenen Tür für alle Mächte gelten, hat man doch 
seit längerer Zeit schon den Versuch gemacht, Einflußkreise 
dort abzugrenzen. Südiran für England, der Norden für die 
Russen. Der Bahnbau im nördlichen Anatolien für das russische, 
im mittleren und südlichen für das deutsche Kapital; während 
die Franzosen für sich Syrien, und die Engländer Arabien be- 
anspruchen. Namentlich in Mesopotamien muß die nächste 
Zukunft eine Entscheidung darüber Dringen, ob die offne Tür dem 
Einflußkreise weichen soll. Deutsche und britische Interessen 
sind da hart aneinander geraten. Bereits haben unsre freund- 
lichen Vettern jenseits des Kanals einen Residenten nach Ko- 
weit geschickt, uns also den geplanten Endpunkt der Bagdad- 
bahn weggenommen, und kürzlich hat Sir William Willcox sich 
an den Sultan mit dem Ersuchen gewandt, einer britischen Ge- 
sellschaft, die an dreihundert Millionen Mark aufwenden will, 
eine Konzession zur künstlichen Bewässerung Nieder-Mesopo- 
tamiens zu erteilen. Durch die Verabredungen vom März 1911 
wurde einstweilen die Sache so geregelt, daß die Linie von 
Bagdad bis zum Meere von der Türkei selbst gebaut wird. 

Nationalitätenstreit 

Wie die offene Tür eine mildere Form von Eroberung, der 
Zollkrieg vom Kanonenkrieg ist, so ist der Nationalitätenhader 
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eine sanftere Auflage von Bürgerkrieg und Rebellion. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten suchten die Fenier mit bewaffneter 
Faust, mit Bomben-Attentaten im Phenix-Park und Torpedo- 
Angriffen auf Kriegsschiffe, das Angelsachsen tum zu schwächen 
und Irland in die Höhe zu bringen, suchte der Karlistenkrieg, 
der hauptsächlich von Basken geführt wurde, mit Feuer und 
Schwert die Anerkennung des Prätendenten Don Carlos (f 1910) 
durchzusetzen. Jetzt sind, mit Ausnahme der Katzbalgereien am 
Balkan, andere Mittel an der Tagesordnung: der Sprachenstreit, 
der Boykott, die parlamentarische Obstruktion, die Bildung 
von Einkaufsgenossenschaften; der Kampf um die Errichtung 
neuer Schulen und Universitäten, wie in Zilli und Innsbruck, 
Wien und Lemberg, wie ferner in den Vereinigten Staaten und 
Südafrika; der Ankauf und die Parzellierung fremdvolklicher 
Ritterguter, wie in Posen; die Entrechtung eines ganzen Volkes 
wie in Finnland, die Enteignung des Kirchengutes, wie in Arme- 
nien. Es sind das oft schon recht harte Maßregeln, auch handelt 
es sich materiell um keine Kleinigkeiten, eine Drittel Milli- 
arde Mark bei unsrer Ansiedlungskommission, allein was will 
das bedeuten gegen die Verwüstungen der Hussitenkriege, 
gegen sizilianische Vespern, gegen römische Proskriptionslisten 
des Sulla und Octavianus. Ehedem wurde der Widerspenstige, 
wurde der lästige Fremde einfach erschlagen oder geknechtet 
oder ihm doch wenigstens sein Hab und Gut genommen: Jetzt 
kämpft man mit Verordnungen und mit wirtschaftlicher Uber- 
macht. Jetzt wird sogar die Ehe ganzer Nationen friedlich ge- 
löst Noch vor achtzig Jahren konnten sich Belgien und Hol- 
land nicht voneinander trennen, ohne daß ein Krieg die 
Scheidung bekräftigte. Im Jahre 1905 hat Norwegen einfach 
erklärt, es wolle nicht mehr mitmachen, es wolle seinen eignen 
Haushalt haben, und Schweden hat das ruhig hingenommen, 
und hat, zum nicht geringen Verdruß seiner bäuerischen Nach- 
barn, noch hinzugefügt, daß es sich nicht lohne, für die Union 
vom Leder zu ziehen. 

Wie das bürgerliche an die Stelle des Kriegsrechtes getreten 
ist, das wird am deutlichsten bei einer Landnahme auf kolonia- 
lem Gebiete. Auch früher gab es da Nuancen. Die Alemannen 
und Langobarden nahmen ein Drittel von dem eroberten Lande, 
die Vandalen„die Hälfte, und nur Zulu und Engländer das 
Ganze. Ihrer Übung gemäß entrissen auch in Amerika und Au- 
stralien die Briten den Eingeborenen all ihr Eigentum an Grund 
und Boden. In der neuesten Zeit aber belassen sie und die 
anderen Weißen den Eingeborenen ihr Land, soweit dies Privat- 
eigentum ist, und bezahlen ihnen bar jeden Acker, den sie in Ge- 
brauch nehmen. Selbst nach großen Aufständen, wie jetzt dem der 
Herero und Hotten toten, scheint man sich nicht zu der Auf fassung 
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aufschwingen zu können, daß Rebellen ihr Recht an ihrem 
privaten Grund und Boden verwirkt haben. Das paßt genau 
zu der Tyrannei der Begriffe, die uns „der Rechtsstaat gebracht 
hat. Auf der einen Seite übergroße Ängstlichkeit im Schonen 
noch so fadenscheiniger oder verwirkter Rechtsansprüche, da- 
für auf der andern Seite ein Nachlassen kolonisatorischer, er- 
o bernder Kraft. Sicher, wenn man sich auf den Standpunkt der 
Eingeborenen stellt, dann haben diese ganz recht, ihr Land 
mitlandesüblichen Mitteln zu verteidigen, aber dann sollte man 
eben nicht kolonisieren. Keine Kolonisationstätigkeit, ja Ober- 
haupt keine staatliche und staatsmännische Betätigung ist ganz 
von Härte, ja von Ungerechtigkeiten frei. Nicht ohne Grund 
sagt schon Goethe: der Handelnde ist immer gewissenlos. 
Aber die heroische Zeit ist auch in den Kolonien vorüber, 
die Zeit, da Entdecken und Erobern noch eins war, da einzelne 
Europäer wie Emin Pascha, Rhodes, Radschah Brooke sich un- 
abhängige Reiche schufen, ist vorüber, und die Zeit des Ein- 
richtens, des Nutzbarmachens ist gekommen. Vielleicht ist mit 
dem Hererokrieg die Iliade afrikanischer Kriege und mit dem 
Tibetzug die Epopee asiatischer Kriege für lange hin abge- 
schlossen. Höchstens Marokko kann uns noch homerische 
Kämpfe bringen. Ein fundamentaler Umschwung in ganz weni- 
gen jähren I Mit geradezu märchenhafter Schnelligkeit haben 
sich die Ereignisse seit 1884 vollzogen. Und nicht minder 
märchenhaft ist der Abstand zwischen den heroischen Zügen 
eines Stanley und Karl Peters von heutiger Assessoren- und 
Council- Verwaltung. 

Auch das ist ein Kennzeichen heutiger Weltpolitik, daß die 
Masse in ihr viel stärker berücksichtigt werden muß, als in den 
Tagen der Kabinettspolitik, den Tagen der Erbfolgekriege, 
oder gar denen der Normannenzüge und byzantinischer Palast- 
revolutionen. Wichtiger als Diplomatendiners, dauernder als 
Bündnisse, maßgebender als alle Ministerreden ist in dem Ver- 
hältnis zwischen Frankreich und Deutschland die brutale Tat- 
sache, daß wir fortwährend stark an Volkszahl zunehmen, 
während unsre westlichen Nachbarn sogar zurückgingen, wenn 
ihnen nicht eine beträchtliche Einwanderung zugute käme. Weil 
die überwiegende Mehrheit des französischen Volkes 1905 
friedliebend gesinnt war, deshalb mußte damals Delcasse* stürzen 
und wurde die Marokko -Konferenz angenommen. Die ameri- 
kanische Gefahr wird durch die Massenbewegung gemildert, 
die von den drei, vier Millionen Arbeiter, also fünfzehn Mil- 
lionen Köpfe umfassenden trade-unions ausgeht; die unions 
und die von ihnen angezettelten Ausstande wirken dem Unter- 
nehmungsgeist des Yankeekapitals entgegen, und brechen 
dessen rar Europa bedrohliche Obermacht Bei der gelben 
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Frage kommt fast weniger die Kriegstuchtigkeit der Japaner, 
als die ungeheure Volkszahl Ostasiens in Betracht Auch die 
schwarze und braune Frage ist weniger ein Problem von Diplo- 
matie und Krieg, als von Zu- und Abwanderung, und von der 
Vermehrung der Massen. Die Zulu von Natal haben sich in 
sechzig Jahren um das achtfache vermehrt. Wie sattsam bekannt, 
zeigt sich die Bedeutung der großen Menge namentlich auch 
bei den Heeren. Nur durch ihre gewaltige Überzahl siegten die 
Briten über die an Kriegstüchtigkeit weit überlegenen Buren; 
jaselbst 1870 und 1 904 hatte der Sieger nicht nur moralisch eEigen- 
schaften, sondern meist auch die höhere Zahl auf seiner Seite. 
Es führt dies sogleich zu einer anderen Betrachtung. Nicht nur 
im Kampf der Waffen, sondern auch im Kleinkriege des Natio- 
nalitätenhaders gelangt die Masse immer mehr zur Geltung. 
Am deutlichsten sieht man das in Österreich. Aber auch andere 
Lander haben von der erbitterten Nebenbuhlerschaft verschie- 
dener Volkheiten zu leiden. In Belgien ringen Vlamen und Wal- 
lonen um die Gleichberechtigung, in der Schweiz Deutsche, 
Franzosen und Italiener, in Großbritannien Schotten und Iren 
mit den Engländern, in Spanien Katalanen und Basken mit den 
Kastiliern. Es kommt dabei durchaus nicht darauf an, welches 
Volk absolut die größere Zahl für sich hat, sondern einzig und 
allein darauf, ob in einer ganz bestimmten Gegend die eine oder 
die andere Volkheit numerisch überwiege. Beweis: unsere 
Ostmarken. Die vier Millionen Slawen, die nur ein Scchs- 
zehntel der Gesamtbevölkerung des Reiches darstellen, haben, 
obwohl von der ganzen Macht der Reichsregierung befehdet, 
es doch fertig gebracht, das Deutschtum in Posen und Ober- 
schlesien zu überflügeln und ihm den Wind aus den Segeln zu 
nehmen. Unsre ganze Staatskunst ist an der Polenfrage geschei- 
tert Aus zwei Gründen. Einmal weil sie sich nicht dazu ent- 
scheiden konnte, den Schützern des Polentums, den Ultramon- 
tanen, das Rückgrat zu brechen, und zweitens, weil die steigende 
Masse der Polen und der Zeitgeist, der allzu sehr die Massen 
fördert, unseren Staatsmännern entgegen war. Auch in Rußland 
scheint, durch die gewaltigen Ereignisse der letzten Jahre wach 
gerüttelt, eine verhängnisvolle Nationalitätenbewegung zu be- 
ginnen. Das Zarenreich wird vielleicht durch sie zugrunde 
eben. Zwar ist das herrschende Volk weitaus in der Uberzahl, 
102 gegen 60 Millionen) und es wird sich auch ohne Zwei- 
el, außer vielleicht in Polen, in seinem jetzigen Besitz- 
stande behaupten, da aber seine Herrenstellung ganz wesent- 
lich auf den Kriegs- und Verwaltungstalenten Fremder, nämlich 
deutscher, polnischer und skandinavischer Beamten und Offi- 
ziere beruht, so wird, sobald einmal die Bewegung ihre dun- 
keln Schwingen voll entfaltet hat, es wenigstens mit der Welt- 
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macht der Russen aus sein. Dazu schwächt sie der Zwist in den 
eigenen Reihen; die Intellektuellen sind gegen den Tschinownik, 
der Bauer und jeder Arme gegen den Besitzenden, der Raskol- 
nik gegen die Rechtgläubigen. 

Die Masse und das Massentum, die Gleichförmigkeit und die 
Schablone, sie haben viel zu bedeuten, aber nicht alles. Es ist 
viel Nüchternheit in die Welt gekommen, es ist schwerer, so- 
wohl für schwache als auch für starke Individualitäten, Geltung 
zu erlangen als ehedem, schwerer als selbst noch vor zwanzig 
und dreißig Jahren. Der Kreis des Unbekannten, des Uner- 
forschten und des Unerlebten, er schrumpft immer mehr ein. 
Nicht nur die Masse an Erfahrungen, an Beobachtungen, die 
sich mit jedem neuen Jahrzehnt bei uns anhäufen, auch sie drückt 
auf den einzelnen. Dennoch ist auch hier wahr, daß der Gehalt 
des Lebens immer gleich bleibt. Die hier zurückgedämmte Ener- 
gie bricht dort dennoch durch und eröffnet sich neue Bahnen. 
Der Tyrann des Altertums, der Kondottiere de,r Renaissance, er 
wird zum boss amerikanischer Städte, zum Ol-, Kohlen- und 
Eisenbaron von Pitsburg, Saarbrücken und Gelsenkirchen, zum 
Beherrscher von Wallstreet und dem umworbenen Geber, von 
Staatsanleihen. Und auch in der Weltpolitik sind die Uber- 
raschungen noch nicht vorüber, ist der Individualismus noch 
nicht erloschen. Jameson überrascht ein erstes Mal die Welt 
durch seinen mißglückten Freibeuterzug und ein zweites Mal 
durch seine Erhebung zum Premierminister. Der Sklave Rabah 
wird Sultan in Kando und Bagirmi. Ein Mahdi steht auf im 
ägyptischen Sudan und mehr als ein Heiland in Amerika. Der 
eingekerkerte Sträfling und Räuberhauptmann Raisuli wird 
Gouverneur einer Provinz. Eine Sklavin wird Kaiserin von 
China, und — ein nie zuvor erblicktes Schauspiel — alle Groß- 
mächte der Erde ziehen gegen sie, um sie zu stürzen, und — 
setzen sie nur fester auf ihren Thron. Das Flibustierwesen 
aber blüht auf Kuba, Luzon und in Südafrika; auf Formosa ent- 
steht eine Rauberrepublik. Im Zarenreiche wird ein Unbekann- 
ter, Witte, allmächtig und in Weltbritannien ein Schrauben- 
fabrikant, Chamberlain. Das mächtige britische Reich wird von 
einem kleinen Bauernvölkchen, dessen Zähigkeit und Kampfes- 
mut sich im alten Ohm Paul verkörpert, in seinem Siegeslauf über 
die Erde aufgehalten Das mächtige Zarenreich und sein be- 
rufenster Vertreter, General Kuropatkin, wird von den ver- 
achteten »Äff en M des Ostens gelähmt und zerschmettert; und da- 
mit auch das Satyrspiel nicht fehle, zerschellen die Wünsche 
der alten und der neuen Welt an einem Duodez tvrannen, 
einem Possendiktator, dem edlen Castro von Venezuela. 

Le roi est mort — vive le roi! Auch der Strom der Weltge- 
schichte fließt unaufhaltsam weiter. Der Wildtobel wird zum 
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ruhigen Gewässer, zum weiten spiegelnden See; aber dann 
folgt wieder Katarakt auf Katarakt. Bismarck ist tot, neue Sterne 
glänzen am Himmel auf. Cecil Rhodes tat sich als Grunder von 
Reichen in Sudafrika auf; Lord Curzon, den Zar Nikolai für 
den bedeutendsten Staatsmann der Gegenwart erklärte, will 
Englands Herrschaft über ganz Südasien ausdehnen; ein 
Prinz Konoye suchte die untereinander hadernden Volker Ost- 
asiens zu einen und gegen die Volker Europas mobil zu machen; 
Roosevelt, vom Raunreiter zum Präsidenten emporsteigend, 
möchte die Yankees zu der ersten Nation der Welt erheben. 
Es fehlt auch der Gegenwart weder an neuen Gedanken, noch 
an neuen Männern, solche mit Kraft und Kühnheit auszuführen, 
noch endlich an erstaunlichen Wechselfällen der Geschicke und 
hoher Dramatik. Der größte Vorgang des ausgehenden 
neunzehnten Jahrhunderts war — ästhetisch betrachtet — der 
Sturz Bismarcks. Ein tiefer Fall von goldenen Stühlen; erst wie 
Tantalus einst Gast der Götter, aber nicht ohnmächtig wie er 
nach dem jähen Umschwung, sondern voll Hochsinns selbst 
den Olympischen trotzend. Auch die Gegenwart weiß von selt- 
samem Wurf der Nornen zu berichten, von den Palastrevolu- 
tionen in Peking und Belgrad, von Ministersturz in Paris und 
Kapstadt und Petersburg, von plötzlichen Kriegen und uner- 
warteten Siegen. 

Auch hat gerade die Bewegung der Massen, so den Indivi- 
dualismus, so das Singulare zu ersticken drohte, zu neuen über- 
raschenden Bildungen den Anlaß gegeben. Was kann malerischer, 
was dramatischer sein als die dunkle Wolke der gelben Ge- 
fahr, wie sie weithin schattend am fernen Horizonte im Osten 
heraufsteigt? als der Panislamismus, der alle Mohammedaner 
der Erde zu einem großen Bund zu einen trachtet? als die jetzt 
anhebende Zusammenballung der Erdmächte zu einer angel- 
sächsisch-romanischen, einer mitteleuropäischen, einer russisch- 
japanischen Gruppe? Hatte man einst Kreuzzüge, so richteten die 
sich doch nur gegen eine kleine Reihe türkischer oder arabischer 
Staaten, gegen nordspanische Emire, einen Bey von Tunis, einen 
Seldschuken-khan; jetzt aber sollen alle Anhänger des Propheten 
von der Guineaküste bis nach Java, von den albanischen bergen 
bis nach den taifungepeitschten Gestaden des Stillen Ozeans 
durch die Senussi und andere Orden zu gemeinsamer Arbeit 
gesammelt werden: was wird das für ein Kreuzzug sein müssen, 
der 280 Millionen Moslime in Schranken zu halten bestimmt ist? 
Ebenso ist in der Rassenfrage ein weit großzügigeres Element 
als je früher zur Oberfläche vorgedrungen. Jetzt hat man nicht 
gegen die vorübergehenden Pläne eines einzigen Herrschers 
oder Ministers, eines Peters, eines Iwans des Schrecklichen 
anzukämpfen, sondern gegen 100 Millionen Russen, deren 
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Sturmflut die deutschen Deiche zu überschwemmen droht; nicht 
?egen die Launen eines Georg I., eines Disraeli, sondern gegen 
145 Millionen Angebachsen, die uns den Platz an der Sonne 
beschränken und verkümmern. Was für großartige Neuerungen, 
was für unermeßliche, überraschende Ausblicke in die Zukunft! 
Der bewußte Kampf der ganzen weißen Rasse gegen die Gelben 
und Schwarzen. Dazu eine Perspektive von unheimlicher Dra- 
matik, die sich für das Ringen von Arbeit und Kapital, von In- 
dustrie und Landwirtschaft auftut Lauter Probleme eigenster, 
neuester Art für die Weltpolitik der Gegenwart und Zukunft 
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Fröhliche Kinder 

Ratschläge für die geistige Gesundheit unserer Kinder 

von Heinrich Scharrelmann 

3. bis 5. Tausend Gebunden 3 Mark 

. . . Ein überaus interessantes) lesens- und empfehlenswertes 
Werk für Eltern und Erzieher. (Neue Freie Presse, Wien) 

Man wird von der Fülle der praktischen, aus der Kinderstube 
selbst geholten Beispiele, die den Hauptinhalt des Buches bilden, 
überrascht sein. (Wiener Mode) 

Dieses Buch sollte in der Hand jeder Lehrperson, aller Eltern, 
jeder Bibliothek und in jedem Hause sein. (Strafiburg. Zeitung) 

Es ist gut, was Scharrelmann sagt. Zu wünschen ist nur, daß 
Eltern und Erzieher hören möchten. (AUg. deutsch. Lehrerzeit.) 

Ein Buch, das jeder Vater seiner Frau oder, je nachdem, jede 
Mutter ihrem Mann auf denWeihnachtstisch legen sollte. Warum, 
wird ihnen klar werden, wenn sie das Buch gelesen haben. 

(Freie Bayer. Schulzeitung) 

Geschichte der deutschen 
Jugendliteratur 

In Monographien von Herrn. L. Köster 
Vollständig in zwei Teilen Geh. je 2 Mark 50 Pfennig 

Es ist ein gutes Buch, reich an Gedanken und Gehalt, vor- 
trefflich in seinen Absichten, fesselnd in seiner Darstellung und 
man möchte wünschen, daß es recht vielen Eltern und Lehrern 
ein Freund und Führer in dem Gebiete der Jugendliteratur 
werden möge. (Blätter f. Volksbibliotheken) 

Ein Studien- und Nachschlagewerk, das nicht nur seiner Ein- 
zigkeit, sondern noch mehr seiner Vortrefflichkeit willen den 
Orientierten und den Orientierung Suchenden in der Jugend- 
schriftenfrage warm empfohlen werden muß. 

(Literar. Ratgeber für das Kathol. Deutschland) 

Ein trefflicher Ratgeber. (Tägliche Rundschau) 

Ein tüchtiger Führer. (Schulmuseum) 
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Unser Schulaufsatz ein 
verkappter Schundliterat 

Ein Versuch zur Neugründung des deutschen 
Schulaufsatzes für Volksschule und Gymnasium 
von Adolf Jensen und Wilhelm Lamszus 

7. bis 10. Tausend 200 Seiten Gebunden 2 Mark 

Julius Hart in der Deutschen Montagszeitung: Ein kost- 
liches, übermütiges, höchst lesenswertes Buch. Jensen und 
Lamszus bringen für ihre Behauptung den aktenmäßigen Nach- 
weis bei. Wenn man die mitgeteilten Proben aus den Muster- 
aufsatzbüchern unserer Schule liest, so erstarrt die Seele über 
das verwaschene, kraft- und saftlose, inhaltsleere Geschwätz 
einer solchen Pädagogenliteratur. Das Kind schreibt unver- 
gleichlich viel besser als der Schulrat und der Schuldirektor, — 
und diese sollten von jenem, nicht aber jenes von diesem lernen, 
wie man schreiben und sich ausdrücken soll. 

Professor Ludwig Gurlitt in der Wiener „Zeit": Zwei Volks- 
schullehrer erklären laut und öffentlich, daß der herrschende, seit 
Jahrhunderten so herrschende deutsche Schulaufsatz der Volks- 
schulen — das ließe man sich schon noch gefallen — aber auch 
der höheren Schulen, des Gymnasiums einschließlich, Schund 
sindl . . . Um es nur gleich herauszusagen: die beiden kühnen 
Volksschullehrer haben — recht 1 Wer es noch nicht weiß und 
am eigenen Leibe nicht erfahren hat, wie schwer auf diesem Ge- 
biet gesündigt wird, dem wird das Schriftchen die Augen öffnen. 

Dr. H. W. Fischer in der Neuen Hamburger Zeitung: Es 
sind zwei Hamburger Lehrer, die in einem schneidigen, von Tem- 
perament sprühenden und von Verständnis leuchtenden kleinen 
Buch das Elend unserer Aufsatzliteratur an den Pranger gestellt 
haben. Der Kam pf geh t nicht um Aus wü chse, sondern um das Prin- 
zip.Und er wird bald mit dem funkelndenDegen, bald mitkräftigem 
Dreschflegel, immer aber mit Leidenschaft und Glück geführt. 
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Gottfried Kämpfer 

Ein Bubenroman von 

Hermann Anders Krüger 

Mit Buchschmuck von Ernst Liebermann 

23. bis 28. Tausend 
In Leinenband 6 Mark 
in Halbfranzband 7 Mark 50 Pfennig 

Geheimrat Dr. A. Matthias in der Monatsschrift für 
höhere Schulen: Alle Seligkeiten und alle Sorgen einer heran- 
reifenden Knabenseele, all ihr Leid und all ihre Kämpfe, ihren 
ganzen Haß und der ersten Liebe goldene Zeit erleben wir mit, 
da die Charakteristik meisterhaft nachempfindet und restlos alle 
Gedanken und Empfindungen bloßlegt. Und mit dem jungen 
Helden treten wir auch ein in ein echtes Gemeinschaftsleben 
der Jugend, in ihre Freundschaften, ihre Feindschaften, ihre 
Jugendstreiche und ihre Jugendspiele, die ohne offiziellen und 
offiziös gezwungenen Spielnachmittag so zwanglos und so voll- 
saftig verlaufen , daß man in seinen alten Tagen nicht Obel Lust 
bekommt, Räuber und Gendarmen mitzuspielen. 

Karl Bienenstein im literarischen Echo: Wenn irgend ein 
Roman die ungeheure Bedeutung der Jugenderziehung dar- 
zulegen vermag, so ist es dieser, und ich stehe daher nicht an, 
ihn den besten Erziehungsroman unserer modernen Literatur zu 
nennen. . . . Alle guten Geister deutscher Poesie haben bei 
der Geburt dieses Romans Pate gestanden. 
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